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I. 

Gestaltung  des  fernem  Wirkens  Kastners.  —  Seine  „  Livres-Partitions ".  — 

'>yLes   danses   des   mortsv.    —    König    Friedrich  Wilhelm  IV.    von  Preussen 

verleiht  Kastner  den  Rothen  Adlerorden  dritter  Klasse. 


uf  der  Grundlage  seiner  bei- 
den in  ihm  auf  glückliche 
Weise  verschmolzenen  Natio- 
nalitäten hatte  sich  Kastners 
künstlerisches  Wirken,  getra- 
gen von  ebenso  umfassendem 
Wissen  wie  besonderer  Be- 
gabung für  dessen  praktische 
Verwerthung,  schon  in  der  ersten  Hälfte  desselben 
erfolgreich  thatsächlich  eingreifend  erwiesen.  Indem 
er  frühe  heimatliche  Erfahrungen,  Beobachtungen 
und  Forschungen,  wie  durch  innere  Fühlung  be- 
günstigtes Vertrautsein  mit  der  ungleich  reicher  ent- 
wickelten Musikpflege  jenseits  des  Rheins  in  die 
Auffassung  verarbeitete,  welche  der  Entwicklungs- 
gang des  neuen,  nach  Klärung  ringenden  künstle- 
rischen Zeitinhalts  in  Paris  erfuhr,  hatte  er  im  Ton- 
leben seines  politischen  Vaterlandes  wesentlich  be- 
fruchtende Vermittlung  geübt. 
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Der  lebhafte  Anklang,  die  Verbreitung  und  zum 
Theil  weittragende  Anregung  seiner  in  diesem  Sinne 
in  allen  Lehrzweigen  des  musikalischen  Kunstge- 
bietes geschaffenen,  zielbewusst  auf  Förderung  und 
Entwicklung  des  Ganzen  gerichteten  theoretischen 
Werke  —  „ein  riesiger  Stoff,  dessen  Verarbeitung", 
wie  sich  F.-J.  Fetis  („Gazette  musicale"  vom  29.  De- 
zember 1867)-  äussert,  „ein  wohlangewendetes  Men- 
schenleben auszufüllen  genügend  gewesen  wäre"  — 
lieferten  hierfür  den  redenden  Beweis.  Nicht  minder 
entsprechen  die  tondichterischen  Schöpfungen  Kast- 
ners aus  diesen  Jahren,  unter  welchen  als  werthvoUste 
und  eigenartigste  besonders  die  biblische  Oper 
„Le  dernier  roi  de  Juda"  auf  das  deutsche,  doch 
von  Jugend  auf  im  ausgebildeten  Bewusstsein  fran- 
zösischer Staatszugehörigkeit  mit  feinern  und  flüssi- 
gem Elementen  durchsetzte  Blut  des  Komponisten 
hinweist,  dieser  Richtung  eines  unablässig  treibenden 
Geistes,  der  aus  selbsterworbener  Anschauung  und 
ahnender  Vorausfühlung  im  Lehr-  wie  im  Kunstwerk 
der  Gegenwart  beflügelnde  Schwingen  zu  schaffen 
strebte.  Vom  gleichen  Gesichtspunkte  ging  Kast- 
ners vielseitige  werkthätige  Förderung  tonkünstle- 
rischer Angelegenheiten  aus,  die  in  dieser  Zeit 
anlässlich  der  Gründung  und  ersten  Entwicklung 
der  „Association  des  artistes-musiciens"  und  seiner 
regen  Theilnahme  an  den  Arbeiten  des  Ausschusses 
für  die  Neugestaltung  der  französischen  Militärkapellen 
bedeutendere  Ausdehnung  in  der  OefientHchkeit  ge- 
wonnen hatte. 

Unter    dem   Kaiserreich    breitete    sich    dieselbe 


nun  steigend  in  einer  zuletzt  seine  Gesundheit  auf- 
reibenden Weise  aus.  ,,Bei  allen  Gelegenheiten", 
sagt  F.-J.  Fetis  an  genannter  Stelle  hierüber,  „wel- 
che eine  musikalische  Jury  nöthig  machten,  berief 
die  Regierung  Kastner,  von  dem  sie  wusste,  dass 
seine  unbestechliche  Gerechtigkeit  seiner  künstleri- 
schen Einsicht  gleichkomme".  Die  eigne  Unermüd- 
lichkeit desselben  im  Auffinden  neuer  Gesichtspunkte 
für  den  allgemeinen  Fortschritt  der  Tonkunst  und  in 
Anregungen  für  die  Hebung  der  musikalischen  Ver- 
hältnisse seines  Vaterlandes  trug  nicht  wenig  dazu 
bei,  solche  Veranlassungen  herbeizuführen. 

Diese  erhöhte  lebhafte  und  fruchtbare  Betheili- 
gung Kastners  an  dem  öffentlichen  Musikleben 
Frankreichs  hinderte  ihn  indessen  auch  in  der  Folge 
nicht  an  reichster  schöpferischer  Thätigkeit.  Beson- 
ders zeichnet  sich  das  erste  Jahrzehnt  seiner  zwei- 
ten Wirkungsperiode  durch  die  Entstehung  einer 
Reihe  umfangreicher,  zugleich  aus  der  Offenbarung 
des  Genius'  in  rein  musikalischer  Schaffensfreudie- 
keit  empor  getragener,  wie  in  seltener  Fülle  der 
Kenntnisse  und  philosophischem  Forschersinn  nach 
der  wissenschaftlichen  Seite  breit  in  die  Tiefe  ee- 
arbeiteter  Werke  aus,  mit  welchen  der  Verfasser,  wie 
Edouard  Monnais  (Paul  Smith)  in  der  „Gazette  musi- 
cale"  (vom  28.  April  1861)  schreibt,  „dem  künstle- 
rischen Ans chauungs vermögen  wie  der  musikalischen 
Wissenschaft  eine  neue  Welt  eröffnete,  indem  er,  der 
Tonkunst  durch  alle  Länder  und  Zeiten  in  ihren  ee- 
heimsten  Bezügen  folgend,  ihre  Schätze,  wie  ihre 
Ausdrucksmittel    und    ihre    dichterische    Auffassune 


erforschte  und  darlegte."  Diese  i^Lwres-Parä'ä'ons«, 
wie  A.  Elwart  dieselben  nennt,  grössere  Tondich- 
tungen, verbunden  mit  einer  umfassenden  musik- 
geschichtlich -  philosophischen  Untersuchung  ihres 
Vorwurfs,  deren  sechs  in  den  Jahren  1852 — 58  er- 
schienen, zeigen  die  künstlerische  Veranlagung  Kast- 
ners in  ihrer  ganzen  eigenartigen  Vielgestaltigkeit. 
Denn  in  ihnen  tritt,  wie  in  keiner  seiner  frühern 
Schöpfungen,  in  durchaus  folgerichtigem  Zusammen- 
hange mit  der  selbständigen  und  sonderartigen  Ent- 
wicklung ihres  Urhebers  zum  ersten  Male  die  voll- 
kommen und  lebensvoll  ineinandergreifende  Einheit 
des  in  künstlerischer  Form  das  in  ihm  webende  in- 
nerste Wesen  der  Musik  ausdrückenden  Tondichters 
mit  dem  diesem  Wesen  in  gleicher  Begeisterung  nicht 
allein  bis  an  seine  Entstehung  aus  einer  Uräusserung 
des  Alls,  sondern  seinem  Einssein  mit  ihr  nachspü- 
renden scharfsinnigen  Denker  und  Forscher  hervor. 
Schon  in  der  Weise,  wie  sich  Kastners  musika- 
lische Veranlagung  von  seiner  Kindheit  an  äusserte, 
macht  sich  dieser  unwillkürliche  Trieb  geltend,  die 
Tonkunst  nicht  allein  als  eine  besondere  Erscheinung 
des  menschlichen  Ausdrucksvermögens,  vielmehr  als 
,, Sprache  des  innern  Wesens,  des  Ansichs  aller  Er- 
scheinung, des  Willens  selbst"')  zu  fassen.  Das  ge- 
spannt lauschende  Verfolgen  alles  Tönens  in  Natur 
und  Menschenleben,  welches  für  das  Kind  inmitten 
seiner  durchaus  unmusikalischen  häuslichen  Umgebung 
die  unwiderstehliche  Anziehungskraft  einer  heimatli- 
chen Sprache  hatte,  deren  halbvergessener  Laute  sich 
zu  erinnern  eine  unbegriffene  Sympathie  zwingt,  deu- 
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tet  in  gleichem  Grade  darauf,  wie  die  sich  mit  den 
Jahren  erweiternden  Beobachtungen  der  Naturlaute 
und  ihre  forschende  Zurückführung  auf  den  Ton, 
welche  des  Knaben  Sommerwanderungen,  deren  Ein- 
drücke sich  Kastner  lebhaft  erinnerte,  als  er  die 
Kunst  zum  ernsten  Studium  zu  machen  in  der  Lage 
war,  einen  alle  Entbehrungen  überwindenden  Reiz 
verliehen.  Der  nie  versiegende  Strom  eines  allum- 
fassenden Werdens  aus  sich  selbst  ging  für  ihn  in 
den  Tönen  durch  das  ganze  All,  „ein  flüssiges  ur- 
eignes Element,  dessen  unermessliche  Ausdehnung 
das  Meer  der  Harmonie  ist".^)  Dass  diese  der 
Tiefe  und  Unendlichkeit  der  Schöpfung  entspre- 
chende ewige  Harmonie  in  den  Werken  der  gros- 
sen Tonmeister,  besonders  Beethovens,  ihre  am 
tiefsten  in  die  Menschenseele  dringende  Lebenskraft 
besass,  erregte  ihm  keine  Frage.  Denn  die  gewal- 
tige Natur,  die  er  in  ihren  Tonäusserungen  am 
deutlichsten  verstand,  war  ja  ,, keine  andere,  als  die 
Natur  des  menschlichen  Herzens  selbst,  das  die  Ge- 
fühle des  Liebens  und  Sehnens  nach  ihrem  unend- 
lichsten Wesen  in  sich  schliesst,  das  die  Liebe  und 
das  Sehnen  selbst  ist,  und  —  wie  es  in  seiner  Un- 
ersättlichkeit sich  selbst  nur  will  —  sich  selbst  auch 
nur  erfasst  und  begreift".^) 

Bei  Kastner  war  dieses  Lieben  und  Sehnen, 
dieser  sein  Wesen  durchdringende  Strom  der  Har- 
monie im  vollen  und  wahren  Sinne  der  ganze  Mensch. 
Selten  ist  dieser  in  einem  Künstler  derartiof  aus  der 
musikalischen  Veranlagung  hervorgegangen  als  bei 
ihm.     Eine  Liebe,   die   das  Ich  mit  der  Menschheit 


verschmilzt,  ein  Sehnen,  welches  unablässig  dahin 
trachtet,  der  Allgemeinheit  das  Verständniss  jenes 
,, Willens",  der  in  seiner  Aeusserung  als  Musik,  nach 
der  feinern  oder  grobem  Beschaffenheit  unseres  Ge- 
schlechts, eine  mehr  oder  minder  läuternde  Wirkung 
auf  dasselbe  übt,  zu  erschliessen,  ist  der  vom  Knaben 
herauf  das  ganze  Dasein  Kastners  kennzeichnende 
Ausdruck  seiner  selten  in  dieser  ihrer  aussergewöhn- 
lichen  Ganzheit  erkannten  Natur. 

Der  gleiche  Trieb,  der  dieselbe  zum  Frommen 
der  Kunst  in  Zeit  und  Geschichte  forschend  rück- 
wärts bis  zu  den  „Müttern"  dringen  Hess,  welche 
den  geheimnissvollen  Ort  bewachen,  an  dem  der 
musikalische  Bewegungsstrom  der  W^elt  zum  Urquell 
seiner  Erscheinung  im  menschlichen  Erkenntnissver- 
mögen wird,  war  es,  durch  den  er  in  Empfinden  und 
Wollen  für  die  vaterländische  Mitwelt  mit  Wecken 
und  Vertiefen  der  musikalischen  Anlagen  im  Ein- 
zelnen wie  im  Volke  jene  veredelnde  Selbständigkeit 
zu  erzielen  strebte,  durch  welche  die  Tonkunst  uns 
von  den  Zufälligkeiten  der  Aussenwelt  unabhängig 
macht,  indem  sie  uns  in  unser  Inneres  und  damit 
in  das  Wesen  aller  Dinge  weist.  Das  Einssein  des 
Gemüths-  und  Musiklebens  jenseits  des  Rheins,  wo 
damals  unter  den  dem  Franzosen  unerträglich  erschei- 
nenden staatlichen  Verhältnissen  die  Kunst  an  sich 
nicht  nur  zu  Beethovenscher  Wunderfähigkeit  ge- 
langt war,  sondern  auch  im  Einzelnen  wie  in  Fami- 
lie und  Vereinigungen  erquickende  innere  Freiheit, 
seelische  Vertiefung  schuf,  gab  dem  in  seinem  In- 
nern   lebendiofen    Bewusstsein   beweisende   Berechti- 


gung.  In  der  Erziehung  begriffene  musikalische 
Bildung,  dadurch  ermöglichte  von  Verständiss  ge- 
tragene allgemeinste  Zugänglichkeit  der  Tonkunst 
erkannte  er  für  ein  nächstliegendstes  Bedürfniss  der 
Menschheit,  dessen  Befriedigung  der  im  Gefolge  der 
Zivilisation  unvermeidlichen  gesellschaftlichen  Entar- 
tung am  wirksamsten  entgegenarbeite. 

Auch  seine  y^Livres-Partitions^^^  deren  Vorwürfe 
theils  fernliegender  Vergangenheit  angehören,  theils 
in  unmittelbarem  Bezüge  zu  den  Erfordernissen  der 
zeitgenössischen  Mitwelt  stehen,  entsprechen  diesen 
beiden  sein  ganzes  Wollen  umschliessenden  Rich- 
tungen seines  Wesens. 

Die  bestimmende  Anregung  zur  Schöpfung  der- 
selben empfing  der  Tondichter.  Ein  verblasstes 
Bild  auf  zerbröckelndem  Mauerwerk,  ein  Lispeln  der 
Bäume,  ein  abgerissen  von  der  Strasse  zu  ihm  drin- 
gender Ruf,  eine  ihm  in  alten  Folianten  begegnende 
Sage  entfesselten  in  diesem  eine  düstere,  sehnsüch- 
tige oder  humoristische  Welt,  aus  welcher  das  Kunst- 
werk sich  in  ihm  gestaltete,  welches  in  der  Partitur 
seinen  Ausdruck  fand,  während  der  Forscher  und 
der  Denker  aus  der  gleichen  Quelle  den  Antrieb  zu 
den  in  dem  derselben  vorangestellten  Buche  nie- 
dergelegten Untersuchungen  empfingen.  Edouard 
Thierry,  welcher  Kastners  Wesen  durch  langjährige 
Freundschaft  und  gemeinsame  Arbeiten  zu  erkennen 
Gelegenheit  hatte,  spricht  sich  über  diese  Eigenart 
desselben  (im  „Moniteur  universel"  vom  14.  Juni 
1859)  treffend  aus:  „Ein  vorüberziehender  Kauch, 
ein  klagender   Ton   berühren  sein  innerstes  Wesen, 


und  was  später  zugleich  gs wissenhafte  Arbeit  des 
Forschers  sein  wird,  bethätigt  sich  zuerst  durch  die 
Empfängniss  des  Symphonikers  ...  In  Kastner  sind 
Begeisterung  und  Untersuchung  Zwillingsschwestern. 
Sein  Geist  stürmt  dahin  auf  sicher  erkannten  Pfa- 
den, aber  die  Richtung  derselben  geht  in  das  un- 
endliche Gebiet  der  Tondichtung." 

So  bieten  diese  Schöpfungen  nicht  irgend  eine 
Erscheinung  des  innern  Wesens  der  Welt  absicht- 
lich nachbildende  Musik,  sondern  sind  vielmehr 
„der  aus  der  unmittelbaren  Erkenntniss  dieses 
Wesens,  der  Vernunft  unbewusst,  hervorgegangene 
Ausdruck  desselben."^)  In  den  mit  ihnen  verei- 
nigten umfangreichen  musikgeschichtlich -philosophi- 
schen Abhandlungen  ist  der  Tondichter  aus  dem 
Zustande  der  Entrücktheit,  in  dem  er  sich  als  sol- 
cher befand,  erwacht  und  die  andere  Seite  der  Ver- 
anlagung des  Menschen  in  ihm  folgt  auf  den  Wegen 
der  Forschung  den  besondern  Beziehungen  der  sich 
im  musikalischen  Theile  des  betreffenden  Werkes 
kundgebenden  Willensbewegungen  zu  den  Erschei- 
nungen des  Menschenlebens,  lieber  die  Bedeutung 
der  literarischen  Seite  dieser  Schöpfungen  äussert 
sich  Maurice  Cristal  (in  der  „Revue  contemporaine'' 
vom  31.  Dezember  1867):  „Die  Untersuchungen 
Kastners  stehen  auf  musikgeschichtlichem  Gebiete 
in  Frankreich  einzig  da.  Unter  allen  unsern  ein- 
schlägigen Schriftstellern  hat  er  allein  sich  auf  die 
von  Deutschland  eröffneten  Pfade  gewagt.  Dank 
ihm  ist  jedoch  unser  Vaterland  mit  Erzeugnissen 
eines   daselbst   bisher  unbebauten  Feldes  bereichert 
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worden,   aus  denen  nun  unsere  Nachbarn   ihrerseits 
werden  schöpfen  können." 

Die  Anregungen  zu  dem  ersten  „  Livre  -  Parti- 
tion" Kastners,  ))Les  danses  des  morts^  Dissertations 
et  recher ches  historiques  ^  philosophiques  ^  litter air es  et 
musicales  sur  les  divers  monuments  de  ce  genre  qui 
existent  ou  qui ont  existe  tant  en France  qua  fetranger^ 
accompagnees  de  La  danse  macabre^  grande  ronde 
vocale  et  instrumentale^  paroles  d' Edouard  Thierrya^ 
welches  im  Jahre  1852  im  Verlage  von  Brandus  und 
Komp.  in  Paris  erschien,  stammen,  wie  die  aller 
übrigen,  aus  der  Jugendzeit  des  Tondichters. 

Die  im  Jahre  1824  in  der  Strassburger  Neukirche 
entdeckten,  des  Knaben  musikalisches  Empfinden 
lebhaft  bewegenden  Todtentanzfresken  hatten  ihn 
damals  schon  zu  Versuchen  tondichterischer  Aeus- 
serung  des  empfangenen  Eindrucks  gedrängt.  Als 
Kastner  später  durch  die  geschichtlichen  Forschungen 
für  seinen  ,,  Manuel  general  de  musique  militaire" 
unwillkürlich  zu  dem  in  jenen  merkwürdigen  mittel- 
alterlichen GebÜden  einer  düstern,  krass  humoristi- 
schen Volkseinbildungskraft  enthaltenen  „Orchester 
des  Todes"  als  ausführlichstem  Nachweis  über  die 
in  jenen  Jahrhunderten  gebräuchlichen  Tonwerk- 
zeuge geführt  worden  war,  erwachte  die  ihm  in  den 
Werken  der  Dichtung  und  bildenden  Kunst  begeg- 
nende Idee  in  ihm  von  Neuem  als  Tongem'dlde.  für 
welches  auf  seine  Veranlassung  und  nach  seiner  An- 
gabe Ed.  Thierry  schon  im  Jahre  1845  die  text- 
liche Unterlage  schuf. 


II 


Das  im  Laufe  der  folgenden  Jahre  entstandene 
mit  der  Tondichtung  vereinigt  erschienene  musik- 
geschichtlich-philosophische Werk  über  die  Todten- 
tänze  enthält  in  dem  ersten  seiner  beiden  Theile 
eine  der  Anregung  zu  diesen  Kunstschöpfungen  mit 
voller  Beherrschung  und  scharfsinniger  Verwendung 
überreichen  Stoffes  bis  in  die  Kindheit  des  Men- 
schengeschlechts folgende  Untersuchung  derselben 
nach  philosophischer,  Hterarischer  und  geschicht- 
licher Seite,  unter  Heranziehung  aller  dichterischen 
wie  bildlichen  Darstellungen  des  Gegenstandes  bis 
auf  die  neuere  Zeit.  Der  zweite  Theil  legt  die  Er- 
gebnisse der  Forschungen  Kastners  bezüglich  der  in 
den  erhaltenen  Todtentänzen  mit  grosser  Genauigkeit 
zu  verfolgenden  mittelalterlichen  Tonwerkzeuge  dar. 

Die  vielfache  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  der 
Anschauungen  über  den  Vorwurf  seines  Werkes 
führten  ihn  auf  Grund  der  Arbeiten  Gabriel  Peig- 
nots,  Francis  Douces,  G.  F.  Massmanns  u.  a.  im 
ersten  Theile  desselben  zu  einer  eingehendem  Dar- 
legung, als  er  in  dieser  Richtung  anfänglich  beab- 
sichtigte. Kastner  hat  darin,  wie  er  selbst  betont, 
zum  ersten  Male  die  unmittelbare  Bedeutung  von 
Tanz  und  Musik  an  Stelle  der  angenommenen  sinn- 
bildlichen in  den  Todtentänzen  nachgewiesen,  Be- 
richtigungen über  ihr  Erscheinen  im  Zusammenhang 
mit  den  Mysterien  gebracht,  u.  s.  w. 

Dieser  in  drei  Hauptabschnitte  gegliederte  Theil 
beginnt  in  dem  ersten  derselben  mit  der  aus  den 
schriftlichen  Denkmalen  aller  Zeiten  mit  wissen- 
schaftlicher   Genauiorkeit    und    abrundender    Gestal- 
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tungskraft  herbeigeführten  Feststellung  des  Begriffs 
des  Todes,  wie  sich  dieser  in  den  Anschauungen 
der  verschiedenen  Völker  von  ihrem  frühsten  Auf- 
treten in  der  Geschichte  an  dargestellt  und  ausge- 
bildet hat  und  in  der  Einbildungskraft  ihrer  Dichter 
und  Denker  widerspiegelt.  Die  von  dem  Verfasser 
aus  den  Schriften  derselben  sorgfältig  ausgewählten 
zahlreichen  Erklärungen,  Hinweise,  Bezeichnungen, 
Bilder  und  Verwendungen  des  Todesbegriffs,  beson- 
ders derjenigen,  in  denen  der  grosse  Gegensatz  des 
Seins  und  Nichtseins  deutlichen  Ausdruck  gewinnt, 
sind  in  geistreicher  Weise  zu  einer  Entwicklung  be- 
nutzt, nach  welcher  diese  Antithese  von  selbst  als 
Grundlage  des  Todtentanzgedankens  erscheint.  Aus 
den  auf  das  Vergehen  alles  Bestehenden  bezüglichen 
Mahnungen,  die  das  Erscheinen  der  Mumien  bei 
den  ägyptischen  und  den  Larven  bei  den  römischen 
Gastmahlen  begleiteten,  lässt  Kastner  das  nach  Zeit 
und  Volk  sich  freundlich  oder  entsetzenerreoend  aus- 
bildende  Bewusstsein  jener  ewigen  Wahrheit  in  die 
christliche  Welt  hinüberwachsen,  in  welcher  dasselbe 
in  der  in  allen  Kulturländern  auftauchenden  ,.  Le- 
gende von  den  drei  Todten  und  den  drei  Leben- 
den" seine  erste  umfassende  Versinnbildlichung  fand. 
Von  da  an  empfing  dieser  Begriff  des  Gegensatzes 
neue  Elemente,  welche  ihm  in  der  Folge,  beson- 
ders seit  dem  Auftreten  der  Pest  und  der  ersten 
Spaltungen  in  der  Kirche,  aus  dem  Elend  der  Zeit 
und  ihren  Plagen  zuflössen.  Dabei  übte  die  oft  er- 
habene und  hinreissende  Sprache  der  vorzugsweise 
in   diesem   Abschnitt   des    Mittelalters   in  Wort  und 
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Schrift  die  Verachtung  der  Endlichkeit  um  des  Prei- 
ses einer  durch  das  Thor  körperlicher  Vernichtung 
zu  erreichenden  glückseligen  Ewigkeit  lehrenden  be- 
geisterten Priester  und  Mönche,  die  erschütternde 
Macht  der  damals  entstandenen  kirchlichen  Hymnen, 
wie  z.  B.  des  „Dies  irae",  der  „  diskordirende"  Ge- 
sang, welcher  an  manchen  Orten  den  Eindruck  sol- 
cher Weltgerichtsmahnungen  zu  erhöhen  bestimmt 
war,  namentlich  auf  die  Einbildungskraft  der  Menge 
eine  berauschende  Wirkung.  Der  sich  zu  einem  die 
Welt  des  Abendlandes  allmälig  einhüllenden  Leichen- 
tuche gestaltende  Zusammenfluss  der  Umstände,  wel- 
cher den  Gedanken  der  Todtentanze  hervorrief,  er- 
scheint nach  Kastners  die  in  den  einschlägigen 
Schriftdenkmalen  auf  uns  gekommenen  ernsten  oder 
ironischen  Anschauungen  der  Sache  sorgsam  berück- 
sichtigender Darlegung  in  folgerichtiger  Wechsel- 
beziehung zu  diesem.  In  ihr  stellt  sich  der  Aus- 
druck einer  beissend  spöttisch  humoristischen  Erge- 
bung, welche  inmitten  der  Fülle  irdischen  Elends 
und  drückender  Knechtschaft  der  Völker  im  Hin- 
blick auf  die  unabänderliche  Gleichstellung  aller 
Herrschenden  und  Bevorzugten  mit  dem  grossen 
Haufen  der  Schwachen  und  Armen  unter  dem  Szep- 
ter des  Todes  Trost  und  Genugthuung  findet,  als 
Charakter  der  Zeit  dar,  aus  dem  die  als  Todten- 
tanze, Sterbensspiegel  u.  s.  w.  bekannten  volksthüm- 
lichen  dichterischen  Gebilde  nothwendig  hervorgehen 
mussten.  Zugleich  weist  der  Verfasser  auf  densel- 
ben als  Ursache  ihrer  schnellen  und  allgemeinen 
Verbreitung  hin.     „Da    es    keine  Wahrheit   giebt", 
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sagt  er,  „welche  man  dem  menschlichen  Stolze  nicht 
als  der  Allgemeinheit  geltend  vorhalten  könne,  tru- 
gen die  Grossen  der  Erde  selbst  zum  Erfolg  der. 
Todtentänze  bei,  indem  sie  darin  eine  von  Gott 
über  sie  verhängte  Geisselung  erblickten,  die  sie 
mit  Ergebung  ertrugen."  Nicht  zufrieden  mit  den 
umfassenden  Nachweisen  aus  der  dem  Erscheinen 
der  Todtentänze  vorhergehenden,  wie  der  unmittel- 
bar auf  dieselben  bezüglichen  Literatur,  führt  Kast- 
ner auch  aus  spätem  Werken,  bis  auf  die  neuere 
Zeit,  alle  damit  in  Verbindung  stehenden  Rück- 
bezüge, Nachahmungen  u.  s.  w. ,  wie  auch  andere 
ähnliche  Memento  mori  an,  wobei  er  in  erster  Reihe 
die  französischen  Schriftsteller  berücksichtigt. 

„Im  Besitz  aller  Geheimnisse  der  Bücherkunde'', 
sagt  unter  vielen  ähnlichen  Urtheilen  über  diesen 
Abschnitt  des  Werkes  H.  Crouzet  (in  „La  Concorde 
de  Seine-et-Oise "  vom  29.  April  1852),  „offenbart 
der  Verfasser  hier  das  weitgehendste  Wissen  und 
versteht  es  zugleich,  durch  die  Klarheit  und  An- 
muth  seiner  Schreibweise  die  gespannteste  Aufmerk- 
samkeit des  Lesers  zu  wecken  und  während  der 
Anführung  der  zahlreichen  Todtentanzdichtungen  so- 
wohl wie  der  noch  zahlreichern  bis  auf  unsere  Zeit 
denselben  nachgebildeten  poetischen  Erzeugnisse  zu 
fesseln.'' 

Von  solch  erschöpfendem  Nachweis  der  Ent- 
wicklung und  Ausbreitung  des  Todtentanzgedankens 
in  der  Literatur  wendet  sich  Kastner  im  zweiten 
Abschnitt  des  ersten  Theils  seines  Buches  zu  der 
ikonographischen   Versinnbildlichung    desselben.      In 
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den  sich  auf  den  Begriff  der  leiblichen  Vernichtung 
beziehenden,  in  gleich   gewissenhafter  Weise   durch- 
forschten Bildwerken  der  Inder,    Chinesen,  Japaner, 
Perser,  Hebräer,  Griechen,  Etrusker,  Lateiner,  bis 
zu    den    auf   den   Kulturdenkmalen    verschwundener 
altamerikanischer   Volksstämme   vorhandenen,    stellt 
sich    dem  Verfasser   die   Auffassung    des   Todes  als 
eine  zweifache  dar.    „Die  eine",  schreibt  er,  „suchte 
in  den   aus  den  philosophischen  und  religiösen  An- 
schauungen der  Vernichtung  hervorgegangenen  bild- 
lichen Darstellungen  die  abstossende  Seite  derselben 
entweder  gänzlich  zu  verbannen  oder  doch  wesent- 
lich zu  mildern,  während   die  andere  sich  bestrebte, 
ihr  den  abschreckendsten  Ausdruck  zu  geben.     Das 
künstlerische  Gefühl  herrscht  in  der  ersten,  das  re- 
ligiöse  in  der  zweiten   vor.     Jene   gehört  der   grie- 
chisch-römischen Vielgötterei   des  klassischen  Alter- 
thums    an    und    lebte    in     der    Renaissance     durch 
Uebertragung    desselben    in    die     christliche    Kunst 
wieder  auf;  diese  findet  sich  theils  bei  noch  in  der 
ersten  Entwicklung  begriffenen,   theils   bei  Völkern, 
deren     Kultur     durch    Priesterherrschaft     gehemmt, 
deren  Geist  auf  äusserliche  Religionsübung  gerichtet 
waren.    Endlich  entspricht  die  eine  dieser  beiden  Auf- 
fassungen einer  durchbildeten,  in  ihren  Erzeugnissen 
Schönheit   der   plastischen    Form   anstrebenden,   die 
andere  einer  kräftigen,  unbebauten  Volkseinbildungs- 
kraft,   welche    zur    Aufnahme    ihr    nahezuführender 
Sittenlehren    lebhafter    Farben    und    erschütternder, 
selbst    übertriebener    Darstellung    bedarf.     Letztere 
artet   in   gröbsten  Materialismus   aus,  je   mehr   der 
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religiöse  Gedanke  sich  in  Mystizismus  verliert. '^ 
An  den  in  dieser  Richtung  im  Brahma-,  Zoroaster- 
und  Osiriskultus  geführten  Nachweis  schliesst  Kast- 
ner den  weitern,  wie  sich  auch  bei  jenen  hochgebil- 
deten Völkern  der  alten  Welt  der  beginnende  und 
wachsende  Verfall  derselben  in  der  fremdartigen, 
unbeholfenen,  auf  den  Einfluss  morgenländischer 
Glaubenslehren  hinweisenden  Verbildlichung  der  Ver- 
gänglichkeitsvorstellung verfolgen  lässt.  Der  Zu- 
sammenfluss  „der  wachsenden  Gläubigkeit  der  alten 
und  der  Unwissenheit  der  neu  entstehenden  Welt", 
wie  sich  Kastner  ausdrückt,  zeitigte  die  Vorliebe 
des  christlich- byzantinischen  Zeitabschnitts  und  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  für  absonderliche 
und  abschreckende  Kunstgebilde,  u.  a.  die  fabelhaf- 
ten, ungeheuerlichen  Gestalten,  welche,  eine  ganze 
Darlegung  der  Dämonologie  bietend,  in  der  Aus- 
schmückung der  damals  entstandenen  Gotteshäuser 
zu  verfolgen  sind.  Im  weitern  Verlaufe  der  anzie- 
henden Untersuchung  stellt  der  Verfasser  fest ,  dass 
die  Versinnbildlichung  des  Gedankens  der  Vernich- 
tung durch  das  menschliche  Gerippe  im  Alterthum 
erst  kurz  vor  dem  römischen  Kaiserreich  in  Auf- 
nahme gekommen  war.  Die  Erforschung  der  ver- 
schiedenen bildlichen  Darstellungen  des  Gegensatzes 
zwischen  Leben  und  Vergehen  leitet  Kastner  zu  der 
Frage,  ob  und  wieweit  das  Gerippe  auf  den  Denk- 
malen der  verschiedenen  Zeiten  als  Verpersönlichung 
des  Todes  zu  betrachten  sei.  Um  hierfür  eine  be- 
friedigende Lösung  zu  finden,  untersucht  er  die  Ver- 
sinnbildlichung der  dem  menschlichen  Sinn  von  jeher 
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feindlich  gedachten  Gewalten:  Uebel,  Sünde  und 
Tod  in  den  hauptsächlichsten  Gottesverehrungsarten. 
Indem  er  dabei  als  Grundlage  jedes  Religionsbegriffs 
den  scharfen  Gegensatz  zwischen  diesen  in  Unter- 
welt und  Finsterniss  hausend  gedachten  Kräften  und 
den  im  ewigen  Licht  entspringenden  Urquellen  alles 
Daseins  und  aller  Wiedergeburt  desselben  feststellt, 
kommt  er  auf  das  Zusammenfallen  des  Begriffs  des 
Bösen  mit  dem  Tode  sowohl  in  der  Verpersönlichung 
desselben  wie  seiner  Merkzeichen.  Von  Beweis  zu 
Beweis  gehend,  thut  er  dar,  dass  das  menschliche 
Gerippe  nicht  nur,  wie  schon  von  Lessing  und  Her- 
der festgestellt  wurde,  auf  den  Kunstdenkmalen  des 
Alterthums  keine  Verkörperung  des  Todes  selbst 
sei,  sondern  auch  in  den  ältesten  bekannten  bild- 
lichen Darstellungen  des  Todtentanzes  den  der  „Le- 
gende von  den  drei  Todten  und  den  drei  Leben- 
den" zu  Grunde  liegenden  Begriff  des  Gegensatzes 
von  Sein  und  Nichtsein  habe. 

Diese  von  Kastner  zuerst  gewonnene  Anschau- 
ung führte  ihn  dahin,  die  Todtentänze  vom  Gesichts- 
punkt eines  von  Musik  begleiteten  wirklichen  Tanzes 
—  als  Ausdruck  des  in  Hemmniss  und  Befriedigung 
des  Willens  dem  Ende  zueilenden  Einzeldaseins  — 
aufzufassen. 

An  und  für  sich  war  die  Verwendung  des  in 
dem  Bilderschmuck  der  Kirchen,  Klöster  und  Bein- 
häuser häufig  benutzten  Gerippes  aus  den  bis  weit 
in  das  Mittelalter  üblichen  Besuchen  der  letztern 
durch  fromme  Christen,  welche  sich  im  Anblick  der 
elenden  Ueberreste  unseres  Daseins  von  der  Liebe 
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des  Irdischen  zu  bewahren  trachteten,  hervorgegan- 
gen. Die  mitunter  durch  zufällige  Einwirkungen  her- 
beigeführte sonderbare,  unwillkürlich  lachenerregende 
Lage  oder  Stellung  der  Gerippe  an  diesen  Orten 
mag  zu  der  Entstehung  des  Gedankens  beigetragen 
haben,  den  Todten  als  komisches  Widerspiel  des 
Lebenden  zu  benutzen.  Die  Beweise,  welche  Kast- 
ner für  diese  Annahme  bringt,  sind  ebenso  scharf- 
sinnig wie  vielfach  durch  Thatsachen  belegt.  So 
trägt  u.  a.  das  Gerippe  in  den  ersten  Todtentänzen 
nicht  die  Sense,  durch  welche  es  später  vielfach  als 
eigentliche  Verpersönlichung  des  Todes  erscheint, 
sondern  ein  Tonwerkzeug  oder  an  Stelle  desselben 
einen  Gegenstand,  der  sich  unmittelbar  auf  Stand 
oder  Verhältnisse  des  Lebenden  bezieht,  w^elcher  mit 
diesem  seinem  Doppelgänger  von  jenseits  des  Grabes 
vorgeführt  wird,  wie  z.  B.  das  Schwert  des  Kriegers, 
die  Laterne  des  Einsiedlers,  das  hölzerne  Bein  des 
Krüppels.  Mit  der  Annäherung  der  Renaissance 
erst  findet  sich  das  Gerippe  aus  seiner  Bedeutung 
des  Todten  in  die  des  Todes  als  Verkörperung 
einer  geheimnissvollen  Alles  zerstörenden  \  Macht 
verwandelt,  einen  Bastardtypus  von  Tod  und  Zeit, 
wie  Herder  erklärte,  welcher  von  letzterer  ein- 
zelne klassisch  mythologische  Attribute,  wie  Sense, 
Schwert,  Sanduhr  u.  s.  w.,  entlehnte.  ,,Im  Grunde 
aber  bleibt  derselbe  Menschengerippe,  d.  h.  Larve'', 
fährt  Kastner  fort;  „nicht  in  einer  ausser  seiner 
Natur  liegenden ,  sondern  einer  dieser  selbst  ent- 
nommenen Verbildlichung,  in  seinen  eignen  Ueber- 
resten    findet    der    Mensch    hier    die    Verkörperung 
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des  Prinzips  der  Zerstörung,  welches  die  Alten  mit  er- 
dachten, zu  Gottheiten  erhobenen  Wesen  verbanden." 
Im  dritten  Abschnitt  des  ersten  Theils  wen- 
det sich  Kastner  zur  Beschreibung  der  Todtentänze 
aller  Länder,  wobei  er  zunächst  die  Wandmalereien 
und  Steinbilder,  dann  die  einschlägigen  handschrift- 
lichen und  gedruckten  Hterarischen  Denkmale,  die 
Bildersammlungen  und  einzelnen  Bilder,  endHch  die 
auf  Teppichen,  Bannern,  Glasmalereien,  Möbeln^ 
Gefässen,  Waffen  u.  s.  w.  vorhandenen  bespricht. 
Hierbei  erfahren  jene  Werke,  welchen  beglaubigte 
ausgedehnte  Volksthümlichkeit  begründete  Ansprüche 
auf  Ursprünglichkeit  verleihen  und  die  einer  Reihe 
anderer  als  Vorbild  gedient  haben  dürften,  beson- 
dere Berücksichtigung,  unter  ihnen  z.  B.  der  Todten- 
tanz  von  Klingenthal  in  seinen  Beziehungen  zu  dem 
des  Dominikanerkirchhofs  in  Basel,  von  welch  letz- 
term  Kastner  die  Unhaltbarkeit  der  zur  Zeit  des 
Erscheinens  seines  Werkes  noch  vielverbreiteten 
Ansicht,  dass  Hans  Holbein  d.  J.  der  Urheber  sei, 
darthut.  Unter  den  Todtentänzen  Frankreichs  fin- 
det namentlich  die  „Danse  macabre"  des  Cimetiere 
des  Innocents  in  Paris  eingehende  Behandlung.  Die 
erschöpfenden  Nachweise,  welche  Kastner  bezüglich 
der  Entstehung  derselben  wie  ihrer  Bezeichnung 
„macabre"  beibringt,  welche  er  ausschliesslich  auf 
dieses  Werk  angewendet  wissen  will,  führen  ihn  auf 
Grund  einer  Stelle  im  ersten  Bande  der  „Contes 
d'Eutrapel"  von  Noel  du  Fail,  eines  Nachahmers 
Rabelais',  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Wandmale- 
reien    schon    unter    der    Herrschaft    Karls  V.     von 
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Frankreich  entstanden  sein  dürften.  Die  vielerklärte 
Stelle  eines  Pariser  Tagebuchs  aus  der  Zeit  Karls 
VI.  und  Karls  VII.,  welche  von  einem  im  Jahre 
1424  auf  dem  Cimetiere  des  Innocents  ausgeführten 
Todtentanze  spricht,  beziehe  sich  daher  wohl  auf 
eine  öffentliche  Schaustellung  desselben,  wie  solche 
vielfach  mit  grösserer  oder  geringerer  Anlehnung 
an  vorhandene  volksthümliche  Wandmalereien  als  „le- 
bende Bilder",  die  von  erklärenden  Worten  beglei- 
tet wurden,  Pantomimen  oder  dramatische  Spiele  in 
der  Art  der  Mysterien  üblich  waren.  Kastner  schliesst 
seine  umfassenden  schätzenswerthen  Untersuchungen 
und  Aufschlüsse  über  eine  vieldurchforschte  That- 
sache  in  bescheidener  Weise  mit  den  Worten  Claude 
Fauchets:  „  N'estant  moy  mesme  raisonnablement 
satisfait  pour  ce  regard,  je  ne  conclu  den,  et  suffit 
que,  suivant  ma  devise,  j'ai  recueilli  ce  qui  etoit 
espars  et  delaisse:  ou  si  bien  cache  qu'il  eust  este 
malaise  de  le  trouver  sans  grand  travail."^) 

Mit  gleicher  Sorgfalt  sind  die  übrigen  Unter- 
abtheilungen dieses  Abschnitts  behandelt,  dem  der 
Verfasser  eine  Uebersetzung  von  vier  der  Mass- 
mannschen  Uebersichtstafeln  der  Todtentanzdichtun- 
gen  und  -Bildwerke,  sowie  eine  von  ihm  selbst  gefer- 
tigte fünfte  beifügte,  welch  letztere  die  43  zur  Zeit 
des  Erscheinens  seines  Buches  bekannten  Todten- 
tanz- Wandgemälde  (aus  den  Jahren  131 2  bis  1763) 
umfasst. 

Mit  Recht  darf  Kastner  bezüoflich  dieses  Ab- 
Schnitts  sagen,  dass  neben  dem  G.  Peignots  kein 
einschlägiges  Werk   ein  vollständigeres  Bild   aller  in 
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den  verschiedenen  Ländern  erhaltenen  oder  vorhan- 
den gewesenen  Todtentänze  biete,  als  das  seinige. 
Der  zweite^  dem  Verfasser  durchaus  als  ur- 
sprünglichstes Eigenthum  angehörende  Theil  des 
Werkes  beschäftigt  sich  in  22  Kapiteln  mit  der 
,, Musik  der  Todtentänze",  der  genauen  Untersu- 
chung aller  in  diesen  Gebilden  enthaltenen  auf  die 
Tonkunst  bezüglichen  Elemente.  Die  reichste  Aus- 
beute ergab  sich  hierbei  naturgemäss  für  die  Kennt- 
niss  wie  die  Art  des  Gebrauchs  und  der  gemein- 
samen Verwendung  der  mittelalterlichen  Tonwerk- 
zeuge. Den  umfassendsten  Stoff  in  dieser  Richtung 
bot  Kastner  ein  nur  in  sehr  wenigen  Exemplaren 
vorhandener,  nach  Massmann  vermuthlich  im  Jahre 
1459  gedruckter  „Dotendantz  mit  figuren,  Klage 
vnd  Antwort  schon  von  allen  staten  der  weit",  in 
welchem  trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  groben  Holz- 
schnitte die  Musikinstrumente  genauer  dargestellt 
sind,  als  auf  andern  an  sich  künstlerisch  höher  ste- 
henden Werken  dieser  Art.  Auf  nur  vier  der  ein- 
undvierzig Bilder  desselben  erscheint  der  Tod  ohne 
ein  von  ihm  gespieltes  oder  wenigstens  getragenes 
Tonwerkzeug.  Die  hieraus  gewonnenen  Ergebnisse 
vergleicht  Kastner  mit  den  aus  andern  einschlägigen 
Bildwerken  geschöpften,  um  sodann  sämmtliche  in 
den  Todtentänzen  gefundenen  Musikinstrumente  nach 
Gattungen  und  Familien  zu  ordnen  und  die  haupt- 
sächlichsten derselben  mit  Bezug  auf  Ursprung,  Ver- 
wendung, Wandlung,  Verbesserung  und  Darstellung 
sowohl  in  als  vor  und  nach  den  Todtentänzen  zu 
besprechen.      Dies    Vorgehen    gestaltete    sich    von 
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selbst  zu  einem  geschichtlichen  Abriss  der  gegen 
Ende  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  und  in  der 
ersten  Zeit  der  Renaissance  ,  gebräuchlichen  Ton- 
werkzeuge, in  welchem  Flöte,  Schalmei  und  Oboe, 
Sackpfeife,  Hörn  und  Trompete,  Tragorgel,  Trumm- 
scheit,  Geige,  Drehleier,  Hackbrett,  Harfe,  Laute, 
Guitarre,  Trommel  und  Pauke,  Glöckchen  und  Schel- 
len, Strohfiedel,  Klappern,  Triangel  gesondert  Be- 
handlung finden. 

Ehe  sich  Kastner  zu  den  Musikinstrumenten 
wendet,  beschäftigt  ihn  die  eingehendere  Feststel- 
lung, dass  der  Begriff  „Tanz"  in  den  Todtentänzen 
wörtlich  zu  nehmen  sei,  eine  Beleuchtung  des  „Or- 
chesters des  Todes"  im  Allgemeinen,  des  in  diesen 
Schöpfungen  als  eine  der  volksthümHchsten  Personen 
erscheinenden  Spielmanns  oder  Pfeifers  und  des 
Chorherrn. 

Nach  den  vielfachen  Belegen  des  Verfassers 
stellen  die  düster  humoristischen  Mahnungen  der 
Vergänglichkeit  des  Fleisches  einen  Rundtanz,  den 
seit  sehr  alten  Zeiten  bis  ins  i8.  Jahrhundert  bei 
allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altersklassen  gleich 
beliebten  Reigen  dar.  In  den  häufig  damit  verbun- 
denen Vermummungen,  bei  welchen  die  Tanzenden 
Stand  oder  Gewerbe  der  von  ihnen  Dargestellten 
ins  Lächerliche  zogen,  findet  er  die  Erklärung  der 
vielfach  anzutreffenden  gleichen  Handlungsweise  des 
Gerippes  gegenüber  seinem  lebendigen  Doppelgänger. 
Ebenso  erhält  der  die  Gleichheit  aller  Menschen  im 
Tode  betonende  Gedanke  einen  bezeichnenden  Aus- 
druck im  Wesen  des  Reigens,  in  welchem,  im  Leben 
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wie  in  jenen  Gebilden,  die  vornehmsten  Theilnehmer 
,,den  Vortanz  hatten",  d.  h.  die  erste  Stelle  ein- 
nahmen, auf  der  sie  aber  den  auf  der  letzten  befind- 
lichen schliesslich  die  Hand  reichten. 

Weitere  Beweise  für  die  vom  Verfasser  im 
ersten  Theile  seines  Werkes  philosophisch  vertiefte 
Grundanschauung  eines  in  diesen  Gebilden  darge- 
stellten wirklichen  Tanzes  liefern  ihm  die  von  den 
Gerippen  verwendeten  Tonwerkzeuge,  wie  nament- 
lich auch  der  Gebrauch  der  technischen  Ausdrücke 
der  Tanz-  und  Tonkunst  in    den  Reden   derselben. 

Im  Anschluss  hieran  weist  Kastner  auf  den  Zu- 
sammenhang der  auf  den  Todtentanzbildern  zu  An- 
fang des  Reigens,  meist  auf  erhöhten  Plätzen  beim 
Beinhaus,  dargestellten  aufspielenden  Gerippe  mit 
den  im  Mittelalter  bei  den  nach  beendetem  Gottes- 
dienst vor  den  Kirchen  und  auf  den  Kirchhöfen  üb- 
lichen Spielen  und  Belustigungen  thätigen  Musikanten 
hin  und  verfolgt  im  weitern  Verlaufe  die  Zusammen- 
setzung des  „Orchesters  des  Todes"  in  den  ein- 
schlägigen Bildwerken. 

Die  den  Spielleuten  in  den  Todtentänzen,  wel- 
che ohne  Bezug  zu  diesem  letztern,  als  Theilnehmer 
des  Reigens  und  volksthümlichster  der  darin  ver- 
tretenen Stände  erscheinen,  gewidmete  Abhandlung 
gibt  ein  umfassendes,  abgerundetes  Bild  der  mittelal- 
terlichen Tonkünstler,  ihrer  Genossenschaften  u.  s.  w. 

Nach  einer  kürzern  Darlegung  der  Stellung  und 
des  Charakters  des  Chorherrn  (chantre,  chanoine 
oder  chapelain  in  den  französischen  Todtentänzen) 
geht   der  Verfasser   zu   der   erwähnten   eingehenden 
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Untersuchung  der  Tonwerkzeuge  in  ihren  weitesten 
Beziehungen  üben  „Eine  derartige  Arbeit  bot  be- 
deutende Schwierigkeiten",  erklärt  er  selbst;  „denn 
die  Gewährsleute,  welche  auf  diesem  Felde  verläss- 
liche Auskunft  bieten,  sind  ebenso  selten  wie  die 
urkundlichen  Belege  aus  diesen  Zeiten.  Eine  allge- 
meine Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  liegt  nach 
dieser  Seite  über  denselben,  wodurch  d^r  klare  Ein- 
blick erschwert,  die  Erforschung  der  Wahrheit  ge- 
hemmt werden.  Durch  die  mitunter  aus  den  zu- 
gänglichen Quellen  erwachsenden  thatsächlichen  Wi- 
dersprüche fühlt  man  sich  oft  derart  entmuthigt, 
dass  man  die  vorgesetzte  undankbare  Aufgabe  bei 
Seite  legen  möchte.  Mit  Benutzung  der  Forschungen 
J.-B.  Roqueforts,  A.  Bottee  de  Toulmons  und  R.  G. 
Kiesewetters  haben  meine  Untersuchungen,  wie  ich 
mir  schmeicheln  zu  dürfen  glaube,  immerhin  dahin 
geführt,  die  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  zu  ord- 
nen und  zu  klären  und  wohl  auch  durch  eigne  Ent- 
deckungen und  neue  Erläuterungen  zu  erweitern." 
„Ohne  Zögern  erkennen  wir  an",  schreibt  in 
dieser  Beziehung  H.  Crouzet  an  genannter  Stelle, 
„dass  die  von  Kastner  gebrachten  Nachweise  einem 
Forscher,  bei  welchem,  wie  bei  ihm,  die  Liebe  zur 
Kunst  durchaus  nicht  das  erforderliche  Mass  strenger 
Vorsicht  ausschliesst,  das  für  richtige  Schätzung  des 
Aufgefundenen  unerlässlich  ist ,  eine  Menge  durch 
Jahrhunderte  verborgen  gebliebener  Thatsachen  offen- 
baren mussten.  Durch  die  Aufschlüsse,  welche  ihm 
die  Todtentänze,  in  denen  kein  Gelehrter  bisher 
solche   gesucht   hatte,    über   die  Tonwerkzeuge    des 
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Mittelalters  boten,  wurde  er  thatsächlich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Kunstgeschichte  mit  wirklichen 
Schätzen  der  Erkenntniss  zu  bereichern." 

Dieser  zweite  Theil  musste  sich  bezüglich  der 
Instrumentalmusik  des  Mittelalters  und  der  begin- 
nenden Renaissance  umso  mehr  zu  einer  ausgiebigen 
Quelle  für  alle  neuern  Forschungen  gestalten,  als 
der  Verfasser  seinem  Werke  zwanzig  mit  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  ausgeführte  Tafeln  beigegeben  hat. 
Dieselben  bringen,  im  engen  Anschluss  an  die  ge- 
schichtlichen und  musikalischen  Forschungen,  in  er- 
ster Reihe  die  Abbildungen  der  von  Kastner  auf  den 
Todtentänzen  aufgefundenen  Tonwerkzeuge,  sowohl 
einzeln  als  in  der  Darstellung  der  betreffenden 
Gruppe,  in  welcher  sie  im  Gebrauch  des  Gerippes 
erscheinen,  und  sind  durchaus  geeignet,  den  Werth 
des  Buches  zu  erhöhen. 

Die  musikalische  Schöpfung  »Z^  danse  inacabre% 
eine  Tondichtung  für  grosses  Orchester  und  Solo- 
stimmen, welche  Anlass  zu  einer  so  umfassenden 
und  bedeutenden  philosophisch -musikgeschichtlichen 
Arbeit  wurde,  trägt  in  eigenartiger  Weise  das  Ge- 
präge ihres  Vorwurfs.  Dem  Todtenreigen  entspre- 
chend in  Rondoform  gehalten,  wahrt  sie  sowohl 
nach  der  gesanglichen  wie  der  instrumentalen  Seite 
die  schwermüthig  humoristische  Einfachheit,  welche 
der  Grundgedanke  erheischt.  Die  einzelnen  Perso- 
nen: der  Tod,  der  Kaiser,  die  Greisin,  der  Krieger, 
die  Nonne,  der  Reiche,  das  Kind,  deren  Worte  Ed. 
Thierry  den  mittelalterlichen  Versen   poetisch    nach- 


26 


zubilden  verstand,  sind  musikalisch  trefflich  gekenn- 
zeichnet. Die  Verschiedenheit  ihres  sich  auf  ent- 
sprechendem orchestralen  Hintergrunde  im  Gesänge 
ausdrückenden  Charakters  tritt  in  wirksamen  Gegen- 
satz zu  dem  die  unabänderliche  Gleichheit  seiner 
Macht  über  Alle  erkennenlassenden  des  Todes.  Die 
ernste  Weise  des  letztern,  welche,  wie  Leon  Kreut- 
zer in  seiner  Beurtheilung  des  Tonstücks  (in  der 
„Union"  vom  12.  Juni  1852)  schreibt,  „den  Geist 
Orlandus  de  Lassus'  und  Josquin  Desprez'  athmet", 
durchblitzt  wilder  Humor,  je  nach  der  Genugthuung, 
wie  der  Grad  des  durch  das  Opfer  geübten  Wider- 
standes denselben  steigert  oder  mildert.  „Die  in  ihrer 
Art  durchaus  eigenartige  Partitur",  schliesst  die  „Ga- 
zette musicale"  (vom  2.  Mai  1852)  ihre  Besprechung 
derselben,  „in  welcher  die  künstlerische  Eingebung 
des  Tondichters  stets  im  Einklang  mit  der  Natur 
des  Vorwurfs  steht,  zählt  nicht  zu  der  Klasse  von 
Tagesmusik,  die  ihre  Lebensbedingungen  aus  Rou- 
tineformeln und  Effektphrasen  schöpft.  Wir  sind 
fest  überzeugt,  dass  das  Werk  den  Beifall  aller  Derer 
finden  werde,  welche  fähig  sind,  die  einsichtsvolle 
Mässigung  eines  von  Unwahrheit  freien,  natürlichen 
dramatisch  bewegten  Stils  zu  schätzen." 

Kastner  widmete  sein  Werk  über  die  Todten- 
tänze  dem  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Pretissen^ 
w^elcher  bereits  dem  „Manuel  general  de  musique 
militaire"  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hatte.  Derselbe  zeichnete  den  Verfasser  durch  Ver- 
leihung des  Rothen  Adlerordens  dritter  Klasse  aus, 
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dessen   Uebersendung  nachstehendes   Schreiben   be- 
gleitete: 

Monsieur!  J'ai  ete  bien  sensible  ä  l'attention  que 
vous  avez  eue  de  placer  Mon  nom  en  tete  de  votre 
important  et  erudit  ouvrage  sur  l'origine  si  obscure  de 
la  y)Danse  des  Mortsai  et  des  rapports  philosophiques 
de  ce  mythe  avec  les  plus  anciennes  croyances  des 
peuples.  La  sagacite  qui  a  preside  ä  ces  laborieuses 
recherches  historiques  et  archeologiques  a  ete  heureuse- 
ment  liee  aux  formes  tres  -  litteraires  de  la  redaction, 
comme  au  choix  des  images  caracteristiques  qui  pre- 
cedent  ces  compositions  musicales.  En  Me  rappelant 
avec  la  plus  vive  satisfaction  votre  grand  travail  artis- 
tique  sur  les  instruments  de  Musique  militaire  (travail 
qui  remonte  jusqu'ä  la  plus  haute  antiquite)  Je  Me 
'  plais  ä  vous  ofifrir,  Monsieur,  comme  une  marque  de 
Mon  interet  et  de  Mon  estime  toute  particuliere  pour 
des  travaux  si  utiles  et  d'un  caractere  si  nouveau,  la 
decoration  de  Mon  Ordre  royal  de  FAigle  Rouge,  troi- 
sieme  classe.  Sur  ce ,  Monsieur  Kastner,  Je  prie  Dieu 
qu'Il  vous  tienne  dans  sa  sainte  et  digne  garde. 
Sanssouci,  ce  2  Juin  1852. 

Frederic  Guillaume. 

Alexander  von  Humboldt,  welcher  das  Buch 
dem  Könige  im  Namen  Kastners  übermittelt  hatte, 
theilte  letzterm  den  lebhaften  Antheil,  welchen  Frie- 
drich Wilhelm  IV.  für  dasselbe  an  den  Tag  legte, 
wie  folgt  mit: 

Monsieur  et  tres  illustre  confrere, 
J'espere  que  notre  commun  ami,  Mr.  Meyerbeer,  la 
gloire  de  ma  patrie  et  de  la  votre,  vous  aura  dejä  an- 
nonce,  comment  votre  savant  et  magnifique  ouvrage 
nous  est  heureusement  arrive  avant  Firruption  des  races 
princieres   ä   Sanssouci    et  ä  Berlin.     Le  Roi  a   encore 
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pu  jouir  assez  tranquillement  de  ce  que  cet  eminent^ 
travail,  vrai  modele  de  goüt  et  d'erudition  archeolo- 
gique,  renferme  d'interessant  et  d'inattendu.  L'agitation 
peu  litteraire  dans  laquelle  je  me  trouve  dans  ce  mo- 
ment  par  la  nature  de  ma  position  me  met  dans  la  dure 
necessite  de  ne  pouvoir  vous  ofifrir,  Monsieur,  qu'en 
ce  peu  de  lignes  l'hommage  de  ma  haute  et  affectueuse 
consideration.  Votre  grand  ouvrage  ne  fera  d'abord  que 
l'ornement  de  ma  bibliotheque:  mais  il  sera  serieuse- 
ment  etudie  des  que  nous  rentrerons  ä  la  Cour  dans  un 
regime  moins  excitant  et  plus  conforme  aux  habitudes 
philosophiques  d'un  Souverain  bien  reconnaissant  aussi 
de  rindulgence  avec  laquelle,  dans  votre  admirable  tra- 
vail  sur  la  musique  militaire  ancienne  et  moderne,  vous 
avez  Signale  les  progres  que  cette  partie  de  l'art  a  faite 
sous  les  deux  derniers  regnes. 

Agreez,  je  vous  supplie,  Monsieur,  l'assurance  re- 
nouvellee  de  ma  reconnaissance  et  mon  respectueux 
devouement. 

ä  Sanssouci,  ce  20  Mai  1852. 

A.  V.   Humboldt. 

Eine  andere  massgebende  briefliche  Anerken- 
nung aus  "Berlin  wurde  diesem  ersten  der  Livres- 
Partitions  Kastners  von  Seiten  der  Königlichen 
Akademie  der  Künste  (unterm  28.  Mai  1852)  mit 
den  Worten:  „Ihr  Werk,  verehrter  Herr  Kollege, 
mit  dessen  gewogentlicher  Uebersendung  Sie  die 
Akademie  beehrt  und  erfreut  haben,  enthält  einen 
solchen  Schatz  gründlicher  und  neuer  Forschungen 
über  die  Todtent'dnze ^  dass  dasselbe  als  eine  un- 
schätzbare Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über 
die  Kunst  des  Mittelalters  betrachtet  werden  muss 
und   die  Akademie   Ihnen   für    die  Mittheilune   des- 
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selben  nicht  genug  danken  kann.  Bisher  hatte  man 
fast  ausschliesslich  die  bildlichen  Darstellungen  der 
Danses  macabres  beachtet;  indem  Sie  den  musika- 
lischen Aeusserungen  derselben  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwandten,  ist  es  Ihnen  gelungen, 
Ihrem  Gegenstande  ganz  neue  Seiten  abzugewinnen. 
Die  genauen  Abbildungen  mittelalterlicher  Musik- 
instrumente, welche  Sie  mittheilen,  sind  für  die 
Kulturgeschichte  von  allgemeiner  grosser  Wichtig- 
keit. Auch  haben  Sie  Ihrem  trefflichen  Werke  einen 
neuen  Werth  dadurch  ertheilt,  dass  Sie  demselben 
eine  musikalische  Komposition  hinzufügten,  welche 
dem  grossartigen  Sinn  jener  ernsten  mystischen 
Tänze  bewundernswürdig  entspricht.  Die  Akademie 
dankt  Ihnen,  verehrter  Herr  Kollege,  für  eine  so 
werthvolle  Bereicherung  ihrer  Bibliothek  und  bittet 
Sie,  die  Versicherung  unserer  ausgezeichneten  Hoch- 
achtung und  Ergebenheit  zu  genehmigen." 

Eine  weitere  schätzenswerthe  Beurtheilung  seiner 
Arbeit  durch  einen  deutschen,  besonders  wegen 
seines  in  keiner  Weise  zu  beeinflussenden  Urtheils 
bekannten  tüchtigen  Fachgenossen  bot  Kastner  ein 
Brief  Aug.  Gathys: 

Mon  eher  Monsieur  Kastner, 
Votre  ouvrage  sur  la  Danse  des  morts^  que  ces 
jours-ci,  malgre  de  pressantes  occupations,  je  n'ai 
pu  me  defendre  de  lire  et  que  j'ai  pour  ainsi  dire  de- 
chiquete  en  tous  sens,  est  non  seulement  une  mono- 
graphie  des  plus  completes,  des  plus  curieuses  et  des 
plus  interessantes  que  je  connaisse,  mais  encore  un  livre 
d'une  grande  valeur  scientifique.  L'induction  philoso- 
phique  y  marche  de  pair  avec  l'erudition.     Vos  combi- 
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naisons  savantes  et  la  sagacite  de  vos  apergus  decelent 
le  penseur,  comme  la  distribution  du  texte  et  Tagence- 
ment  des  parties  trahissent  Tartiste.  Ce  sujet  qui  m'a 
toujours  beaucoup  occupe,  j'avais  pense  ä  le  traiter  un 
jour;  aujourd'hui  que  je  vois  le  travail  parfait,  j'en  ressens 
un  leger  vertige ;  j'ai  honte  de  mon  audace,  et  me  sens 
amene  ä  confesser  en  toute  humilite  mon  impuissance. 
Que  de  materiaux  ä  recueillir,  que  de  travaux  prepara- 
toires  pour  arriver  ä  un  pareil  resultat!  Jci  ä  Paris,  oü 
le  plus  souvent  la  forme  l'emporte  sur  le  fond,  vous 
semblez  devoir  vous  excuser  de  l'apport  et  de  la  ple- 
nitude  de  vos  richesses.  Moi ,  qui  affectionne  ce  pro- 
cede,  je  nage  avec  bonheur  dans  vos  notes  et  dans  vos 
citations,  ces  temoignages,  ä  mon  avis,  non  seulement 
de  la  science  de  Fauteur,  mais  encore  de  sa  conscience. 
Et  j'en  trouve  dans  votre  ouvrage ;  j'y  trouve  meme, 
entre  nous  soit  dit,  des  choses  qui  pourraient  bien,  en 
France,  n'etre  connus  que  de  vous  et  moi.  Decide- 
ment,  eher  maitre,  vous  etes  le  dernier  des  Benedictins. 
Mais  Benedictin  ä  la  plume  souple  et  facile,  elegante 
et  spirituelle.  Ce  que  j'ai  dit  et  imprime,  je  dois  le  re- 
peter  ici :  Frangais  par  la  forme  et  Allemand  pm'  Ic 
fond^  vous  reunissez  a  votre  grmid  avantage  les  qualitcs 
de  deux  natiojtalites  qui  se  completent.  Aussi  votre  eru- 
dition  offre-t-elle  tout  l'attrait  des  livres  d'agrement  des 
bons  auteurs.  Ce  n'est  donc  pas  ä  vous ,  mon  eher 
Monsieur,  que  j'adresserai  mes  felicitations,  mais  ä  ceux 
de  vos  lecteurs,  qui  savent  apprecier  les  bonnes  choses 
et  en  tirer  profit  et  jouissance. 

Je  vous  remercie  de  votre  envoi,  et  plus  encore  — 
car  je  le  prends  au  serieux  —  de  la  parole  affectueuse 
par  laquelle  vous  avez  su  lui  donner  ä  mes  yeux  un 
nouveau  prix.  Je  vous  serre  la  main  et  vous  salue  de 
coeur. 

Paris,   21  Avril,  soir  1852. 

Aug.  Gathy. 
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Nicht  minder  ehrende  Aeusserungen  über  den 
Werth  des  Buches  und  Beweise  des  vielseitigen  In- 
teresses, welchem  der  wissenschaftliche  wie  der 
musikalische  Theil  desselben  begegneten,  wurden 
dem  Verfasser  aus  den  Reihen  der  Pariser  Gelehrten 
und  Musiker.  Von  erstem  sprach  sich  u.  a.  Victor 
Cousin  in  diesem  Sinne  aus,  der  am  24.  Mai  1852 
an  Kastner  schrieb:  „  .  .  .  Le  sujet  est  admirable  et 
mon  aimable  et  spirituel  commensal  de  chez  Mr. 
Meyerbeer  a  tout  ce  qu'il  fallait  pour  le  bien  traiter." 
Ch.  Magnin  erklärte  (in  einem  Briefe  vom  8.  April 
1852):  „  .  .  .  Ce  sujet  touche  de  si  pres  ä  Thistoire 
du  theätre  au  moyen  äge,  que  j'ai  du  .m'en  preoc- 
cuper  beaucoup  et  noter  tout  ce  que  j'ai  pu  ren- 
contrer  dans  mes  lectures  de  propre  ä  l'eclaircir; 
mais  je  ne  doute  pas  que  votre  ouvrage  ne  soit 
beaucoup  plus  riche  et  ne  m'apprenne  une  infinite 
de  choses  qui  m'auront  echappe,  et  d'abord,  comme 
vous  le  dites,  personne  n'a  encore  envisage  ce  sujet 
par  son  cote  musical.  Si,  comme  je  l'espere,  j'ai 
ä  m'occuper  bientot  de  la  danse  macabre,  en  ce 
qu'elle  a  pu  avoir  de  dramatique,  je  serai  bien 
heureux  de  saisir  cette  occasion  de  rendre  pleine 
justice  ä  vos  savantes  recherches." 

„ ...  La  partie  musicale",  schrieb  Alfred  Maury, 
Mitarbeiter  der  „Revue  archeologique",  dessen  Ver- 
öffentlichungen Kastner  in  seinem  Buche  angezogen 
hatte,  am  7.  April  an  denselben,  „me  semble  offrir 
surtout  une  nouveaute  qui  rend  encore  plus  piquant 
un  livre  dont  la  matiere  a  dejä  exerce  bien  des 
erudits.     Je   souhaiterais   vivement   n'etre   pas   aussi 
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incompetent,  qiie  je  le  suis,  pour  analyser  digne- 
ment  cette  partie  importante  de  votre  travail.  Je 
ferai  ce  que  je  pourrai;  mais  je  dois  vous  prevenir 
de  mon  insuffisance ;  car  je  n'ai  point  comme  vous, 
Monsieur,  le  double  merite  d'artiste  et  d'erudit,  et 
c'est  ce  qui  me  rend  plus  precieux  votre  suffrage. 
Votre  ouvrage  atteste  un  merite  qui  se  versera,  je 
l'espere,  sur  ceux  auxquels  vos  citations  pretent 
une  autorite  qu'ils  ne  pouvaient  conquerir  par  eux- 


memes." 


„La  description  des  instruments  representes 
dans  les  tableaux  de  la  danse  des  morts  excitent 
un  interet  que  j'ai  vivement  ressenti,  et  comme  mu- 
sicien,  j'y  ai  acquis  des  notions  qui  jusqu'ici  m'avaient 
ete  etrangeres",  äusserte  sich  G.  Onslow  in  einem 
Briefe  vom  2.  Mai  1852,  in  welchem  er  zugleich  die 
Partitur  des  Werkes  in  schmeichelhaftester  Weise 
bespricht  und  mit  den  Worten  schliesst:  .,  Cette 
composition,  en  un  mot,  ne  laisse  rien  ä  desirer  et 
temoigne  de  cette  entente  des  differents  instru- 
ments que  vous  avez  prouvee  si  completement  dans 
vos  precedents  ouvrages." 

Der  Ursprung  des  Werkes  aus  der  Tiefe  musi- 
kalischer Stimmungen  ist  es,  welcher  der  Arbeit 
Kastners  über  die  Todtentänze  einen  eigenartigen 
Reiz  verleiht.  „Bezüglich  der  geschichtlichen  Nach- 
weise das  Peignotsche  Buch  an  Vollständigkeit  über- 
treffend, unterscheidet  sie  sich  von  diesem  durch  die 
Selbständigkeit  der  Anlage  wie  der  Untersuchungen, 
welche  Nichts  von  der  Trockenheit  und  Unfrucht- 
barkeit   einseitiger    Gelehrsamkeit    haben ",    urtheilt 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.    II.  2  3 
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die  „Gazette  musicale''  vom  2.  Mai  1852.  „Bei  aller 
Gewissenhaftigkeit  als  Forscher  hat  eben  Kastner, 
der  vor  Allem  Künstler  ist,  seinen  Vorwurf  als  sol- 
cher und  als  Denker  erfasst." 

Seine  hieraus  entspringende  hohe  und  weite 
Auffassung,  welche  bei  streng  wissenschaftlicher  Be- 
handlung und  voller  Beherrschung  des  Stoffes  den 
Gegenstand  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  le- 
bendig anschaulich  werden  lasst,  eröffnete  für  den- 
selben durch  die  dargelegten  engen  Bezüge  zur  Ton- 
kunst neue,  anregende  Gesichtspunkte  und  mit  vol- 
lem Rechte  konnte  ein  deutsches  Blatt ^)  das  Werk 
als  „eines  der  schönsten  Monumente  moderner  For- 
schung" hinstellen. 


^^^I^mmmmmtif^rmäfm^'^ 
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II. 

y>Les  chants  de  la  vie«,  Bedeutung  des  Werkes  für  den  Männergesang  in 
Frankreich  und  in  der  vermittelnden  Thätigkeit  Kastners  zwischen  deut- 
schem und  französischem  Musikleben.  —  »Z^j  chants  de  l'arjnee  frangaisev. 


atte  das  erste  der  ,,Livres-Par- 
titions"  Kastners  das  düstere 
Geheimniss  behandelt,  welches 
den  frischen  Kranz  irdischer 
Daseinsfreuden  in  dürres,  vor 
dem  Hauche  der  Vernichtunof 
zerstäubendes  Blattwerk  wan- 
delt, so  wendet  sich  das  fol- 
gende, im  Jahre  1854  erschienene,  »Z^i*  chants  de 
la  vie^  cycle  choi^al  ou  Recueil  de  vingt-huit  nw7'ceaux 
a  qitatre^  ä  cinq^  a  six^  ä  huit  parties  pour  tenors  et 
basses^  precedes  de  Recherches  historiques  et  de 
considerations  generales  sur  le  chant  en  chcsur 
pour  voix  d'hommesi^  (Verlag  von  Brandus  und 
Komp.)  im  vollen  Sinne  und  unmittelbar  eingreifend 
dem  Leben  zu. 

Wie  Frühlingswehen  mag  das  Andenken  an  die 
Knabenschar,  welche  einst  mit  Spiel  und  Lied  unter 
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des  jugendlichen  Georg  Leitung,  begehrt  oder  un- 
gerufen,  stets  aber  mit  Freuden  begrüsst,  bei  den 
,, Lebensfesten"  ihrer  Freunde  und  Gönner  erschien, 
die  Seele  des  Tondichters  bewegt  haben,  als  er  in 
diesem  Werke  eine  Anzahl  auf  entsprechender  glück- 
lich gewählter  dichterischer  Unterlage  geschriebener 
Männer ch'öre  vereinigte,  die  bestimmt  sind,  für  den 
Einzelnen  in  allgemeinen  wie  in  besondern  Bezie- 
hungen sich  wiederholende  fröhliche,  erhebende  und 
schmerzliche  Ereignisse  unseres  Daseins  zu  feiern. 
Die  heitern  Burschen-  und  Wanderchöre  der  Stu- 
dienjahre, denen  Lebensernst  und  Zweifel  noch 
keine  der  Blüthen  zerstörten,  welche  der  frischen, 
unverdorbenen  Natur  aus  dem  ihr  innewohnenden 
Zuge  der  Kunst  erwachsen,  klangen  ihm  dabei  wohl 
durch  Raum  und  Zeit.  Zugleich  beschwingte  die 
Erinnerung  an  die  glücklichen  Stunden,  in  denen, 
nach  Kastners  eignen  Worten,  „der  Wetteifer,  wel- 
cher aus  solchem  Austausch  edler  und  männlicher 
Empfindungen  in  künstlerischer  Form  erwächst,  Geist 
und  Seele  des  Menschen  in  wunderbarer  Weise  für 
das  innere  Erfassen  alles  Guten  und  Nützlichen, 
Grossen  und  Schönen  empfänglich  macht",  die  Natur 
des  Tondichters  zur  Komposition  dieser  Chöre  „voller 
Orio-inalität  und  Tiefe,  voller  Geist  und  Feuer,  .  .  . 
mit  denen  dieser  ausgezeichnete  Komponist  die  tief- 
sten Saiten  des  menschlichen  Herzens  zu  berühren 
versteht",  wie  zeitgenössische  deutsche  Urtheile  ^)  die- 
selben, im  Einklang  mit  zahlreichen  französischen, 
kennzeichnen. 

So   geschah    es   aus   innerster  Nöthigung,  dass 
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Kastner  seine  Männerchöre  dem  letzten  Ziele  aller 
Kunst:  veredelnder  Durchdringung  des  Volksgeistes, 
zu  welchem  an  und  für  sich  der  Chorgesang  die 
geradesten  Wege  öffnet,  weihte,  indem  er  durch 
Vorwurf  und  Charakter  derselben  der  alten  Wahr- 
heit ,,Getheilte  Freud'  ist  doppelt'  Freude,  ge- 
theiltes  Leid  nur  halbes  Leid"  die  sanfte  Eindring- 
lichkeit der  Töne  verlieh.  Damit  traf  er  in  Frank- 
reich, wo  das  damals  kaum  erwachte  Leben  des 
Männerchorgesangs  aus  Mangel  an  bessern  einschlä- 
gigen Tonstücken  wieder  zu  entschlafen  drohte,  einen 
Nerv,  welcher  sowohl  in  Presse  und  Musikwelt,  wie 
im  Volke  selbst  lebhaft  empfindend  antwortete. 

.,  Niemals  konnte  eine  Veröffentlichung  nütz- 
licher und  zeitgemässer  genannt  werden",  erklärte 
P.-A.  Fiorentino  im  „Constitutionnel"  vom  25.  April 
1854;  „denn  in  demselben  Masse,  wie  sich  in 
Frankreich  der  Geschmack  für  Choro-esanemusik 
entwickelt,  macht  sich  auch  die  äusserste  Armuth 
an  einschlägigen  Tonstücken  fühlbar.  Ueberdies 
zeichnen  ssich  auch  diese  Kompositionen  Kastners 
durch  ursprüngliche  Melodien,  neue  Auffassung  und 
fesselnde  harmonische  Behandlung  aus.  Da,  wie  un- 
zweifelhaft feststeht,  die  Tonkunst  eines  der  mäch- 
tigsten öffentlichen  Erziehungsmittel  des  Volkes  ist, 
verdient  somit  das  neu  erschienene  Werk  die  weit- 
gehendste Beachtung."  —  „Ein  Missstand,  welcher 
der  Gründung  und  gedeihlichen  Entwicklung  von 
Chorvereinen  bei  uns  nicht  als  letztes  Hinderniss 
in  den  Weof  tritt,  ist  das  Fehlen  treeieneter  Kom- 
Positionen  für  dieselben",  äusserte  sich  im  gleichen 
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Sinne  Henri  Blanchard  gelegentlich  einer  Bespre- 
chung der  Kastnerschen  Schöpfung  in  der  „Ga- 
zette musicale"  vom  2.  April  1854.  „Während 
Deutschland  solche  Werke  in  Ueberfluss  besitzt, 
haben  Frankreich  und  Italien  wenige  oder  gar  keine 
aufzuweisen.  Kastners  » Chants  de  la  vie^i  konn- 
ten daher  zu  keiner  geeignetem  Zeit  erscheinen, 
um  diese  Lücke  auszufüllen  und  neue  Anregung  zur 
Pflege  einer  nicht  genug  zu  übenden  Art  der  Mu- 
sikbethätigung  zu  geben.  In  dem  Tondichter",  fährt 
Blanchard  fort,  „der  sich  vorsetzt,  auf  diesem 
Felde  schöpferisch  zu  wirken,  muss  künstlerische  Ein- 
gebung sich  mit  Sachkenntniss  und  einem  warmen 
Herzen  vereinigen,  Eigenschaften,  die  den  Urheber 
der  ))  Chants  de  la  vie «  kennzeichnen.  Ein  mit 
ebenso  reicher  wie  lebendiger  Einbildungskraft  be- 
gabter Künstler,  wird  Kastner  in  seinem  Schaffen 
unablässig  weiter  getrieben.  Möge  aber  sein  Ge- 
dankenflug sich  zu  den  Höhen  der  Kunst  erheben 
oder  das  Gebiet  der  Wissenschaft  durcheilen,  immer 
ist  das  Ergebniss  seines  Strebens  ein  der  Beach- 
tung der  Allgemeinheit  wahrhaft  würdiges ,  für  die 
Musik  wirklich  nutzbringendes  Werk.  Seine  letzte 
Arbeit  stellt  sein  Talent  als  Tondichter  in  ein  neues 
Licht.  Es  handelt  sich  dieses  Mal  nicht  um  eine 
breit  und  gewaltig  angelegte  dramatische  Schöpfung 
wie  sein  ,Dernier  roi  de  Juda^  nicht  um  eine  an- 
ziehende und  ursprüngliche  Eingebung  wie  der  düster 
ausdrucksvolle  Todtenreigen  ,La  danse  macabre', 
sondern  um  eine  Reihe  von  Männerchorgesängen 
verschiedenen  Charakters,  welche  gediegendste  har- 
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monische  mit  reizvollen  melodischen  Eigenschaften  — 
beides  wesentliche  Erfordernisse  für  diese  Musik- 
gattung —  verbinden.  Er  hat  darin  dargethan,  wie 
er  die  in  der  Natur  des  Männerchorgesangs  liegen- 
den Schwierigkeiten  zu  besiegen  weiss  ...  In  Frank- 
reich, wo  letzterer  weit  weniger  Pflege  und  daher 
ungleich  geringere  Vertiefung  gefunden  hat  als  jen- 
seits des  Rheins,  erhebt  die  Mehrheit  der  dafür 
vorhandenen  Tonstücke  sich  nicht  über  den  Stand- 
punkt seichter  Opernchöre  und  erweist  sich,  was 
noch  schlimmer  ist,  kaum  sangbar.  Bisher  hatte 
man  sich  damit  begnügt.  Durch  das  Beispiel  über- 
rheinischer Sänger  angespornt,  beginnen  jedoch  die 
Zöglinge  unserer  verschiedenen  Chorgesangschulen 
im  Eifer  an  der  Hebung  dieser  Musikgattung  zu 
wetteifern,  um  endlich  wirklich  künstlerische  Werke 
ausführen  zu  können.  Im  HinbHck  auf  diese  Wendung 
zum  Fortschritt  fassen  unsere  Tondichter  wieder 
Muth  und  verzweifeln  nicht  mehr  an  der  Zukunft 
unseres  Chorgesangs.  Auch  Kastner  hat  es  an  der 
Zeit  gehalten,  mit  Männerchören  von  reichem  und 
abwechslungsvollem  höherm  Gepräge  hervorzutreten. 
Damit  hob  er  zugleich  Wesen  und  Reiz  der  Gattung, 
der  er  überdies  in  rhythmischer  Hinsicht  neue  Seiten 
abzugewinnen  wusste.  Das  Beste  aber,  welches  un- 
seres Ermessens  allen  Neuerungen  der  Mache  noch 
vorzuziehen  ist,  sind  die  seine  Sammlung  üppig 
durchziehenden,  durch  Frische,  Anmuth,  Vornehm- 
heit und  Ursprünglichkeit  ganz  besonders  ausge- 
zeichneten melodischen  Ideen,  die  sich  zugleich 
in    einer    die    Stimmen    in  jeder  Hinsicht    vortreff- 
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lieh    zur    Geltung    kommen    lassenden    Weise    dar- 
stellen." 

Den  eignen  Standpunkt  gegenüber  seiner  Auf- 
gabe kennzeichnet  Kastner  mit  den  Worten:  „Dem 
wahren  Charakter  und  der  Bestimmung  des  Männer- 
gesangs entsprechend,  war  ich  bemüht,  in  meinen 
Chören  die  hohe  Stufe  und  den  künstlerischen  Werth 
zu  erreichen,  welche  man  in  Deutschland  mit  Recht 
als  unerlässliche  Erfordernisse  von  Musikstücken 
dieser  Gattung  zu  betrachten  gewohnt  ist.  Zugleich 
suchte  ich  im  rhythmischen  Zuschnitt  derselben  Neues 
zu  bieten.  Alles  in  der  Voraussetzung,  ein  vorange- 
schrittenerer  Kunstgeschmack  unseres  Publikums  und 
ausgebildetere  Fähigkeiten  unserer  Sänger  würden 
mir  in  unsern  Tagen  erlauben,  etwas  Anderes  zu  bie- 
ten, als  eine  nichtssagende  Aneinanderreihung  von  in 
allen  Stimmen  gleichwerthigen  Noten  und  sich  be- 
ständig zwischen  Tonika  und  Dominante  bew^egen- 
den  Akkorden.  Indem  ich  den  einzelnen  Stimmen 
melodisch  und  rhythmisch  selbständiges  Leben,  der 
Harmonie  durch  gewählte  Akkordfolgen  und  Modu- 
lationen Farbe,  dem  ganzen  Tonstück,  ohne  ins  Ge- 
meine zu  verfallen,  melodischen  Reiz  zu  geben  suchte, 
strebte  ich  dabei  doch  immer,  die  Schwierigkeiten 
der  Ausführung  nicht  unnütz  zu  vermehren  und  die 
der  Erfahrung  erwachsenen  Gesetze,  welche  eine 
gute  Wirkung  verbürgen,  zu  beobachten.  Immer- 
hin aber  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  meine  Chöre 
schwerer  zu  singen  sind,  als  die  in  Frankreich  in 
den  letzten  Jahren  erschienenen  .  .  .  Wenngleich  die 
Form  für  diese  Gattung  von  Tonstücken  zum  Theil 
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durch  die  besten  deutschen  Meister  unserer  Zeit 
festgestellt  ist,  dürften  doch  hier,  wie  überall,  Neue- 
rungen berechtigt  sein,  welche  mit  den  Grundsätzen 
der  Gesangmusik  übereinstimmen.  Von  dieser  An- 
nahme ausgehend,  habe  ich  in  einigen  meiner  Chöre, 
in  welchen  mir  dieses  Vorgehen  berechtigt  erschien, 
abwechselnd  Gesangstellen  mit  und  solche  ohne 
Worte  gebracht.  Letztere  übernehmen  dabei  meines 
Erachtens  in  der  weltlichen  Vokalmusik  die  Rolle, 
welche  einst  den  Neumen  in  der  geistlichen  zufiel. 
Wie  diese  im  Sinne  der  Erklärung  St.  Augustinus' 
gesangliche  Ergüsse  religiöser  Begeisterung  auf  ein- 
zelnen Endsilben  kirchlicher  Texte  waren,  gestalten 
sich  hier  die  der  Fessel  des  Wortes  ledigen  Töne, 
frei  aus  dem  Herzen  strömend  und  der  zartesten 
und  lebhaftesten  Empfindungsfähigkeit  der  mensch- 
lichen Seele  entsprechend,  zu  Aeusserungen  stürmi- 
scherer oder  sanfterer  Gefühle,  die,  nachdem  Alles 
ausgesprochen  ist,  gewissermassen  als  Nachhall  der 
Gedanken  den  Lippen  entschweben." 

Die  -^Chants  de  la  mea.  umfassen  28  vier-, 
fünf-,  sechs-  und  achtstimmige  Chöre,  denen  zum 
Theil  unveröffentlichte  Verse  französischer  Dichter 
zu  Grunde  liegen;  sechs  derselben  sind  „Gesänge 
ohne  Worte''. 

Ein  nach  dem  Ausspruch  Leon  Kreutzers  (in 
der  „Union"  vom  16.  Mai  1854)  „jugendlich  frischer, 
an  das  klassische  Griechenland  erinnernder"  vierstim- 
miger „Festgesang"  {y^Chant  de  ßte^^  von  Leon  Mal- 
herbe) leitet  die  Sammlung  ein.  Es  folgen  ein  in 
seiner   erhabenen    Einfachheit    bei    der  Wiedereabe 
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durch  eine  zahlreiche  Sängerschar  besonders  wirk- 
sames „Gebet"  {»Przere«  von  demselben),  welches 
im  Laufe  der  Jahre  einer  der  vielgesungensten  Chöre 
Kastners  wurde;  ein  lieblich  anmuthsvoUer  und  ein 
ernst  feierlicher  y)Chant  cT HymefK^  (beide  von  Francis 
Maillan) ;  ein  zartgehaltener  „Taufgesang"  [))Chant 
de  baptemeii  von  demselben),  der  in  einem  andern 
{))Le  commenceinent  dtt  voyage<f^  von  Beranger)  von 
heitererm,  den  Worten  entsprechend  mehr  welt- 
lichem Gepräge  eine  Ergänzung  findet;  ein  unge- 
stüm feuriger  Trinkchor  UChant  bachiquei^  von 
Maurice  Bourges);  ein  „Ständchen"  [))Serenade(.(  von 
L.  Malherbe) ,  nach  H.  Blanchard  „eine  eigenartige, 
geistvoll  zugeschnittene  kleine  Gesangsymphonie  von 
ebenso  ursprünglicher  Eingebung  wie  Ausführung, 
in  welcher  der  eine  Chor  die  Worte  in  der  Art 
eines  Wiegenliedes  singt,  während  ein  zweiter,  ab- 
wechselnd mit  diesem,  eine  Blechmusik  (zum  Theil 
mit  Brummstimmen)  nachahmt,  und  die  mit  einer  ent- 
zückenden, allmälig  leise  verhallenden  Koda  schliesst." 
Ernste,  gleich  poetisch  empfundene  wie  gediegen 
gearbeitete  Gegenstücke  zu  dieser  in  den  Urtheilen 
der  Pariser  Presse  ganz  besonderm  Beifall  begeg- 
nenden Komposition  bilden  ein  „Grabgesang  für 
einen  Künstler"  ())  Sur  la  mo7^t  d'tm  artiste^^)  und 
ein  solcher  für  einen  Krieger  [))Sur  la  mort  dun 
gtterrier((^  beide  von  F.  Maillan).  Einen  „feurigen, 
hinreissenden  kriegerischen  Gesang  von  lebendigem 
Rhythmus  und  glücklich  erfundener,  leicht  eingäng- 
Hcher  Melodie,  der  sich  gewiss  in  unserm  Heere, 
für    das    er    geschrieben    scheint,    bald    einbürgern 
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wird",  nennt  Alexandre  des  Appiers  (im  ,,Indicateur 
parisien"  vom  23.  April  1854)  den  »CW  cfalarme«- 
(von  F.  Maillan),  dem  ein  für  grosse  Chormassen 
berechneter  „Siegesgesang"  iy^Chant  de  victoire^^ 
von  A.  Michaut)  würdig  zur  Seite  steht.  Wie  diese 
Nummern  fanden  namentlich  noch  allgemein  lebhafte 
Zustimmung  ein  kleiner  vierstimmiger  Chor  » Gtn- 
tare^^  (von  V.  Hugo),  den  der  letztgenannte  Kri- 
tiker als  „de  l'esprit  en  musique"  feiert;  drei  Schif- 
ferlieder: y)Les  matelots^^  (von  Theophile  Gautier),  ein 
dankbares,  in  der  Folge  oft  gesungenes  Tonstück; 
eine  ))Barcarole <•<  (von  demselben),  „deren  musikali- 
scher Reiz",  wie  L.  Kreutzer  sagt,  „dem  textlichen 
vollständig  entspricht"  und  ein  fünfstimmiger  y^Chant 
des  bateliers^'^  (von  F.  Maillan),  nach  H.  Blanchard 
„eine  Komposition  voll  frischer,  ursprünglicher,  durch 
den  sanft  schillernden  Glanz  einer  farbenreichen, 
fein  schattirten  harmonischen  Grundlage  gehobener 
musikalischer  Gedanken,  welche  den  Eindruck  eines 
jener  Meisterwerke  der  Malerei  gewährt,  auf  denen 
das  Spiel  des  Lichtes  mit  gleichviel  Kunst  wie  Ge- 
schmack behandelt  ist";  ferner  die  übrigen  Chöre 
der  Sammlung:  zwei  Tyroliennes  y^Priniavera^i  (von 
L.  Malherbe)  und  y^Lasile^i  (von  F.  Maillan),  „zwei 
kleine  Meisterwerke  von  Anmuth  und  Leichtigkeit", 
wie  Alphonse  Baralle  (im  „Univers  musical"  vom 
15.  Mai  1854)  dieselben  nennt;  y^Pensees  d^amonrv. 
(von  L.  Malherbe),  „ein  köstliches  Musikstück",  nach 
L.  Kreutzers  Urtheil,  „das  gewissermassen  einen 
neuen  Winterhalterschen  Dekameron  in  Tönen 
malt";  y) Pendant  la  tempete^.^   (von  Th.  Gautier)    und 
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zwei   Tyroliennes    ))Le  printempsi~(  und   »Z^W^'«    (von 
A.  Michaut). 

In  den  letzten  Chören  der  Sammlung,  den  sechs 
„Chants  imitatifs  sans  paroles'* :  y^Chasse^^^  r)Valse((^ 
y) Polka ((^  ))Marche<i^  ))Pas  redouble^i  und  y)Galopi(^  wel- 
che der  beim  Erscheinen  der  >^  Chants  de  la  vta^ 
in  Deutschland  bereits  seit  länger  in  ausgiebiger 
Weise  gepflegten  und  sehr  beliebten  Gattung  der 
nachahmenden  und  malenden  Männerchöre  ohne 
Worte  angehören  und  die  Kastner  theils  mit  Brumm- 
stimmen, theils  vokalisirend  oder  mit  Unterlegung 
der  Silben  tralala  u.  s.  w.  auszuführen  vorschreibt, 
huldigte  der  Tondichter  einem  Zuge  der  Zeit.  Er 
fand  damit  in  Paris  lebhaftesten  Anklang.  „Die 
von  Kastner  am  Schluss  seiner  Sammlung  ge- 
brachten Chöre  ohne  Worte  sind  von  ebenso  neuer 
wie  unwiderstehlicher  Wirkung",  erklärte  unter 
vielen  gleichen  Urtheilen  Leon  Kreutzer.  „Rossini 
hat  mit  der  reizenden  Tyrolienne  in  ,  Wilhelm 
Teil'  als  einer  der  ersten  in  Frankreich  ein  Bei- 
spiel dieser  Art  geHefert  und  wir  sind  sicher,  dass 
z.  B.  Kastners  ,Walzer',  während  einer  glänzen- 
den szenischen  Augenweide  vom  Chor  der  Grossen 
Oper  gesungen,  einen  grossen  Novitätserfolg  errin- 
gen würde." 

Auch  die  abwechselnde  Anwendung  von  Ge- 
sangstellen mit  und  solche  ohne  Worte  in  einzelnen 
Chören  begegnete  als  glückliche  Neuerung  im  Ge- 
schmacke  der  Zeit  voller  Zustimmung,  wie  denn 
überhaupt  die  )^  Chants  de  la  vie<-(  bezüglich  ihres 
künstlerischen    wie    ihres    praktischen    Werthes    mit 
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seltener  Einstimmigkeit  freudig  begrüsst   und   rück- 
haltslos anerkannt  wurden. 

Doch  begnügte  Kastner  sich  nicht  damit,  ge- 
diegenen Stoff  für  die  ihm  in  Frankreich  vom  künst- 
lerischen, ethischen  und  sozialen  Gesichtspunkt  aus 
gleich  sehr  erspriesslich  erscheinende  höhere  Pflege 
dieses  Zweiges  der  Musik  zu  bieten.  Es  lag  ihm 
zugleich  daran,  einerseits  die  Begründung  gemein- 
samer Sangesübung  in  der  Natur  menschlichen  Zu- 
sammenlebens aus  ihrer  Entwicklung  in  demselben, 
wie  ihre  segensreichen  erziehenden  Einwirkungen 
auf  letzteres  zu  klarer  Einsicht  zu  bringen;  anderer- 
seits erschien  es  ihm  angezeigt,  über  Wesen  und 
Verwendung  der  Männerstimmen  im  Chor,  die  Art 
für  sie  zu  schreiben  und  die  einschlägigen  Tonstücke 
auszuführen,  wie  für  die  Einrichtung  von  Männer- 
gesangvereinen Anleitungen  zu  geben  und  die  Erfor- 
dernisse für  eine  gedeihliche  Entwicklung  der  letztern 
darzuthun.  Dieses  in  der  Eigenart  seiner  künstleri- 
schen Veranlagung  begründete  doppelte  Streben  Hess 
ihn  seiner  Chorsammlung  einen  geschichtlichen  Aöriss 
des  Männergesangs  vorausschicken  —  für  Frank- 
reich die  erste  und  bis  heute  umfassendste  Arbeit 
ihrer  Art  —  an  welche  sich  ein  entsprechender 
unterweisender  Theil  für  diese  Gattung  der  Vokal- 
musik nach  Seiten  der  Komposition,  Ausübung 
u.  s.  w.  schliesst,  der,  wie  Alphonse  Baralle  sagt, 
„von  Meisterhand  und  mit  der  vollen  Hingebung 
eines  gewissenhaften  und  begabten  Künstlers  ge- 
schrieben ist". 
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Der  den  historischen  Untersuchungen  gewid- 
mete Theil  des  Werkes,  von  dem  die  ,5Neue  Ber- 
liner Musikzeitung"  (vom  27.  September  1854)  nicht 
ohne  Grund  behauptete,  „dass  dessen  iio  grosse 
Quartseiten  sich  dreist  eine  Geschichte  des  Männer- 
gesangs nennen  könnten,  da  es  bei  letzterer  sich 
weniger  um  massenhaft  angeführtes  Detail,  als  um 
eine  tiefe,  möglichst  allseitige  Entwicklung  der  Haupt- 
bewegung handle",  forscht  den  Spuren  gemeinsamen 
Männerofesanofs  bis  zurück  in  die  dunkelste  Zeit  des 
Alterthums  nach.  Zu  den  ältesten  Beispielen  dieser 
Art  dürften  nach  dem  Verfasser  die  Hymnen  der 
Homeriden  zu  zählen  sein.  An  den  Hinweis  auf  die 
hohe  Bedeutung  des  Chors  in  der  griechischen  dra- 
matischen Kunst  schliesst  er  einen  solchen  auf  die 
erhaltenen  Gesänge  einzelner  griechischer  Hand- 
werker, wie  auch  der  Schnitter,  Tagearbeiter  u.  s.  w., 
als  die  dem  täglichen  Leben  angehörige  Seite  ein- 
schlägiger Musikübung  dieser  Zeit.  Neben  den  Chor- 
gesängen religiöser  und  kriegerischer  Bestimmung 
der  Griechen  werden  die  der  Römer,  als  ein  Feld 
ungleich  reicherer  Ausbeute  die  vokale  Musik  der 
Hebräer,  ebenso  die  der  alten  nordischen  Völker 
berührt.  Bedeutungsvoll  gestaltete  sich,  nach  Kast- 
ners Darlegung,  der  Männerchorgesang,  nach  dem 
Vorbilde  der  hebräischen  Wechselgesänge,  allmälig 
in  der  christlichen  Kirche  der  ersten  Jahrhunderte, 
welche  die  Verwendung  von  Frauenstimmen  vielfach 
ausschloss.  Die  Ausdehnung  des  bestimmenden  Ein- 
flusses des  kirchlichen  auf  das  bürgerliche  Leben 
der  folgenden  Zeiten  trug  ihn  mit  seiner  wachsenden 
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Pflege  in  Klöstern  und  Singschulen  ins  gemeine  Da- 
sein; bei  Arbeit  und  Erholung,  Kriegszügen  und 
Festen  ertönten  sowohl  religiöse  Hymnen  wie  auf 
Grund  ihrer  Weisen  weltliche  Lieder.  Das  Auf- 
kommen der  Mehrstimmigkeit  übte  einen  besonders 
fördernden  Einfluss  auf  die  Ausbildung  gemeinsamen 
Männergesangs,  allerdings  zunächst  einzig  nach  kirch- 
licher Seite,  mit  Ausschluss  der  Gemeinde.  Wäh- 
rend die  Reformation  hierin  wesentlich  umgestaltend 
wirkte,  hatte  diese  Musikgattung  schon  durch  die 
mittelalterlichen  dramatischen  Darstellungen,  die  ge- 
sangliche Betheiligung  der  Lateinschüler  an  Fami- 
lien- und  öffentlichen  Festen  u.  s.  w.  nach  und  nach 
wieder  in  weltlichen  Verhältnissen  grössere  Verwen- 
dung gefunden. 

Auf  Grundlage  der  hier  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  wiedergegebenen  Untersuchung  über  die 
allmälige  Entwicklung  des  Männerchorgesangs  an 
sich,  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Geschichte  der 
der  Pflege  desselben  gewidmeten  Vereinigungen.  In 
dieser  Hinsicht  gedenkt  er,  von  den  Völkern  des 
Alterthums  anfangend,  der  Choreuten,  der  Leviten, 
der  Druiden  u.  s.  w.,  sodann  der  neben  den  eigent- 
lichen Kirchenchören  unter  priesterlicher  Aufsicht  ste- 
henden christlichen  Gesangverbrüderungen  des  Mittel- 
alters, wie  der  „Laudisti"  in  Florenz,  ferner  der 
Meistersinger,  der  Kurrenden,  der  Chöre  der  Latein- 
schulen u.  s.  w.  So  gelangt  er  endlich  zu  der  nach- 
weislich im  Jahre  1673  ^^  Greiffenberg  in  Hinter- 
pommern bestandenen  „Liedertafel",  welche  als  erste 
Vereinigung  dieser  Art  gilt,  was  nach  Kastners  An- 
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sieht  die  Annahme  nicht  ausschliesst,  dass  bereits 
vorher  ähnliche  vorhanden  gewesen  seien.  Die 
Gründung  der  ersten  Berliner  Liedertafel  durch 
Karl  Fried.  Zelter,  die  bekannt  lebhafte  Theilnahme 
Goethes  für  dieselbe,  welche  im  angeführten  Brief- 
wechsel des  letztern  mit  ihrem  Stifter  belegt  wird, 
erfährt  eingehendere  Behandlung  und  die  über- 
raschend schnelle  Bildung  weiterer  solcher  Vereini- 
gungen Darlegung  auf  statistischem  Grunde.  Unter 
genauem  Nachweis  aller  Einzelheiten  dieser  bedeu- 
tunofs vollen  Erscheinung^  des  rechtsrheinischen  Ton- 
lebens  im  Volke  entrollt  Kastner  ein  mit  Liebe  und 
Sachkenntniss  entworfenes  anschauliches  und  anzie- 
hendes Bild  der  deutschen  Männergesangvereine.  In 
der  Schilderung  ihres  Wesens  und  Wirkens,  ihrer 
Beziehungen  zu  einander  und  zeitweiligen  gemein- 
samen Kunstübung  weist  er  die  sich  auch  in  ihnen 
aussprechende  Ueberlegenheit  des  Standes  der  Musik 
in  Deutschland,  Frankreich  gegenüber,  aus  der  Eigen- 
art des  Nationalcharakters  nach  und  zeigt  zugleich 
mit  überzeugendem  Schwünge  der  Darstellung,  dass 
dieser  dort  in  gleichem  Grade  durch  die  Tonkunst 
zu  sittlicher  Stärke  erzogen,  wie  durch  Verallgemeine- 
rung einer  auf  religiösem  Bewusstsein  ruhenden  Volks- 
bildung für  dieselbe  von  Hause  aus  veranlagt  sei. 

Von  den  deutschen  Männergesangvereinigungen 
wendet  sich  der  Verfasser  zu  denen  anderer  Länder, 
welche  nach  dem  Vorgange  derselben  gebildet  wur- 
den. Auch  hier  in  seiner  gewissenhaften  Weise  ver- 
fahrend, kommt  er  über  seine  elsässische  Vaterstadt 
endlich  nach  Frankreich. 
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Nach  einem  Blicke  auf  die  bis  in  die  ersten 
Jahrzehnte  des  laufenden  Jahrhunderts  daselbst  der 
Volksthümlichkeit  gemeinsamer  Sangesübung  wenig 
günstigen  innern  und  äussern  Verhältnisse,  spricht 
Kastner  von  den  ersten  Anfängen  ihrer  öffent- 
lichen unterrichtlichen  Pflege.  In  einer  Reihe  in 
den  Jahren  1798,  1802  und  1804  erschienener  Ab- 
handlungen „L'esprit  d'Orphee,  ou  de  l'influence  re- 
spective  de  la  morale  et  de  la  legislation'*  des  Appel- 
lationsgerichtsrathes  Olivier  in  Nimes  wurde  bereits 
auf  den  Musikunterricht  als  einen  der  wichtigsten 
Lehrgegenstände  der  Volksschule  hingewiesen.  Der 
Gesellschaft  zur  Förderung  des  Volksschulwesens 
(„Societe  d'instruction  elementaire " ) ,  welche  sich 
im  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  in  Pa- 
ris gebildet  hatte,  war  es  vorbehalten,  in  dieser 
Richtung  durch  Einführung  der  Lehrweise  des  ge- 
genseitigen Unterrichts  (nach  englischem  Muster) 
Bahn  zu  brechen.  Sie  fand  von  Seiten  des  Pa- 
riser Stadtrathes,  wie,  während  der  Hunderttage, 
durch  den  Minister  Carnot  thätige  Unterstützung 
und  erreichte  durch  letztern  in  der  Errichtung  einer 
diesem  Zwecke  gewidmeten  Freischule  die  erste  Ver- 
wirklichung ihrer  Bestrebungen.  Daneben  wirkten 
in  gleichem  Sinne  einzelne  Privatsingschulen,  in 
erster  Reihe  die  im  Jahre  1814  errichtete  A.  E. 
Chorons,  der,  allerdings  ein  Gegner  der  gegensei- 
tigen Lehrweise,  die  er  damals  als  unbrauchbar  für 
musikalische  Zwecke  erklärte,  mit  bewunderungs- 
würdiger Ausdauer  und  Aufopferung  seines  ganzen 
Vermögens  für  die  Ausbreitung  musikalischen  Volks- 
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Unterrichtes  eintrat.  Grössern  Aufschwung  nahmen 
die  Bemühungen  der  genannten  Gesellschaft  nachdem 
durch  die  Vermittlung  seines  Freundes  Beranger  der 
Gesanglehrer  des  ,,  College  Henri  IV '-  Louis  Boc- 
quillon,  welcher  den  Namen  B.  Wilhem  angenommen 
hatte,  in  ihrem  Auftrag  ein  Lehrbuch  ausarbeitete, 
das,  nach  glänzender  Bewährung  der  zu  Grunde  ge- 
legten Unterrichtsweise,  die  in  der  Folge  noch  mehr- 
fache Verbesserungen  erfuhr,  im  Jahre  1820  durch 
das  Ministerium  empfohlen  und  in  Paris  wie  in  der 
Provinz  verbreitet  wurde.  Im  Jahre  1835  erfolgte 
die  Einfuhrung  des  Gesangunterrichts  nach  der  Wil- 
hemschen  (auf  gegenseitiger  Unterweisung  beruhen- 
den) Methode  in  die  städtischen  Schulen  von  Paris; 
durch  eine  ministerielle  Verfügung  wurde  derselbe 
1838  zu  einem  Zweig  des  öffentlichen  Unterrichts  er- 
hoben und  fand  in  alle  Colleges  und  das  „Gymnase 
de  musique  militaire",  zu  Anfang  der  Vierziger- 
jahre auch  in  das  Heer  Eingang.  Schon  1839  hatte 
die  Akademie  die  Lehrweise  geprüft  und  ihren  be- 
deutenden praktischen  Werth  anerkannt.  Durch  Er- 
öffnung einer  Freiklasse  für  Chorgesang  schloss  sich 
das  Konservatorium  im  Jahre  1850  der  allgemeinen 
Bewegung  auf  diesem  Felde  an. 

Nachdem  der  durch  die  erwähnte  Gesellschaft 
angeregte  Gesangunterricht,  der  Aufgabe  derselben 
entsprechend,  sich  bis  in  die  Mitte  der  Dreissiger- 
jahre ausschliesslich  auf  die  Jugend  erstreckt  hatte, 
eröffnete  der  tüchtigste  Schüler  und  spätere  Nach- 
folger Wilhems,  Jos.  Hubert,  1835  eine  unentgelt- 
liche Singklasse  für  Handwerker,   der  bald  mehrere 
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andere  folgten,  unter  denen  diejenigen  Jos.  Main- 
zers sich  um  die  Ausbreitung  der  Chorgesangpflege 
in  den  Pariser  Arbeiterkreisen  besonders  verdient 
machten.  Gleiche  Bestrebungen  vertrat  Emile  Cheve, 
nachdem  er  im  Jahre  1842  nach  Paris  gekommen 
war,  auf  Grund  der  Ziffernlehrweise. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Gründung  von  Chor- 
gesangvereinen in  Paris  gab  eine  von  Wilhem  im 
Jahre  1829  anlässlich  der  Generalversammlung  der 
Gesellschaft  zur  Förderung  des  Volksschulwesens  ins 
Werk  gesetzte  musikalische  Feier,  zu  welcher  er  die 
besten  Zöglinge  der  verschiedenen  ihm  unterstehen- 
Schulen  vereinigte.  Dieselbe  fiel  derart  befriedigend 
aus,  dass  er  in  der  Folge  wiederholt,  vom  Jahre 
1833  ^^  allmonatlich  solche  Gesammtübungen  ver- 
anstaltete. Sie  wurden  Anlass  zur  Entstehung  des 
„Orpheon",  der  von  Wilhem  nach  seiner  unter  die- 
ser Bezeichnung  erschienenen  Chorsammlung  be- 
nannten Vereinigung  der  begabtesten  Zöglinge  der 
achten  Klassen  aller  Pariser  Knaben-  und  Mädchen- 
gesangschulen,  wie  der  Freiklassen  dieser  Art  für 
Erwachsene  zu  gemeinsamen  Vorträgen  an  bestimm- 
ten Tagen  jedes  Monats.  Auf  Grund  von  Wilhem 
ausgearbeiteter  Satzungen  wurde  das  „Orpheon" 
im  Jahre  1836  zur  städtischen  Anstalt  erhoben. 
Die  Leitung  desselben,  welches  zehn  Jahre  später  be- 
reits 1600  Mitglieder  zählte,  ging  nach  dem  Tode 
seines  Stifters  (1842)  in  die  Hände  Jos.  Huberts,  im 
Jahre   1852  in  die  Charles  Gounods  über. 

Beranger,  welcher  mit  Wilhem  als  Urheber  die- 
ser   ersten   umfassendem    Gemeinübuno-    des    Chor- 
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gesangs  in  Frankreich  anzusehen  ist,  ehrte  seinen 
Freund  durch  das  im  Jahre  1841  verfasste  Gedicht 
„L'Orpheon",  in  welchem  dem  Dichter  wie  dem 
Musiker  ein  unvergängHches,  würdiges  Denkmal  er- 
stand. 

La  musique,  source  feconde, 

Epandaiit  ses  flots  jusqu'en  bas, 

Nous  verrons  ivres  de  son  onde 

Artisans,   laboureurSj  soldats. 

Ce  concert,  puisses-tu  Vetendre 

A  tout  un  monde  divise! 

Les  cceurs  sont  bien  pres  de  s'entendre 

Quand  les  voix  ont  fraternise! 

singt  Beranger,  bezeichnend  für  das  dem  „Orpheon" 
zu  Grunde  liegende  Streben,  welches  Kastner  als 
das  seinige  hinstellte,  indem  er  diese  Worte  seinen 
y)Chants  de  la  vte<-<^  voransetzte. 

Nach  den  Erfolgen  des  ,,Orpheon''  fand  auch 
die  Bildung  von  Männerchorvereinen  in  Paris  bald 
grössere  Ausdehnung.  Die  Gesellschaften  ,,Societe 
Wilheminienne",  „Enfants  de  Paris",  „Union  Cho- 
räle", „Enfants  de  Lutece",  „Montagnards",  „En- 
fants de  la  Seine"  u.  a.  gingen  aus  den  Arbeiter- 
kreisen, welche  den  Unterricht  Wilhems  und  seiner 
Schüler  genossen  hatten,  hervor.  Nicht  unwesent- 
lichen Einfluss  übten  dabei,  wie  Kastner  betont,  die 
zahlreichen  in  Paris  ansässigen  Deutschen  und  El- 
sässer  dieses  Standes.  Dass  dieselben  auch  in  ge- 
bildetem Kreisen  reichlich  vertreten  waren,  bewies 
der  bedeutende  Aufschwung,  welchen  der  von  Julius 
Stern  gegen  Ende  der  Vierzigerjahre  gegründete 
deutsche   Männergesangverein   in  kurzer  Zeit  nahm. 
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Immerhin  erstreckte  sich  diese  Art  gemeinsamer 
Miisikübung,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  beim  Er- 
scheinen seines  Werkes  nur  auf  den  Arbeiter-  und 
Bürgerstand.  Sowohl  die  Salons  der  grossen  Welt 
und  die  aristokratischen  Kreise  wie  die  studierende 
Jugend  wurden  davon  in  keiner  Weise  berührt.  Be- 
sonders für  letztere  erhoffte  Kastner,  ,,dass  sie  nach 
dem  Vorbild  der  deutschen  Musensöhne,  welches  sie 
in  manchen  Aeusserlichkeiten  nachahme,  in  der 
Tonkunst  eine  Quelle  höherer,  des  Mannes  würdi- 
gerer Genüsse  und  erhebenderer  Erinnerungen  fin- 
den möge,  als  zur  Zeit,  da  ihr  die  Musik,  gleich 
dem  Tanze,  nur  eine  flüchtige  Zerstreuung  sei.'' 

Unter  den  Chorgesangvereinen,  welche  sich  nach 
dem  Vorgange  der  Hauptstadt  im  Lande  bildeten, 
gedenkt  der  Verfasser,  nachdem  er  die  Verdienste 
erwähnt,  die  sich  Eugene  Delaporte  in  dieser  Hin- 
sicht erwarb,  besonders  zweier  Gesellschaften.  Die 
Leistungen  der  einen,  der  im  Jahre  1833  in  Mar- 
seille entstandenen,  nach  ihrem  Gründer  „Societe 
Trottebas"  genannten,  erregten  schon  im  Jahre  1835 
das  Erstaunen  Ad.  Nourrits.  Es  o^ehörte  zu  ihren 
Satzungen,  nicht  nur  alle  die  Stadt  besuchenden 
grössern  Künstler  zu  feiern,  sondern  sich  denselben 
auch  für  die  von  ihnen  veranstalteten  Aufführungen 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Nicht  minder  fruchtbar 
erwies  sich  die  „Societe  Sylvain  Saint  -  Etienne "  in 
Aix,  der  Vaterstadt  des  Stifters ,  dessen  Namen  sie 
sich  beilegte,  welche,  obgleich  ein  Theil  ihrer  Mit- 
glieder kaum  lesen  konnte,  in  kurzer  Zeit  zu  an- 
sehnlichen musikalischen  Fähigkeiten  gelangte. 
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Von  dieser  Darlegung  der  aus  Berangers  und 
Wilhems  Werk  hervorgegangenen  über  ganz  Frank- 
reich verbreiteten  Bewegung  für  gemeinschaftliche 
Sangesübung  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  im 
innern  und  äussern  Wesen  von  diesen  Chorvereini- 
gungen wesentlich  abweichenden  altern  „Societes 
chantantes"  der  Hauptstadt,  den  „Caveaux"  und 
„Goguettes",  von  w^elchen  jene  im  ersten  Drittel 
des  i8.  Jahrhunderts,  diese  unter  der  Restauration 
ihren  Ursprung  genommen  hatten.  Zur  Pflege  der 
Chanson  gebildet,  wie  die  Liedertafeln  zu  der  des 
Liedes,  bestand  zwischen  ihnen  der  volle  Unter- 
schied der  Volkseigenart.  Die  als  „Diners  du 
Vaudeville",  ,, Soupers  de  Momus",  „Dejeuners 
des  gargons  de  bonne  humeur",  „Societe  des  en- 
fants  du  Caveau''  u.  s.  v/.  gekannten  geselligen  Ver- 
einigungen der  „Caveaux",  welche  in  literarischer 
Hinsicht  sehr  bemerkenswerth  sind,  verdienen,  wie 
Kastner  bemerkt,  in  musikalischer  Beziehung  kaum 
Erwähnung.  Sie  zählten  berühmte  Dichter,  Philoso- 
phen, Dramatiker,  Schauspieler,  Maler,  aber  nur  ver- 
einzelte Tonkünstler  zu  ihren  Mitgliedern.  Die  ge- 
sangliche Seite  der  Vorträge  bei  diesen  zum  Theil 
durch  gewählte  Tafelfreuden  ausgezeichneten  Zu- 
sammenkünften kam  wenig  in  Betracht.  Den  von 
den  Mitgliedern  zu  Gehör  gebrachten  Chansons  lag 
meist  irgend  eine  allgemein  gekannte,  oft  eine  Bänkel- 
sängerweise zu  Grunde.  Haupterforderniss  war,  dass 
ihr  Rhythmus  mit  dem  Versmass  übereinstimmte  und 
sie  den  Satzbau  des  Gedichtes  nicht  beeinträchtigte, 
dem   französischen    Geschmack   entsprach,    leicht   zu 
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behalten  und  auszuführen  war  und  auf  diese  Weise 
keine  vorbereitende  Uebung  nöthig  machte.  Die 
Chansons  wurden  dann  von  einer  oder  mehreren 
Stimmen  im  Einklang  gesungen,  während  bei  den 
Kehrreimen  alle  Versammelten  einfielen.  Die  „Ca- 
veaux"  fanden  ein  Seitenstück  in  den  „Goguettes", 
welche  gleiche  Bestrebungen  in  den  untern  Volks- 
kreisen verfolgten. 

Im  nächsten  Abschnitt  spricht  Kastner  von  den 
grössern  musikalischen  Vereinigungen  und  Gesang- 
festen der  Männerchorvereine  in  den  verschiedenen 
Ländern,  unter  welchen  die  in  Deutschland  stattge- 
habten naturgemäss  den  breitesten  Platz  einnehmen. 
Besonderes  Interesse  bieten  die  g-enauen  Nachrichten 
über  die  bemerkenswerthern  Ereignisse  dieser  Art 
in  Frankreich,  welche  die  öffentliche  Thätiekeit  der 
Pariser  Vereine  wie  der  diesen  nachgebildeten  im 
Lande  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbar- 
reichen  bis  zum  Jahre   1852  vor  Augen  führen. 

Hierauf  weist  der  Verfasser  auf  die  vorhan- 
denen Kompositionen  für  Männerchor  und  die  Ton- 
dichter hin,  welche  dafür  besonders  thätig  waren. 
Voran  und  fast  allein  stehen  auch  hier  die  einschlä- 
gigen deutschen  Erzeugnisse,  „um  welche  unsere 
Nachbarn  zu  beneiden  wir  Ursache  haben",  wie 
Kastner  schreibt,  „da  in  Frankreich  nicht  nur  nichts 
Aehnliches  vorhanden,  sondern  ein  Repertoire  für  die 
Männergesangvereine  überhaupt  erst  zu  schaffen 
ist."  Männerchöre  ohne  Begleitung  gehörten,  wie 
er  weiter  ausführt,  bis  in  die  Dreissigerjahre  in 
Frankreich  zu   ganz  vereinzelten  Erscheinungen  und 
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ZU  Anfang  der  Thätigkeit  Wilhems  und  seiner  Ge- 
nossen war  in  dieser  Hinsicht  so  gut  wie  Nichts 
vorhanden;  der  erste  von  den  Pariser  „Orpheonisten" 
(am  i8.  Dezember  1836)  öffentlich  gesungene  Män- 
nerchor war  der  eines  Deutschen:  „Le  retour  dans 
la  patrie"  von  Andreas  Späth.  Man  ergriff  noth- 
gedrungen  den  an  sich  zu  verwerfenden  Ausweg, 
gemischte  Chöre  für  Männerstimmen  allein  einzu- 
richten; auch  die  zu  Anfang  der  Fünfzigerjahre  auf 
über  dreihundert  Nummern  angewachsene  von  Wil- 
hem  begonnene  Sammlung  „L'Orpheon"  enthielt  nur 
sehr  wenige  ursprünglich  für  Männerchor  geschrie- 
bene Beiträge.  Nachdem  allmälig  einzelne  nament- 
lich leichtere  Musikstücke,  zunächst  von  den  Lehrern 
Wilhem,  Hubert,  Mainzer  u.  a.  selbst,  entstanden 
waren,  erschienen  nach  dem  Jahre  1848  als  bemer- 
kenswerthere  Erzeugnisse  die  „Metiers"  von  Adolphe 
Adam  und  die  „Recreations  chorales"  von  Oscar 
Comettant.  „Doch  sahen  sich  die  Veranstalter  von 
Sammlungen  für  Männerchor  immer  noch  genöthigt, 
zu  Arrangements  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn 
sie  dieselben  mit  etwas  Neuem  zu  bereichern  streb- 
ten", erklärt  Kastner.  „Es  steht  jedoch  zu  hoffen, 
dass  mit  der  wachsenden  Verbreitung  der  Männer- 
gesangvereine und  ihrer  höhern  Ausbildung  dieser 
Uebelstand  gehoben  werden  dürfte." 

Den  Weg  zur  Verwirklichung  dieser  Erwartung 
wesentlich  zu  ebnen  war  die  Bestimmung  des  zwei- 
ten Theils  der  Abhandlung  Kastners,  welcher  der 
umfassenden  theoretischen  Unterweisung  auf  dem 
Gebiete  des  Männergesangs  sowohl  nach  Seiten  der 
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Ausübung  wie  der  Komposition  gewidmet  ist.  Jedem 
einzelnen  der  folgenden  Chöre  hat  der  Verfasser 
überdies  eine  für  Frankreich  sehr  zeitgemässe  ein- 
gehendere Anleitung  für  eine  seinen  Absichten  ent- 
sprechende Wiedergabe  vorangestellt. 

„Das  jährliche,  ja  tägliche  Wachsen  des  ,0r- 
pheons'  gebietet",  schreibt  gelegentlich  dessen  er- 
stem öffentlichen  Konzert  des  Jahres  1861  Ed.  Mon- 
nais  in  der  „Gazette  musicale"  vom  30.  Juni  ..mit 
verdoppeltem  Eifer  bestrebt  zu  sein,  ihm  ein  Re- 
pertoire zu  schaffen,  zugleich  aber  die  Grund- 
gesetze für  die  Komposition  von  Musikstücken  die- 
ser Gattung  und  die  Art  ihrer  Ausführung  darzu- 
legen. Lidem  wir  wiederholt  eines  der  anziehendsten 
und  lehrreichsten  Werke  Kastners  durchgingen,  er- 
kannten wir  von  Neuem,  dass  dies  in  denkbar  voll- 
ständigster Weise  geschehen  ist  und  hierin  Nichts 
mehr  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Beschäftigt  euch  da- 
her mit  den  -oChants  de  la  vtei<^  denkt  über  Das  nach, 
was  die  ihnen  vorausgeschickte  Abhandlung  enthält, 
ihr  Alle,  die  ihr  den  Ruhm  des  ,Orpheons'  anstrebt  und 
in  irgend  einer  Weise  zur  Entwicklung  dieser  gross- 
artigen volksthümlichen  Anstalt  beitragen  wollt." 

Wie  die  » Chants  de  la  vie «  eine  derjenigen 
Schöpfungen  Kastners  bilden,  welche  am  unmittel- 
barsten in  das  französische  Musikleben  einoriffen, 
müssen  sie  auch  als  eine  solche  bezeichnet  werden, 
in  der  er  sein  Mittleramt  zwischen  den  tonkünstle- 
rischen Bestrebungen  Deutschlands  und  Frankreichs 
am  praktisch  wirksamsten  bethätigte. 
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Selten  ist  in  Frankreich  ein  Werk  der  Tonkunst 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Erziehungsmittel  des  Volkes 
zeitgemässer  entgegengekommen  und  kaum  war  Je- 
mand mehr  für  die  Eigenart  einer  solchen  Schö- 
pfung veranlagt  als  Kastner.  Was  praktische  Er- 
fahrung in  der  Heimat  und  aus  der  eignen  Natur 
entspringende  tiefe  Fühlung  für  rechtsrheinische 
Musikpflege  in  ihm  vorbereitet  hatten,  war  im  Laufe 
der  Jahre  durch  öftern  Aufenthalt  in  Deutschland 
zur  eingehenden  Kenntniss  der  Sachlage  geworden. 
Dort,  wie  schon  in  seiner  elsässischen  Vaterstadt, 
war  ihm  volle  Erkenntniss  der  Wahrheit  aufgegangen, 
welche  er  als  leitenden  Grundgedanken  an  die  Spitze 
seiner  y^Chants  de  la  vie^'^  stellte:  „Der  Gesang  haf- 
tet der  menschlichen  Natur  als  unmittelbarste  und 
reichste  Aeusserung  der  Regungen  des  Herzens  und 
der  Erhebungen  der  Seele  inne."  Von  diesem  Ge- 
Sichtspunkte  aus  erkannte  er  die  Verbreitung  und 
würdioe  Pfleo^e  desselben  in  o-emeinsamer  Uebunof 
als  natürliches,  wirksamstes  Mittel  zur  sittlichen  He- 
bung des  Volksgeistes. 

Deutschland  war  es,  welches  ihm  auch  für  den 
Einfluss  des  Männergesangs  in  diesem  Sinne  das 
Beispiel  bot.  Kastners  ethische  Auffassung  des  We- 
sens der  damals  daselbst  in  Blüthe  stehenden  zahl- 
reichen Liedertafeln  ist  für  die  Art  seiner  Frankreich 
in  dieser  Richtung  gewidmeten  Bemühungen  bezeich- 
nend. ,, Natürlicher  Ernst  und  Würde  des  Charak- 
ters der  Deutschen",  schreibt  er,  „ihr  tiefer,  ge- 
dankenschwerer Geist  und  ihre  sich  bis  in  die  ge- 
ringsten Vergnügungen  bewährenden  moralischen  und 
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künstlerischen  Bestrebungen  gaben  und  erhalten 
ihren  Liedertafeln  ein  ganz  besonderes  Gepräge, 
von  dem  sich  die  Franzosen  nicht  gleich  den  rech- 
ten Begriff  machen  können,  das  aber  diese  gesang- 
lichen Vereinigungen  wesentlich  von  den  Gastereien 
unterscheidet,  bei  welchen  Momus  mit  kräftiger  Ess- 
lust und  magern  Liedern  gefeiert  zu  werden  pflegt. 
Auf  edlerer  Grundlage  ruhend,  verfolgen  die  deut- 
schen Männerchorverbindungen  ein  gesellschaftliches, 
das  Allgemeinwohl  förderndes  Ziel.  Einerseits  den 
Geschmack  für  gemeinsames  Musiktreiben  durch 
öffentliche  Aufführungen  und  die  Menge  anziehende, 
grössere  Sängerscharen  zum  Wettstreit  vereinigende 
Musikfeste  fördernd,  verbreiten  sie  andererseits  die 
Liebe  zur  Ordnung  und  ein  Bedürfniss  brüderlicher 
Vereinigung  nicht  allein  der  Kinder  eines  Landes, 
sondern  der  Menschen  überhaupt.  Die  Deutschen 
rechnen  sich  diese  Bestimmung  ihrer  Liedertafeln 
zur  Ehre.  Sie  haben  keinen  Sinn  für  Unterhaltun- 
gen, denen  ernsterer  Zweck  und  Nutzen  abgeht, 
denen  sich  keine  lebendige  Heilwirkung  für  Vater- 
land und  Mitbürger  abgewinnen  lässt.  Daher  su- 
chen sie  auch  die  geringsten  Angelegenheiten  zu 
adeln  und  zu  vertiefen  und  selbst  den  der  Kurzweil 
gewidmeten  Einrichtungen  Werth  und  ernstern  Hin- 
tergrund zu  geben,  die  sich  anderwärts  nicht  vor- 
finden. Zu  den  vortheilhaften  allgemeinen  Ergeb- 
nissen, welche  man  jenseits  des  Rheins  der  Einwir- 
kung der  Männerchorvereinigungen  auf  Sitten  und 
Gemeingefühl  zuzuschreiben  wohl  berechtigt  ist,  ge- 
hört in  erster  Reihe   die   durch  sie   erzielte  Gewöh- 
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nung  an  freiwillige  Unterordnung  unter  feste  Ge- 
setze, deren  Befolgung  hier  umso  leichter  erscheint, 
als  sie  Genüsse  verschafft,  die  dem  Einzelnen  zu 
Theil  werden,  indem  er  sie  der  Gesammtheit  ver- 
mittelt. Ueberdies  haben  in  diesem  Falle  die  auf 
Grund  freundschaftlichen  Zusammenwirkens  über- 
nommenen Pflichten  Nichts  von  dem  peinlichen  Zwang 
des  Müssens.  Ferner  erblicken  die  Deutschen  mit 
Recht  in  dem  regen  Verkehr,  den  die  Mitglieder 
ihrer  Liedertafeln  zunächst  als  Sangesbrüder,  dann 
als  Freunde  unter  einander  pflegen,  eine  Quelle  der 
Uebung  gesellschaftlicher  Tugenden.  Da  endlich  die 
Eigenliebe,  welche  den  Sänger  meist  den  Einzelvor- 
trag der  Mitwirkung  in  mehrstimmigen  Musikstücken 
vorziehen  lässt,  in  solchen  Vereinen  kaum  je  Be- 
friedigung findet,  vielmehr  der  Erfolg  des  Ganzen 
zum  Ziel  aller  Ausübenden  wird,  dürfte  der  Männer- 
chorgesang  zugleich  dazu  beitragen,  die  selbstsüch- 
tigen Regungen  in  den  Herzen  derselben  zu  ver- 
rinofern." 

Die  Vereinigung  der  geistigen  Pathen  der  er- 
sten Berliner  Liedertafel:  der  fromme,  hausväterliche 
König  Friedrich  Wilhelm  III.,  der  für  dieselbe  zu 
schaffen  nicht  verschmähende  Dichterfürst  Goethe, 
der  erfolgreich  tondichterisch  thätige,  grossherzige 
Fürst  Anton  Radziwill  und  K.  Fr.  Zelter,  ein  im 
strengsten  Sinne  gediegen  gebildeter  Komponist 
volksthümlicher  Lieder,  welche  diesem  eingebornen 
Kinde  des  deutschen  Musiklebens  dauernd  fördernden 
Antheil  zu  Theil  werden  Hessen,  ist  dem  Schöpfer 
der   » Chants  de  la   vie «  eine  Verkörperung  des  den 
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rechtsrheinischen  Männerchorvereinigungen  zu  Grunde 
Hegenden  Geistes.  Zugleich  aber  fand  er  dessen 
Bild  in  sich  selbst.  Eigne  ursprüngliche  Empfindung 
war  es,  welche  Kastner  die  Seele  des  damaligen  deut- 
schen Gesanglebens  an  sich  so  glücklich  erfassen  Hess, 
wie  er  dies,  von  den  aus  den  regen  Beziehungen 
der  einzelnen  Liedertafeln  untereinander  hervorge- 
henden gegenseitigen  Besuchen,  Ausflügen,  Sänger- 
fahrten u.  s.  w.  erzählend,  ausspricht:  ,,Die  Art  und 
Weise,  wie  namentlich  die  Jugend  bei  diesen  Gele- 
genheiten zugleich  einem  natürlichen  Hange  nach- 
kommt, entspricht  vollständig  den  Sitten,  Gewohn- 
heiten und  überkommenen  Erinnerungen,  mit  einem 
Worte  dem  Volksgeiste  der  Deutschen.  Entzückt  sie 
der  Anblick  einer  schönen  Gegend,  so  stimmen  sie 
einen  gemeinsamen  Gesang  an,  welcher  in  solchem 
Falle  der  lebendige  Ausdruck  einer  jugendlich  heili- 
gen Begeisterung  ist.  In  gleicher  Weise  macht  sich 
abwechselnd,  je  nach  der  augenblicklichen  Anregung, 
Vaterlandsliebe  in  stolzen,  Bewunderung  der  Werke 
des  Schöpfers  in  frommen  Klängen  des  Gebetes 
Luft,  oder  die  Erinnerung  an  Liebe  und  Freund- 
schaft regelt  Takt  und  Ton  des  Sanges  nach  dem 
Schlage  ihrer  Herzen.  Allerdings  wird  man  sich  im 
grossen  Ganzen  in  Frankreich  solch  plötzliches  Aus- 
strömen empfangener  Eindrücke,  welches  nur  eine 
dichterische  oder  künstlerische  Natur  begreift  und 
mitempfindet,  kaum  erklären  können." 

Kastner,  in  welchem  hier  die  verwandten  Saiten 
der  alten  Stammeszugehörigkeit  mächtig  erklingen, 
besass  überdies  schon  in  ihr  den  Schlüssel  des  Ver- 
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ständnisses.  Andererseits  aber  war  es  gleichfalls  eine 
seinem  innersten  Wesen  angehörige  Fühlung,  welche 
ihm  auch  in  dieser  besondern  Beziehung  die  Vorliebe 
seiner  politischen  Landsleute  „für  die  Harmonie  der 
schönen  Verse  und  Worte'*,  wie  er  sich  ausdrückt, 
gegenüber  „der  von  den  Deutschen  bevorzugten  der 
schönen  Ton-  und  Akkordfolgen"  selbst  vom  Stand- 
punkte des  Tonkünstlers  aus  vollkommen  begreif- 
lich machte.  Auch  in  diesem  Falle  suchten  und 
fanden  in  gewissem  Sinne  zwei  anscheinend  durch 
eine  innere  Welt  getrennte  Volkseigenthümlichkeiten, 
für  welche  Lied  und  Chanson  als  bezeichnender 
Ausdruck  gelten  dürfen,  in  seiner  musikalischen  Ver- 
anlagung ausgleichende  Verschmelzung. 

Die  Art  der  Aufnahme  und  Beurtheilung  der 
y>Chants  de  la  via*-  in  der  zeitgenössischen  Pariser 
Musikwelt  bewies,  wie  sehr  es  Kastner  gelungen 
war,  den  besondern  Anforderungen  des  französischen 
Geistes  im  Gewände  ebenso  gehaltvoll  vertiefter  wie 
mannigfaltig  reizvoller  musikalischer  Form  gerecht 
zu  werden.  Auch  Belege  allgemeinern  Verständnisses 
der  Absichten,  welche  er  mit  der  Herausgabe  seiner 
Chorsammlung  verfolgte,  wurden  ihm  in  der  Folge 
vielfach  zu  Theil.  „Je  fais  faire  pour  ma  Societe 
Choräle  du  Conservatoire  des  cahiers,  oü  tous  las 
choeurs  sont  en  parties  separees",  schrieb  ihm  u.  a. 
Edouard  Batiste  am  8.  Mai  1856;  „vous  ne  pouvez 
douter,  mon  eher  ami,  combien  je  compte  puiser  ä 
vos  chants  de  la  vie."  Fand  Kastners  Sammlung 
dadurch,  dem  Charakter  des  Männerchorvereins  des 
Konservatoriums  entsprechend,  besondere  Verbreitung 
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in  Bürgerkreisen,  so  erkannten  andererseits  die  san- 
geslustigen Arbeiter  der  Hauptstadt  nicht  minder  die 
Vorzüge  derselben.  Schon  im  Dezember  1854  ernannte 
die  „Societe  chorale  des  enfants  de  Lutece",  deren 
Mitglieder  letzterer  Gesellschaftsklasse  angehörten, 
Kastner  zum  Ehrenmitgliede,  „vu  les  Services  que 
votre  livre  ,Les  chants  de  la  vie'  est  appele  ä  rendre 
ä  l'art  Choral  en  France",  wie  es  in  dem  betreffenden 
Briefe  heisst.  „L'assemblee  a  decide  en  outre  qu'elle 
se  rendrait  en  corps  sous  vos  fenetres  Samedi  soir 
ä  10  heures,  afin  de  vous  exprimer  toute  sa  grati- 
tude  par  quelques  choeurs  de  son  repertoire". 

Nicht  ohne  Berechtigung  konnte  Oscar  Comet- 
tant  acht  Jahre  nach  der  Herausgabe  der  y^Chaiits 
de  la  vie«^  erklären:  „Kastners  Werk  bezeichnet  den 
Ausgangspunkt  der  grossartigen  Entwicklung  unserer 
orpheonistischen  Vereine."^)  Nach  theoretischer  wie 
musikgeschichtlicher  Seite  behielt  dasselbe  bis  in  die 
Gegenwart  für  Frankreich  massgebende  Bedeutung. 9) 

Schon  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der  „Chants 
de  la  vie"  veröffentlichte  Kastner  ein  anderes  ähn- 
liches Werk:  ^Les  chants  de  f  arinee  frangaise 
ou  Recueil  de  niorceaux  a  plusieiirs  paj^ties^  composes 
potir  rusage  special  de  chaqtte  arme  et  precedes  d'^m 
Essai  historique  sur  les  chants  ^nilitaires  des 
Frangais^!^  (Verlag  von  G.  Brandus,  Dufour  und 
Komp.).  Indem  er  damit  einem  schon  in  seinem 
„Manuel  general  de  musique  militaire"  begründeten 
Bedürfniss  des  Heeres  entgegen  zu  kommen  bestrebt 
war,  vereinigte  er  darin  23  dem  Charakter  der  ver- 
Ludwig, Johann  Georg  Kastner.   II,  2  5 


schiedenen  Waffengattungen  in  geistvoller  Weise 
entsprechende  leicht  ausführbare  Männerchöre  (Worte 
von  PYancis  Maillan),  denen  er  einen  geschichtlichen 
Abriss  der  französischen  Kriegs-  und  Soldatenlieder 
voranschickte.  Nach  beiden  Richtungen  schuf  er 
auch  hier  für  Frankreich  vollständig  Neues. 

,,Die  Franzosen  sind  geborne  Soldaten;  auch 
ihre  Muse  erwachte  im  Geräusche  der  Waffen",  be- 
ginnt Kastner  seinen  Abriss  der  kriegerischen  Ge- 
sänge seines  Vaterlandes,  den  er,  wie  er  betont,  als 
solchen,  nicht  als  eine  Geschichte  derselben  betrach- 
tet wissen  will.  Unter  den  ältesten  dichterischen 
Denkmalen,  welche  er,  von  den  Barditen  Galliens 
sprechend,  mittheilt,  liefert  ein  Schwertgesang  der 
Armoriker  zu  Ehren  des  Sonnengottes  beim  Kampfe 
gegen  die  christlichen  Stammesgenossen  für  die  Ein- 
gangs aufgestellte  Behauptung  einen  in  seiner  wil- 
den Grossartigkeit  beredten  Beleg.  Zu  den  Schlacht- 
gesängen der  christlichen  Zeit  übergehend,  kommt 
er  zu  den  eigentlichen  „Chansons  de  geste'*,  wel- 
che Bezeichnung,  soweit  sie  im  allgemeinen  Sinne 
als  gleichbedeutend  mit  Kriegsgesang  genommen 
werde,  seines  Erachtens  auf  alle  nach  den  Barditen 
entstandenen  Gedichte  dieses  Charakters  anwendbar 
ist;  da  auch  die  Barditen  in  ihrer  Art  ,, Chansons 
de  geste"  gewesen  seien,  reiche  diese  Gattung  krie- 
gerischer Poesie  bis  zurück  in  die  ersten  geschicht- 
lichen Zeiten  Frankreichs.  Ursprünglich  kurze,  wäh- 
rend des  Marsches,  vor  oder  beim  Beginn  des 
Kampfes  vorgetragene  begeisterte  Ergüsse  zum 
Preise     eines     vaterländischen    Helden     und     seiner 
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Thaten,  wuchsen  dieselben  im  Laufe  der  Zeiten  zu 
umfangreichen,  bis  zu  60000  Verse  zählenden  Dich- 
tungen an,  deren  Gliederung  jedoch  leicht  gestattete, 
beliebige  Bruchstücke  loszulösen  und  ihrem  Zweck 
entsprechend  zu  verwenden. 

Aus  den  auf  diese  Weise  allmäliof  ofebildeten 
Heldendichtunofskreisen  erstand  Frankreich  vor  Allem 
im  Rolandsliede  ein  kostbares  Denkmal.  Kastner 
verfolgt  die  Verwendung  einzelner  Theile  dieser  „Mar- 
seillaise des  Ritterthums"  im  ffanzösischen  Heere 
durch  die  Zeiten,  wie  auch  ihre  Geschichte  bis  zur 
Wiederauffindung  der  vermuthlich  ursprünglichen  Fas- 
sunof  des  Gedichts  und  o^edenkt  daneben  der  zahlrei- 
chen  andern  ,, Chansons  de  geste",  der  „Sirventes'*, 
„Lais"  u.  s.  w.  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert.  Ebenso 
führt  er  Belege  für  den  Gebrauch  kirchlicher  Hymnen 
auf  den  Kriegszügen  vor  und  während  dieser  Zeit 
an  und  weist  auf  die  erhöhte  Bedeutung,  welche 
Lieder  dieser  Art  während  der  Relio^ionskrieo^e  ore- 
wannen. 

Diesen  Gesängen  ofegrenüber  standen  als  unmit- 
telbar  volksthümliche  Erzeugnisse  die  von  den  Sol- 
daten selbst  erfundenen,  den  Gelegenheiten  entsprun- 
genen Kriegs-,  Spott-,  Trinklieder  u.  s.  w. ,  welche 
zum  Theil  für  die  Kenntniss  von  Zuständen  und 
Zeitverhältnissen  von  Werth  sind.  Das  Vorhanden- 
sein dieser  „Feldlagerpoesie'*  weist  der  Verfasser 
schon  bei  den  Römern  nach.  Eine  erosse  Anzahl 
französischer  Lieder  dieser  Gattung  verdanken  ihren 
Ursprung  den  Söldnerhorden  der  „  Aventuriers'S 
welche   lange  Zeit   die   innern   und   äussern  Kämpfe 
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des  Landes  ausfochten.  Ein  bezeichnendes  Beispiel 
wird  in  einer  „Chanson  de  corps"  der  durch  Peter 
von  Navarra  für  den  Dienst  des  Königs  von  Frank- 
reich im  Jahre  151 5  geworbenen  Söldner  geboten, 
welche  ein  Bild  des  Lebens  und  Treibens  derselben 
entwirft.  Die  Kriegszüge  Ludwigs  XII.,  namentlich 
aber  Franz  I.  und  seines  Sohnes,  wie  auch  die  Hu- 
genottenkriege, gaben  zahlreichen  Soldatenliedern 
das  Leben,  bezüglich  welcher  Kastner  unter  Anfüh- 
rung einzelner  besonders  bemerkenswerther  Beispiele 
und  solcher,  die  sich  in  veränderter  Form  bis  in 
unser  Jahrhundert  erhielten,  auf  die  vorhandenen 
einschlägigen  Sammlungen  verweist. 

Eine  wilde  Gerechtigkeit  für  die  Tapferkeit  von 
Freund  und  Feind  zieht  neben  scharfer  Beurtheilung 
und  Geisselung  von  Personen  und  Thaten  durch 
diese  Erzeugnisse,  denen  meist  einfache,  allbekannte 
Weisen  in  der  Art  der  Noels,  Chansons  ä  danser, 
Vaux-de-vire  oder  Vaudevilles  zu  Grunde  lagen. 
Wenngleich  die  Urheber  dieser  Lieder  dem  letzten 
Theile  der  Vorschrift  Boileaus:  „II  faut,  meme  en 
chansons,  du  bon  sens  et  de  l'art"  nicht  streng  nach- 
zukommen in  der  Lage  waren  und  sich  in  dieser 
Beziehung  ihrem  poetischen  Instinkte  überliessen,  be- 
sitzen diese  Erzeugnisse  doch  in  ihrer  natürlichen  Ein- 
fachheit, Klarheit,  Lebendigkeit  und  ihrem  Schwünge 
nicht  zu  unterschätzende  Eigenschaften.  Sowohl  von 
Seiten  einzelner  Dichter  wie  auch  Männer  der  Staats- 
kunst, welche  Werth  und  Wirkung  dieser  grobkör- 
nigen volksthümlichen  Chansons  erkannten,  fanden 
dieselben   für  politische  Sonderzwecke  Nachahmung. 
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Ihr  allgemeinerer  Einfluss  auf  die  Dichtkunst  konnte 
auf  diese  Weise  nicht  ausbleiben.  „Die  den  Sol- 
daten des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts 
geläufigen  Gesänge",  schreibt  der  Verfasser,  „schei- 
nen der  französischen  Muse  für  ihre  unzähligen  Er- 
zeugnisse auf  dem  Gebiete  der  heitern,  komischen  und 
Spottlieder  zum  Vorbild  gedient  zu  haben,  wie  sich 
an  den  bekannten  Kouplets  ,,Vive  Henri  Ouatre", 
dem  „L'homme  arme"  u.  a.  nachweisen  lässt." 

Als  merkwürdige  Beispiele  kunstvoll  musikali- 
scher Behandlung  kriegerischer  Lieder  werden  die 
vokalen  Tongemälde  Clement  Jannequins,  insbeson- 
dere dessen  „La  Bataille  ou  defaite  des  Suisses", 
welches  die  Schlacht  von  Marignano  zum  Vorwurf 
hat,  besprochen.  Der  in  diesem  Musikstück  unter- 
nommene Versuch,  die  Schlagmanieren  und  Signale 
des  Heeres  stimmlich  wiederzugeben,  entspricht  dem 
Zuge  der  Zeit,  der  sie  vielfach  als  Kehrreim  verwen- 
den und  ihnen  andererseits  schon  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert Worte  meist  komischen  Inhalts  mit  Bezug 
auf  das  tägliche  Leben  des  Soldaten  unterlegen  liess, 
die  sich  zu  kleinen  Versen  ausbildeten.  Einzelne 
dieser  Schlagweisen  und  Signale  dienten  bis  in  die 
neuere  Zeit  als  rhythmische  Grundlage  bekannter 
und  beliebter  Vaudevilles. 

„Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wurde  kaum  eine 
Schlacht  gewonnen  oder  verloren",  schreibt  Kastner, 
„welche  nicht  ein  oder  mehrere  Vaudevilles  ins  Le- 
ben rief.  Freund  und  Feind  mussten  unter  dem 
kaudinischen  Joche  dieser  ,vers  frondeurs'  durch- 
gehen.    ,Frondeurs'  ist  der  bezeichnende  Ausdruck, 
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denn  die  Fronde  war  es,  welche  eine  besonders  be- 
trächtliche Zahl  von  Erzeugnissen  dieser  Art  hervor- 
rief. Uebrigens  Hessen  die  geringsten  auf  Krieg 
oder  Frieden  bezüglichen  Anlässe  überall  diese 
flüchtige  Flamme  des  französischen  Geistes  auf- 
flackern .  .  .  Die  Offiziere  selbst  verstanden  ebenso 
gut  mit  der  Pointe  des  Vaudevilles,  wie  mit  der 
Spitze  des  Degens  zu  treflen;  ersteres  musste  sie 
oft  in  ungünstigen  Wechselfällen  des  Kriegsglücks 
schadlos  halten."  Vielfache  Beweise  sprechen  für 
diese  Thatsache.  Die  an  für  Frankreich  ruhm.voUen 
kriegerischen  Thaten  reiche  Regierung  Ludwigs  XIV. 
weist  merkwürdigerweise  nicht  ein  einziges  neuent- 
standenes, aus  dem  kraftvollen  Schwünge  des  Augen- 
blicks hervorgegangenes,  von  irgend  einem  allge- 
meinen Gedanken  belebtes  Soldatenlied  auf;  ebenso 
wenig  die  seines  Nachfolgers.  ,, Anstatt  mit  der  Erin- 
nerung an  mehr  oder  minder  hoch  aufgefasste  Helden- 
thaten,  nährten  die  Chansons  des  Heeres  den  Geist 
des  Krieeers  mit  Berichten  von  Liebesabenteuern  und 
deren  Urheberinnen  fragwürdigen  Rufes."  Die  ver- 
schiedenen Fanchon-  und  Manonlieder,  bis  zur  „Belle 
Bourbonnaise ",  welches  die  Dubarry  geisselte,  über- 
schwemmten die  Literatur  der  Soldatengesänge.  Als 
vereinzeltes  höher  stehendes  Erzeugniss  besass  die- 
selbe damals  das  einer  Chanson  des  i6.  Jahrhunderts 
„Le  convoi  du  duc  de  Guise"  nachgebildete  „Mal- 
brough  s'en  va-t-en  guerre",  welches,  schon  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  entstanden,  durch  die  Amme 
des  Dauphins,  Sohnes  Ludwigs  XVI.,  die  es  im  Jahre 
1781   an  dessen  Wiege  sang,  vom  Versailler  Schlosse 
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aus  durch  P^anz  Frankreich  und  über  dessen  Gren- 
zen  hinaus  Verbreitung  fand. 

Vor  dem  Sturmeswehen  der  Revolution  flog 
jenes  Flitterwerk  in  alle  Winde  und  längere  Zeit 
schien  es,  als  seien  die  wilden  Barditen  der  alten 
Gallier  in  dem  den  Todesruf  der  Opfer  der  Guillo- 
tine erstickenden  Gebrüll  des  „^a  ira"  und  der  „Car- 
magnole"  wieder  aufgelebt.  Der  musikalische  Ur- 
sprung beider  Lieder  steht  in  vollem  Widerspruch  zu 
dieser  ihre  Namen  für  immer  mit  der  Erinnerung  an 
die  Schreckenszeit  verknüpfenden  Verwendung.  Die 
Weise  des  erstem  ist  einer  damals  volksthümlich 
gewordenen,  u.  a.  von  Marie-Antoinette  selbst  ge- 
spielten Contredanse  von  Becourt  „Carillon  national*' 
entnommen.  Sie  wurde  auch  von  den  zahlreichen 
freiwillig  zur  raschen  Ausführung  der  Arbeiten  auf 
dem  Marsfelde  für  die  Feier  des  Föderationsfestes  am 
14.  Juli  1790  herbeigeeilten  Parisern  der  verschie- 
densten Stände  geträllert,  welche  ihr  dabei,  sich  in 
ihrer  Hantierung  anfeuernd,  die  Worte  ,,^a  ira,  ga 
ira''  und  wohl  dem  allgemeinen  Sinne  nach  auch 
schon  das  folgfende 

La  liberte  s'etablira, 

Malgre  les  tyrans  tout  reussira! 

unterlegten.  Erstere  Worte  wurden  der  Mittelpunkt 
für  eine  Reihe  mehr  oder  minder  bluttrunkener  re- 
volutionärer Verse.  Eine  der  ersten  Fassungen 
des  Gedichts,  die  von  dem  Volkssänger  Ladre 
herrührt,  soll  auf  Anregung  Lafayettes  geschrieben 
worden   sein,   welcher  vor  ihrer  Verbreitung  einige 
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Stellen  milderte.  Die  Weise  fand  zugleich  als  Mili- 
tärmarsch Verwendung  und  das  „^a  ira"  wurde  zu 
einem  der  ersten  patriotischen  Gesänge  der  Republik. 
Ein  Gleiches  gilt  von  der  etwa  drei  Jahre  später 
(1792)  aufgetauchten  „Carmagnole",  deren  dem  ,,^a 
ira"  an  Wildheit  weit  überlegene  Worte  zu  der 
heitern  Tanzweise  einen  krassen  Gegensatz  bilden. 
Kastner  folgt,  von  ihrer  Entstehung  sprechend, 
der  heute  als  unbegründet  erwiesenen  Darlegung 
Theoph.  Dumersans,  nach  welcher  sie  während  des 
siegreichen  Eindringens  der  französischen  Heere  in 
Savoyen  und  Piemont  aufgekommen  und  ihren  Na- 
men von  der  Stadt  Carmagnola  erhalten  haben  sollte. 
„So  waren  die  beiden  ersten  patriotischen  Lieder, 
welche  die  heldenmüthige  Herausforderung  der 
französischen  Bürger  in  die  Fremde  trug,  Tanzwei- 
sen", schreibt  Kastner.  ,, Welch  merkwürdigen  Ein- 
druck müssen  dem  Feinde  die  zum  grossen  Theil 
aus  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen,  sichtlich 
schlecht  genährten  und  mangelhaft  ausgerüsteten  Frei- 
willigen gebildeten  Scharen  gewährt  haben,  wenn 
sie,  voll  Zuversicht  vorrückend,  Gesänge  anstimm- 
ten, in  denen  sich  gleichzeitig  mächtigste  Willens- 
stärke und  ausgelassenste  Fröhlichkeit  kundgaben. 
Man  mochte  sich  wohl  fragen,  ob  man  Helden  oder 
Kinder  vor  sich  sähe  und  ob  Soldaten  zu  fürchten 
seien,  welche  unter  dem  Singen  muthwillig  leicht- 
fertiger Weisen  dem  Tode  trotzten."  Doch  unsere 
„Loustics",  fügt  der  Verfasser  in  vollem  vaterlän- 
dischen Stolze  hinzu,  bestätigten  die  Wahrheit  des 
Verses  eines  volksthümlichen  Liedes  jener  Zeit: 
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Le  Frangais,  quand  il  chante, 
Fait  danser  rennemil 

Indessen  erklärt  Kastner,  dass  sich  keines  dieser 
und  ähnlicher  Lieder  zur  Höhe  eines  Heldengesangs 
erhoben,  dieselben  vielmehr  streng  genommen  nur 
als  Parodien  kriegerischer  Empfindungsäusserungen 
zu  betrachten  seien.  „Von  Vaterlandsliebe  begei- 
stert", fährt  er  fort,  „ergriff  die  Muse  des  Kampfes 
ihre  eherne  Leier  und  ihre  mächtige  Stimme  über- 
tönte alle  unreinen  Klänge,  als  sie  den  unsterb- 
lichen Gesang  anstimmte,  welcher  das  Andenken 
aller  Wechselfälle  des  Glücks ,  an  denen  er  theilee- 
nommen  hat,  überleben  wird: 

Allons,  enfants  de  la  patriel" 

Die  schwungvolle  Begeisterung,  mit  welcher  der 
Verfasser  auch  an  dieser  Stelle  die  Marseillaise 
bespricht,  kennzeichnet  seine  volle  innere  Zuge- 
hörigkeit zu  dem  Lande  seiner  y^Natiofialite  polt- 
tiqtce«.  Sein  in  der  Empfindungsfähigkeit  und  Ge- 
müthstiefe  seiner  y)  Nationalite  morale^t.  angelegtes 
Herz  schlug  für  Frankreich  in  einer  Innigkeit,  wie 
sie  in  dieser  Art  der  Natur  des  eino^ebornen  Stam- 
mes  kaum  zu  Gebote  steht. 

Zu  dauernderer,  wenngleich  nicht  annähernd 
gleicher  Berühmtheit  gelangten  noch  das  im  Jahre 
1791  von  A.  S.  Roy  gedichtete,  auf  eine  Weise  aus 
der  Oper  „Renaud  d'Ast"  von  Nie.  Dalayrac  ge- 
sungene „Veillons  au  salut  de  l'empire"  und  der  von 
J. -M.  Chenier  für  den  14.  JuH  1794  gedichtete,  von 
Mehul  in  Musik  gesetzte  Kriegshymnus  „Le  chant 
du  depart",  welchen  die  Soldaten  den  „Bruder  der 
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Marseillaise"  tauften.  Daneben  erfreuten  sich  noch 
grösserer  Beliebtheit  ein  vorherrschend  gegen  die 
Engländer  gerichteter  „Chant  des  victoires'^  und 
das  „Reveil  du  peuple",  Worte  von  Sourigueres  de 
Saint-Marc,  Musik  von  Pierre  Gaveaux,  welch  letz- 
teres Lied  nach  dem  Sturze  Robespierres  im  März 
1795  erschien  und  den  besondern  Zweck  hatte,  das 
Volk  gegen  alle  Versuche  der  Schreckensmänner, 
wieder  ans  Ruder  zu  kommen,  aufzustacheln.  Ausser 
diesen  nennt  und  kennzeichnet  Kastner  eine  Reihe 
von  unter  der  ersten  Republik  entstandener  Ge- 
sänge, welche,  was  Werth  und  Verbreitung  betrifft, 
an  zweiter  Stelle  standen,  unter  denen  das  „Sal- 
petre  republicain"  den  französischen  Soldaten  mit 
den  Worten  zeichnet: 

Dans  les  combats,  cest  un  demon; 
II  ne  lui  faut  qu'une  chanson 
Pour  le  faire  ä  l'instant  connaitre. 

Bis  zu  Ende  des  Direktoriums  ertönten  die  der 
Revolution  entsprungenen  Lieder  fort,  mit  Aus- 
nahme des  „Reveil  du  peuple",  welches,  da  es  zu 
blutigen  Auseinandersetzungen  Anlass  gegeben  hatte, 
verboten  worden  war.  Zu  der  Marseillaise  und 
dem  „Chant  du  depart",  die  unter  dem  Konsu- 
lat andauernd  ihren  hervorragenden  Platz  behaup- 
teten, kamen  gelegentlich  der  italienischen  Feldzüge 
einige  neue  kriegerische  Gesänge  von  vorübergehen- 
der Bedeutung. 

Mit  dem  immer  heller  strahlenden  Ruhme 
Napoleons  wandten  sich  Dichter  von  zum  Theil 
hoher    Begabung    der    neuen    Sonne    zu ;     M.  -  A. 
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Desaugiers,  Beranger  und  Emile  Debraux  waren 
die  hauptsächlichsten  Barden  desselben.  „Les  Sou- 
venirs du  peuple"  und  „Dis-moi,  t'en  souviens-tu" 
des  letztern  blieben  lange  im  Herzen  des  Volkes 
und  der  Soldaten  haften  und  erpressten  nach  Jahren 
den  alten  Waffengefährten  des  Kaisers  Thränen  der 
Erinnerung.  Das  in  mehr  gemüthlichem  Tone  dem- 
selben Zwecke  dienende  „Fanfan  la  Tulipe"  fand 
aus  den  „Goguettes",  in  denen  es  entstanden  war, 
rasch  seinen  Weg  in  das  Heer  und  ebenso  in  die 
Salons.  Auch  die  zahlreichen  übrigen  die  Thaten 
der  „Grossen  Armee"  verherrHchenden  Gesäno-e 
Debraux',  welche  nicht  nur  allgemein  dichterischer, 
sondern  eigner  tiefer  Begeisterung  ihres  Urhebers 
für  die  Sache  entsprangen,  erfreuten  sich  grosser 
Beliebtheit,  gleich  den  weltbekannten  Chansons  Be- 
rangers,  welche  gewissermassen  aus  dem  Herzen  der 
ganzen  Nation  erklangen.  Mit  der  Kaiserzeit  ge- 
langte zugleich  die  Heldenromanze  zu  besonderer 
Gunst.  Die  anmuthigen  Schöpfungen  der  Königin 
Hortense,  unter  ihnen  namentlich  das  Allen,  vom 
Kaiser  bis  zum  gemeinen  Soldaten  geläufige  „Par- 
tant  pour  la  Syrie",  sind  volksthümliche  Beispiele 
dieser  Gattung.  Die  Lieder  der  Revolutionszeit 
durften  unter  dem  Kaiserreich  nicht  laut  werden. 
Doch  konnte  Napoleon  in  seinem  Innern  die  Weisen, 
welche  seine  ersten  Schlachten  gewinnen  halfen, 
nicht  unterdrücken.  Unwillkürlich  zählte  er  in  ee- 
fahrvollen  Stunden  auf  ihre  Macht,  wie  er  denn 
u.  a.  in  den  schrecklichsten  Augenblicken  des  ver- 
hängnissvollen russischen  Feldzugs  den  Musikkapellen 
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selbst   befahl,    das   „Veillons  au    salut  de  l'empire" 
zu  spielen. 

Die  Restauration  verbannte  nicht  nur  alle  der 
Revolution,  sondern  auch  die  dem  Kaiserreich  ent- 
stammten Gesänge.  Das  „Vive  Henri  Ouatre"  kam 
zu  neuen  Ehren.  Daneben  ertönten  aller  Orten  das 
„Oü  peut-on  etre  mieux  qu'au  sein  de  sa  famille" 
und  das  „Vive  le  roi!  Vive  la  France!"  von  L.  de 
Persuis  und  in  einigen  Vaudevilles  trat  die  heitere 
Soldatenchanson  eine  sich  bis  auf  die  Salons  der 
Aristokratie  erstreckende  Herrschaft  an. 

Mit  dem  Ausbruch  der  Revolution  von  1830 
kamen  die  Marseillaise,  der  „Chant  du  depart"  und 
das  ,, Veillons  au  salut  de  l'empire'*  wieder  frei,  um 
jedoch  bald  nach  den  Julitagen  von  Neuem  verboten 
zu  werden.  Unter  den  damals  entstandenen  Gele- 
genheitsliedern, wie  den  ,,Trois  couleurs",  dem 
„Drapeau  tricolore"  und  der  „Parisienne",  erhielt 
sich  namentlich  letztere  mehrere  Jahre  hindurch  in 
der  allgemeinen  Gunst.  Die  Melodie  der  „Pari- 
sienne"  ist  einem  vermuthlich  aus  dem  Jahre  1757 
stammenden  bekannten  norddeutschen  Soldatenliede 
entnommen.  „Man  war  im  Augenblick  um  eine  zu, 
den  Worten  passende  Weise  verlegen",  schreibt 
Kastner,  „die  eine  weitgehende  volksthümliche  Ver- 
breitung verbürge  und  fasste  den  wenig  patrioti- 
schen Gedanken,  eine  vorhandene  deutsche  unter- 
zulegen. Doch  war  diese  Entlehnung  nicht  das 
Werk  eines  Franzosen.  Es  wäre  mir  leicht.  Nähe- 
res darüber  mitzutheilen ,  da  ich  hierfür  von  der 
Hand  des  Betreffenden  herrührende  Belege  besitze; 
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doch  erscheint  es  mir  überflüssig,  die  Sache  hier 
eingehender  zu  behandeln." 

Das  kriegerische  Vorgehen  in  Algier  zeitigte 
zahlreiche,  vorherrschend  die  Ereignisse  des  täg- 
lichen Lebens  behandelnde,  meist  heitere  Soldaten- 
lieder, unter  welchen  eine  von  einem  Zouavenba- 
taillon  auf  die  Weise  eines  Hornsignals  erfundene 
Chanson  ,,La  casquette  du  pere  Bugeaud"  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  erlanofte. 

Die  Februarrevolution  verlieh  einem  von  A. 
Varney  in  Musik  gesetzten  Chor  „Mourir  pour  la 
patrie,  c'est  le  sort  le  plus  beau,  le  plus  digne 
d'envie!"  aus  dem  im  Jahre  1847  ^^  Paris  zur  Auf- 
führung gelangten  Drama  ,,Le  chevalier  de  Maison- 
Rouge"  von  A.  Dumas  und  Aug.  Maquet  eine  un- 
erwartete Berühmtheit,  welche  diesen  „Chceur  des 
Girondins",  der  abwechselnd  mit  der  Marseillaise 
überall  gesungen  wurde,  mit  dieser  Bewegung  ge- 
schichtlich verknüpft  hat.  Andere  einschlägige  Er- 
zeugnisse der  dritten  Republik  vermochten  keinen 
allgemeinen  Anklang  zu  finden. 

Mit  dem  Krimkrieg,  während  dessen  auch  ein- 
zelne Lieder  aus  der  Kaiserzeit,  wie  das  .,  Partant 
pour  la  Syrie",  wieder  auflebten,  erwachte  die  dich- 
terische Muse  des  Feldlagers  zu  neuer  Bethätigung, 
wofür  Kastner  mehrfache  Beispiele  mittheilt. 

„In  allen  diesen  Gesängen  unseres  Heeres", 
schreibt  er  am  Schlüsse  seines  Abrisses,  „fiel  der 
Musik  die  zweite,  den  Worten  durchaus  unterge- 
ordnete Rolle  zu.  Ganz  vereinzelte  Versuche  deu- 
teten von  Zeit  zu  Zeit  auf  das  Bestreben,  ihr  einen 
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höhern  Grad  künstlerischer  Bedeutunof  zu  eeben. 
Mitunter  waren  die  Lieder  von  dem  Tondichter 
mehrstimmio-  oesetzt;  alle  nationalen  Gesäno^e  Rou- 
get  de  Lisles  z.  B. ,  einschliesslich  der  Marseillaise, 
besitzen  wenigstens  zwei-  und  dreistimmige  Kehr- 
reime. Doch  sang  man  sie  stets  durchgängig  im 
Einklang;  die  vokale  Mehrstimmigkeit  war  dem 
Volke  und  somit  auch  dem  Heere  fremd."  Die  Ein- 
führung von  Regimentsgesangschulen  nach  der  Wil- 
hemschen  Unterrichtsweise  durch  die  Verfügungen 
vom  31.  Dezember  1841  und  31.  Mai  1843,  ^^^ 
später  wiederholt  Bestätigung  erfuhren,  konnten 
nicht  ohne  günstigen  Einfluss  auf  diesen  Stand  der 
Dinge  bleiben.  „Wenngleich  aber  unsere  Soldaten 
dadurch  befähigt  w^urden,  mehrstimmige  Chöre  von 
einer  gewissen  Schwierigkeit  auszuführen",  fährt  der 
Verfasser  fort,  „schrieb  man  bisher  nichts  Bedeu- 
tenderes für  ihre  besondern  Zwecke.  Die  eingerich- 
teten Opernarien,  -Chöre  und  -Märsche  und  der- 
gleichen einheimischer  wie  fremder  Tonsetzer,  wel- 
che sie  singen,  entnehmen  sie  dem  Repertoire  des 
,,Orpheon"  und  der  verschiedenen  Männergesang- 
vereine. Zwei  oder  drei  was  Worte  wie  Musik 
betrifft  gleich  tiefstehende  Sammlungen  zum  Ge- 
brauche der  Regimentsgesangschulen  abgerechnet, 
besitzen  sie  nichts  Eiofnes.  Verofeblich  habe  ich 
schon  vor  Jahren  auf  die  Nothwendigkeit  hinge- 
wiesen, deni  Heere  nach  dieser  Richtung  Würdiges 
zu  bieten  und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  in  Frank- 
reich eine  Soldatenliedersammluno-  erscheinen  zu 
sehen,  wie  Deutschland  deren  mehrere  besitzt.     In- 
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dem  ich  nun  selbst  Hand  ans  Werk  legte,  waren 
mir  alle  Grundsätze  gegenwärtig,  welche  ich  bereits  in 
meinem  .Manuel  general  de  musique  militaire'  für  die 
Schöpfung  von  Kompositionen  dieser  Art  aufstellte. 
Ich  strebte  dahin,  die  folgenden  Chöre  durch  die 
Wahl  der  Rhythmen  wie  das  Gepräge  der  Melodien 
ihrer  besondern  Bestimmung  durchaus  entsprechend 
zu  gestalten,  ihnen  bei  leichter  Ausführbarkeit  Klar- 
heit, Einfachheit,  männlichen  und  kriegerischen  Aus- 
druck, frische,  natürliche,  bezeichnende  und  unschwer 
eingängliche  Weisen  und  eine  volle,  klangreiche  Har- 
monie zu  geben.  Neben  dieser  allgemeinen  Farbe 
suchte  ich  jedem  einzelnen  Chore  feinere  Abschat- 
tirungen  zu  verleihen,  die  ihn,  soweit  dies  möglich 
ist,  im  Einklang  mit  Haltung  und  traditionellem  Cha- 
rakter der  Waffengattung  erscheinen  lassen,  für  die 
er  bestimmt  ist."  Jedem  derselben  hat  Kastner 
einen  knappen  geschichlichen  Ueberblick  über  Ent- 
stehung, Entwicklung  und  Schicksale  des  betreffen- 
den Trupp entheils  vorangestellt. 

„Alles,  was  sich  der  Schöpfer  der  y^Chants  de 
rarmee  frangaise^^  zu  thun  vorsetzte,  hat  er  erreicht", 
erklärte  Ed.  Monnais  („Gazette  musicale"  vom  lo. 
Juni  1855).  „In  allen  23  Chören  der  Sammlung  blieb 
et  dem  ihn  leitenden  Gedanken  treu,  wobei  er  in 
einem  Dichter  wie  Francis  Maillan  die  möglichst 
geschickteste  und  verlässlichste  Hülfe  fand." 

Ein  sechsstimmiger,  das  Heer  in  seiner  Ge- 
sammtheit  feiernder  y^Chant  de  rarmee  ^^  bildet  eine 
würdige,  namentlich  melodisch  reizvolle  Einleitung 
der   Sammlunof.     An    nächster   Stelle  folet   ein   sol- 
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eher  für  die  im  Jahre  1799  als  ,, Garde  consulaire'* 
gebildete,  mit  der  Geschichte  des  ersten  Kaiser- 
reichs eng  und  ruhmreich  verbundene  Garde  ^  deren 
Angehörige  damals  fast  alle  zugleich  Mitglieder  der 
Ehrenlegion  gewesen  waren  und  die  ein  Jahr  vor 
Erscheinen  der  „Chants  de  l'armee  frangaise"  durch 
Napoleon  III.  eine  Neugründung  erfahren  hatte. 
Dieser  „Phalange  sainte",  wie  sie  das  Gedicht 
nennt,  ist  ein  im  V^  Takt  beginnender,  im  Vs  Takt 
energisch  endender  Chor  von  stolz  kriegerischem 
Gepräge  gewidmet.  Die  vornehmste  Gattung  der 
Reiterei,  die  im  Jahre  1 796  zum  persönlichen  Schutze 
Napoleons  gebildeten  y)  Guides  ^(^  preist  sodann  ein 
glücklich  erfundener  Geschwindmarsch  „Sonnez  la 
marche  triomphale,  trompes  de  guerre  aux  voix 
d'airain!"  Hieran  reiht  sich  ein  y^Chant  des  soldats 
du  genie  (Sapeurs  mmeurs)^^^  deren  Entstehung  und 
erste  Entwicklung  mit  den  Namen  SuUy,  Louvois 
und  Vauban  verknüpft  ist.  Derselbe  erhält  sow^ohl 
harmonisch  wie  durch  die,  soweit  dies  die  Grenzen 
leichterer  Ausführbarkeit  gestatteten,  zum  Theil  imi- 
tative Stimmführung  einen  seiner  Bestimmung  ent- 
sprechenden bezeichnenden  Ausdruck.  Ihm  schliessen 
sich,  verwandten  Truppentheilen  dienend,  an:  ein 
nicht  minder  charakteristischer  »  Chant  des  artilleu7's 
a  chevah(^  in  dessen  zweitem  Theil  man,  wie  A.  El- 
wart  schreibt,  „in  Wahrheit  das  schwere  Rollen  und 
Rütteln  der  Kanonen  über  das  Strassenpflaster  zu 
vernehmen  meint";  ein  mit  einer  packenden  Uni- 
sonophrase beginnender,  einfach  gehaltener  marsch- 
förmiger  ))Chant  des  artilleurs  ä  pied(<    und  ein  har- 
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monisch  reicher  bedachter  ^^^  Ckanl  des  pontonniersn. 
Die  nächsten  Nummern  sind  der  Flotte  gewidmet: 
ein  r,Chant  de  rinfanterie  de  marine^^  und  ein  y^Chant 
des  matelots((^  letzterer  ein  abwechslungsreiches  Ton- 
stück von  schöner  Klangwirkung  und  der  einzige 
Chor  des  Werkes  im  dreitheiligen  Zeitmass.  Ein 
schmucker  y)Chant  des  gendarmes^^  und  ein  schwung- 
voller ))  Chant  des  pompiers « ,  welch  letzteres  Korps 
im  Jahre  1 8 1 1  in  Paris  ins  Leben  trat,  schliessen  die 
erste  Hälfte  der  Sammlung. 

Die  zweite  eröffnet  ein  bei  aller  Einfachheit 
sehr  d.2s^^2X^x  y)Cha7it  des  carabiniers((  (der  „reiten- 
den Grenadiere",  nach  dem  Ausspruch  des  Mar- 
schalls Moritz  von  Sachsen),  eine  jener  Nummern 
der  ,,Chants  de  l'armee  frangaise",  welche  auch  in 
die  Männergesangvereine  ihren  Weg  fanden.  Den 
Charakter  der  schweren  Reiterei  bringt  ein  y^  Chant 
des  cuir assier s ((  (deren  Bildung  in  das  Jahr  1666  fällt) 
gelungen  zum  Ausdruck.  Es  folgen  ein  ))  Chant  des 
dragons^^  (deren  Ursprung  ein  Jahrhundert  älter  ist) 
von  fröhlich  leichterm  Charakter;  ein  bald  zu  be- 
sonderer Beliebtheit  gelangter  »  Chant  des  lancier s « 
(deren  Errichtung  das  Werk  des  Marschalls  von 
Sachsen  war);  ein  kecker  y^  Chant  des  hnssards^^  (welch 
letztere  von  drei  unter  Ludwig  XIII.  gebildeten 
ungarischen  Reiterschwadronen  ihren  Ausgang  nah- 
men), in  dem  das  Galoppieren  der  Pferde  und  die 
Trompetensignale  glücklichen  Ausdruck  finden;  ein 
trefflich  gearbeiteter  » Charit  des  chasseurs  a  chevaU'^ 
und  ein  für  die  jüngste  Reitergattung  des  Heeres 
bestimmter  » Chant  des  spahis «   von   gut  getroffener 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner,     II.  2  6 
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leicht  orientalischer  Lokalfärbung,  zu  welcher  auch 
die  Dichtung  durch  eingeflochtene  Allahrufe  unge- 
zwungen beiträgt.  Die  letzten  Chöre  sind  für  die 
Linienfusstruppen  (y>Chant  de  rinfanterie  de  ligne^.^ 
und  y)Chant  de  rmfanierie  leger e^^)^  die  in  kurzer 
Zeit  zu  ruhmvollem  Rufe  gelangten,  im  Jahre  1836 
vom  Herzog  von  Orleans  in  Vincennes  gegrün- 
deten und  als  „Artillerie  ä  bras"  gekennzeichneten 
» Chasseurs  ä  pied^^  und  die  afrikanische  Infanterie 
f »  Chant  des  zoiiaves «  und  »  Chant  des  tiraillenrs  m- 
digenes  de  r Algerie^()  bestimmt. 

„Die  yiChants  de  Varmee  franga{se^<^  werden 
ihren  Zweck  nicht  verfehlen",  erklärte  Ed.  Monnais 
an  erwähnter  Stelle.  „Unsere  Soldaten  dürften 
sie  bald  auswendig  wissen  und  freudig  und  be- 
geistert in  der  Kaserne  wie  im  Lager,  unter  heir 
matlichem  wie  fremdem  Himmel,  im  friedlichen  Ver- 
ein wie  Angesichts  des  Feindes  anstimmen.  Kastner 
hat  daher  dem  Heere,  dessen  musikalische  Inter- 
essen ihn  unausgesetzt  beschäftigen,  einen  neuen 
wichtigen  Dienst  erwiesen." 

A.  Elwart  widmete  den  Chören  ein  Jahr  nach 
ihrem  Erscheinen  „in  Anbetracht  des  wachsenden 
Erfolges,  welchen  dieselben  sowohl  im  Heere  wie 
in  einzelnen  Männergesangvereinen  erringen",  im 
„Orpheon",  der  Zeitung  der  Chorvereine  Frank- 
reichs und  Belgiens  (vom  15.  Juni  und  15.  Juli  1856), 
eine  eingehendere  Besprechung,  „um  dadurch  so- 
wohl die  Aufmerksamkeit  der  jungen  Tondichter 
auf  eine  neue  und  ihrer  Bestimmung  nach  einzig 
dastehende  Schöpfung   zu  lenken,   wie    den  Ausfüh- 
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renden  Fingerzeige  für  die  möglichst  schnelle  Er- 
reichung einer  verständnissvollen  Wiedergabe  des 
abwechslungsreichen  Werkes  zu  geben.  Die  Samm- 
luno-",  schloss  er,  auf  den  über  ihren  unmittelbaren 
Zweck  hinausreichenden  Nutzen  der  y^Chants  de  rar- 
mee  frangaise^^  hinweisend,  „ist  berufen,  den  Männer- 
o-esang  nicht  nur  in  unserm  Heere,  sondern  auch 
auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  zu  fördern, 
wohin  die  Vaterlandsvertheidiger  nach  geleistetem 
Dienste  zu  einer  thätigen  Ruhe,  einem  Leben  voll 
Arbeit  und  Entbehrung  zurückkehren.  Welchen  er- 
hebendem Ausgleich  könnten  sie  dann  finden  als  die 
Musik?" 
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III. 

r>  La  harpe  iVEole  et  la  musique  cosmique^. 


it  keinem  seiner  ,,Livres- Par- 
titions" wurzelt  Kastner  so  tief 
in  seinem  Jugendmenschen,  wie 
mit  dem  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1856  erschienenen 
y)La  harpe  d'Eole  et  la  inti- 
siqiie  cosntiqtie^  etttdes  stir  les 
rapports  des  phenomhtes  sonores 
de  la  natiire  avec  la  science  et  l'art^  sitivies  de  Ste- 
phen Ott  la  harpe  d'Eole^  grand  nionologue  lyriqne 
avec  chcEursii  (Verlag  von  G.  Brandus,  Dufour  und 
Komp.). 

Das  in  ihm,  wie  an  und  für  sich  im  Elsässer, 
liegende  lebhafte  Naturgefühl  bildete,  in  seiner 
künstlerischen  Sensibilität  zur  Innern  Anschauung 
gesteigert,  besonders  in  seinen  Jünglingsjahren  einen 
Durchgangspunkt  seines  tondichterischen  Empfin- 
dens. Unwillkürlich  alle  Erscheinungen  des  Seins 
vom  Standpunkte  ihres  Tonlebens  auffassend,  war 
ihm  die  Welt  überhaupt  im  eigentlichsten  Sinne 
„verkörperte  Musik",'°)  daher  auch  seine  angeborne 
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Liebe  für  die  Natur  ihn  derselben  unvergleichlich 
mehr  durch  das  Gehör  als  das  Auge  verband.  In 
den  tausendfachen  für  die  meisten  Menschen  flüch- 
tig und  unerfasst  vorüberrauschenden  und  traumhaft 
verschwindenden  Klangäusserungen  derselben,  wel- 
che die  elementare  Erscheinungswelt  gleichsam  in 
einen  vorzugsweise  von  der  Seele  begriffenen  Har- 
monienzauber hüllen,  empfing  er  Weissagungen  und 
Mittheilungen  von  der  Wahrheit  und  Folgerichtig- 
keit, mit  der  sie  das  in  ihr  gebunden  liegende  Ton- 
leben zur  Befreiung  führt.  Alle  die  stammelnden, 
in  der  Knechtschaft  ihrer  regellos  einander  wider- 
strebenden Schwingungen  klagenden  Laute  des  Na- 
turwebens,  w^elche  in  Berg  und  Wald  durch  örtliche 
Verhältnisse  und  Einflüsse  dem  aufmerksamen  Ohr 
so  häufig  der  Erlösung  in  die  Tonwelt  nahe  kom- 
men, gingen  für  den  kaum  ins  Jünglingsalter  treten- 
den Knaben  zurück  in  die  unmittelbare  Aeusserung 
alles  Ewigseienden. 

Zugleich  fand  damals  Kastners  eignes  Ringen 
nach  Klarheit  im  künstlerischen  Schaffenstriebe  in 
ihnen  ein  verdeutlichendes  Widerspiel.  Beide  Seiten 
seiner  Veranlagung  nährten  sich  im  innigen  Umgang 
mit  der  tönenden  Natur.  Die  Ahnung,  welche 
Rückerts  Wort  ausspricht,  dass 

Wer  den  Ton  gefunden, 
Der  im  Grund  gebunden 
Hält  den  Weltgesang, 
Fühlt  im  grossen  Ganzen 
Keine  Dissonanzen, 
Lauter  Uebergangl 
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Hess  schon  den  Jüngling  auf  seinen  Wanderungen 
durch  die  Heimatberge  jenes  unaussprechliche  Glück 
geniessen,  welches  Kastner  später  besonders  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  Windharfe  empfand, 
„wenn**,  wie  er  selbst  sagt,  „sein  künstlerisches  Em- 
pfinden, losgelöst  von  den  Anforderungen  des  All- 
tagslebens, durch  die  zauberischen  Töne  dieses  In- 
struments die  wunderbare  Beschwingung  empfing, 
welche  die  unmittelbare  Anschauung  des  Ideals  im 
Künstler  frei  macht."  Was  dann  letzterm  in  der 
Begeisterung  gleich  einem  Gesichte  erschien,  das 
suchte  der  Forscher,  wenn  dieses  verschwamden  war, 
mit  der  Klarheit  und  Ruhe  gediegener  Wissenschaft- 
lichkeit in  seinem  ewigen  Zusammenhange  zu  er- 
gründen. 

Die  in  jungen  Jahren  oft  belauschte  Windharfe 
war  schon  damals  für  Kastner  in  diesen  beiden 
Richtungen  Gegenstand  besonderer  Anziehung  ge- 
wesen. In  ihr  fand  er  die  erste  wirksam  gestal- 
tende Berührung  des  Naturlautes  mit  dem  Intellekt, 
die  Verneinune  des  uno^ehinderten  Willens  durch  Re- 
gelung  der  Erkenntniss.  Die  Klänge  dieses  halb  noch 
den  Elementen  angehörenden  Tonwerkzeugs  wurden 
seinem  Gefühle  zum  Ausdruck  des  alle  Erscheinung 
bewegenden  Kampfes  zwischen  dem  dunkel  und  un- 
ablässig Treibenden  der  Leidenschaft  und  der  die- 
selbe lichtgebend  anschauenden  Erkenntniss.  In  den 
Luftwellen,  die  sich  ihrer  fortstürmenden  Allgewalt 
anscheinend  nur  zögernd  und  in  unsäglicher  Klage 
begeben,  um  im  Leide  der  eignen  Verneinung  den 
ersten    Uebergang    zu  Klarheit    und    Schönheit    der 


89 


Klangwelt  zu  feiern,  sah  er  die  Spiegelung  der  sich 
durch  bewusst  aufgenommenes  Leiden  zur  Erlösung 
im  Lichte  —  „dem  Tone  im  höchsten  Sinne",  nach 
Kastners  Ausdruck  —  ringenden  Menschenseele. 

Aus  einem  reichen,  seinem  tonkünstlerischen  und 
menschlichen  Entwicklungsgange  fest  verwachsenen 
innern  und  äussern  Erfahruno^sleben  mit  und  in  der 
Natur  war  seine  Tondichtung  (für  eine  Tenorstimme, 
gemischten  Chor  und  grosses  Orchester)  ^^  Stephen 
ou  la  harpe  d'Eole «  entstanden,  deren  Grundgedanke 
sich  in  die  Worte  zusammenfassen  lässt :  „Ist  die  Ein- 
heit der  menschlichen  Gattung  unmöglich  zu  verken- 
nen, und  dürfen  wir,  was  diese  ausmacht,  im  edelsten 
Sinne  als  Fähigkeit  zu  bewusstem  Leiden  bezeichnen, 
so  müssen  wir  diese  Fähigkeit  als  die  letzte  Stufe 
betrachten,  welche  die  Natur  in  der  aufsteigenden 
Reihe  ihrer  Bildungen  erreichte;  von  hier  an  bringt 
sie  keine  neuen,  höhern  Gattungen  mehr  hervor,  denn 
in  dieser,  des  bewussten  Leidens  fähigen  Gattung 
erreicht  sie  selbst  ihre  einzige  Freiheit  durch  Auf- 
hebung des  rastlos  sich  selbst  widerstreitenden  Wil- 
lens .  .  .  Rein  und  friedensehnsüchtig  ertönt  uns  die 
Klage  der  Natur,  furchtlos,  hoffnungsvoll,  allbe- 
schwichtigend, welterlösend.  Die  in  der  Klage  ge- 
einigte Seele  der  Menschheit,  durch  diese  Klage  sich 
ihres  hohen  Amtes  der  Erlösung  der  ganzen  mitlei- 
denden Natur  bewusst  werdend,  entschwebt  da  dem 
Abgrunde  der  Erscheinungen,  und,  losgelöst  von 
jener  grauenhaften  Ursächlichkeit  alles  Entstehens 
und  Vergehens,  fühlt  sich  der  rastlose  Wille  in  sich 
selbst  gebunden,  von  sich  selbst  befreit."") 


90 


Francis  Maillan  hatte  aus  Kastners  künstleri- 
schem Empfinden  die  Anregung  zu  der  dichteri- 
schen Wortunterlage  dieser  Apotheose  des  Leidens 
geschöpft. 

Stephen,  ein  manfredisch  unbegrenzt  fortstür- 
mendes Wollen,  ist  bis  an  die  letzte  Folgerung  eines 
solchen  gekommen.  Die  Nacht  sinkt  mit  allen  ihren 
Reizen  herab;  doch  die  Unlust  zum  Leiden,  das  ihm 
die  Täuschung  alles  Erdenglücks  bereitete,  treibt 
Stephen,  die  sanften  Regungen,  die  Bitten  der  um  Er- 
lösung mahnenden  Natur  von  sich  zu  weisen.  Liebe, 
Ruhm  und  Glück  verfluchend,  verzichtet  er  auf  einen 
ihm  verödeten  Himmel,  um  die  ewige  Nacht  der 
Vernichtung  aufzusuchen.  Nach  einer  kurzen  Or- 
chestereinleitung giebt  er  diesen  Empfindungen  in 
einem  sich  bis  zu  heftiger  Leidenschaftlichkeit  stei- 
gernden Recitativ  Ausdruck.  .  Sein  Entschluss  ent- 
fesselt den  Jubel  der  „im  Abgrunde  der  Erschei- 
nungen" über  das  zu  erwartende  Opfer  frohlocken- 
den Geister  „der  grauenhaften  Ursächlichkeit  alles 
Entstehens  und  Vergehens ".  Sie  fordern  ihn  auf, 
zu  ihnen  zu  eilen,  wo  ihm  Ruhe  werde.  Ihre  Stim- 
men finden  im  Herzen  des  Verzweifelten  Verständ- 
niss;  er  bereitet  sich,  den  Zufluchtsort  „unter  dür- 
rer Scholle"  aufzusuchen,  den  sie  ihm  weisen,  denn 
„der  Himmel  ist  leer,  die  Hölle  stumm",  wie  ihre 
Worte  lauten.     Da  erheben  sich  die  sanften  Klänge 

o 

einer  Windharfe,  „die  Klage  der  Natur,  rein,  frie- 
densehnsüchtig". Stephen  lauscht,  überrascht,  halb 
wider  seinen  Willen    orezwuno^en.     Ist  es  Erde   oder 

o  o 

Himmel,  die  ihm  diese  Mahnung  senden?    Staunen, 
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Unruhe,  die  ihn  erfüllen  und  sich  mit  leisen  Regun- 
gen neuer  Lebenslust  mischen,  giebt  er  in  einer  Ka- 
vatine Ausdruck,  der  wiederholte  dringende  Rufe 
der  höllischen  Geister  folgen.  Wieder  spricht  in  der 
Windharfe  die  Stimme  der  „mitleidenden  Natur,  all- 
beschwichtigend, welterlösend".  Als  sie  verstummt, 
ertönt  ein  Gesang  himmlischer  Geister  (Soloquartett 
und  Chor)  mit  allen  Jubellauten  der  erkennenden 
Daseins-  und  Leidensliebe  der  sich  bewusstwerden- 
den  Pflicht  zu  erlösen  und  ruft  das  in  der  Knecht- 
schaft des  Willens  untergegangene  Herz  zu  sich 
selbst  zurück.  Voll  Schmerz,  Freude,  Entschluss 
fühlt  sich  Stephen  von  Neuem  als  Mensch,  in  dem 
„sich  der  rastlose  Wille,  in  sich  selbst  gebunden,  von 
sich  selbst  befreit".  Die  Geister  jenes  Lichtes,  das 
die  Seele  in  sich  der  Natur  entzündet,  frohlocken 
(achtstimmiger  Schlusschor):  „Sieg  dem  Himmel, 
Frieden  der  Erde;  der  Reue  Ruhm  und  Verge- 
bung!" 

Die  aus  ursprünglicher  innerer  Anschauung  her- 
vorgegangene Tondichtung  dürfte  zu  den  glücklich- 
sten Eingebungen  Kastners  zu  zählen  sein.  Die  Ge- 
sänge Stephens,  die  Chöre  der  höllischen  und  himm- 
lischen Geister  und  besonders  auch  die  instrumen- 
tale Seite  kennzeichnen  sie  durchaus  als  „ein  warm 
und  edel  empfundenes  Werk  ächter  Begeisterung,  um 
dessen  Idee  unsere  ersten  Tondichter  Kastner  benei- 
den werden,  während  sie  ihn  doch  zu  der  Art  ihrer 
Ausführung  beglückwünschen  müssen",  wie  sich  Ed. 
Thierry  (in  „La  Verite"  vom  8.  Dezember  1856) 
über  die  Schöpfung  äussert.    Den  Hauptreiz  der  reich 
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bedachten  orchestralen  Seite  der  Partitur  bilden  die 
bezüglich  des  Klangcharakters  wie  des  eigenartigen 
harmonischen  Gepräges  in  voller  Uebereinstimmung 
mit  der  Natur  gebrachten  ergreifenden  Töne  der 
Windharfe,  welche  Kastner  durch  Benutzung  von 
Flageolettönen  der  einen  Hälfte  des  Streichquartetts, 
der  Kontrabässe  und  zweier  Harfen  erzielt,  neben 
welchen  die  andere  Hälfte  der  Streichinstrumente 
mit  Dämpfern,  drei  Flöten  und  drei  Klarinetten  Ver- 
wendung finden.  Bezüglich  der  leichten  Ausführ- 
barkeit dieser  Stellen  beruft  sich  der  Tondichter 
auf  die  ihm  hierfür  zu  Theil  gewordene  Zustimmung 
von  Gewährsleuten.  Auf  die  neuen  durch  die  Be- 
nutzung der  Flageolettöne  sämmtlicher  Streichinstru- 
mente des  Orchesters  zu  erzielenden  Wirkungen 
hatte  Kastner  übrigens  bereits  in  seiner  Instrumen- 
tationslehre hingewiesen.'^) 

Das  Ergebniss  in  früher  Jugend  begonnener, 
durch  Jahrzehnte  fortgesetzter  und  geklärter  For- 
schungen und  Erfahrungen  war  es,  welches  Kastner 
in  der  seiner  Tondichtung  vorangestellten  theils  ^^- 
schichtlichen ,  theils  wissenschaftlich  -praktischen  Ab- 
handlung über  die  Grundidee  derselben  niederlegte. 
,,Zu  allen  Zeiten",  beginnt  er  dieselbe,  „bildeten 
die  Tonerscheinungen  der  Natur  für  das  mensch- 
liche Bewusstsein  den  Gegenstand  ernster  und  frucht- 
barer  Untersuchungen.  Bald  ist  es  der  Denker, 
welcher,  durch  sie  auf  die  Harmonie  der  Welten- 
körper geführt,  aus  dieser  die  Gesetze  aller  Har- 
monie   zu    ergründen    strebt;    bald    der  Dichter,   in 
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dessen  Einbildungskraft  die  empfangenen  Anregun- 
gen zu  Sagen  und  Märchen  werden,  in  denen  man 
den  Wiederhall  dieser  geheimnissvollen  Stimmen  ver- 
nimmt. Die  Tonkunst  begegnet  in  ihnen  wichtigen 
Hindeutungen  auf  den  Urquell  ihres  Wesens,  denen 
sie  nicht  unerhebliche  Förderung  der  Erkenntniss 
der  Grenzen  ihres  Bereichs  wie  der  mannio^faltiofen 
Wirkungen  verdankt,  über  welche  sie  verfügt.  Die 
Wissenschaft  endlich  findet  in  diesen  Erscheinungen 
zahlreiche,  mitunter  überraschende  Belege  für  die 
Gesetze  der  Schalllehre  und  empfängt  durch  sie  oft 
die  erste  Anregung  zur  Herstellung  von  Tonwerk- 
zeugen und  Hülfsmitteln ,  welche  nicht  nur  ihren 
eignen  Forschungen,  sondern  auch  dem  Fortschritt 
der  Kunst  an  sich  zugut  kommen.'^)  Ein  solches  ist 
auch  die  Windharfe,  welche  das  Geheimniss  der 
Grundregeln  gleichzeitigen  mehrfachen  Erklingens 
eine7''  von  der  Luft  beweeten  schwinofenden  Saite  in 
sich  schliesst.  Als  Vermittlerin  zwischen  den  Natur- 
stimmen und  menschlichen  Tonerzeugungen  gestal- 
tete sie  sich  mir  zum  Ausgangspunkte  der  Behand- 
lung einer  Reihe  einschlägiger  ästhetischer,  musi- 
kalischer und  wissenschaftlicher  Fragen." 

Indem  der  Verfasser  unter  ihnen  die  Unter- 
suchung über  die  kosmische  oder  Naturmusik  vor- 
anstellt, räumt  er  zugleich  ein,  dass  eine  solche 
mindestens  gleichsehr  in  das  Gebiet  der  Philoso- 
phie, Geschichte  und  Dichtkunst  falle,  als  in  das 
der  Tonkunst  selbst.  Während  die  Philosophie  durch 
die  Naturtöne  auf  die  hypothetische  „Harmonie  der 
Sphären"  geführt  wurde,  deren  angenommene  Grund- 
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gesetze  zur  ersten  mathematischen  Bestimmung  der 
musikalischen  Tonverhältnisse  führten,  leitete  die 
mythische  Kindheit  des  Menschengeschlechts  aus 
ihnen  in  noch  engern  Beziehungen  die  „Erfindung 
der  Musik"  her,  empfing  die  Dichtkunst  in  denselben 
ihre  erhabensten  und  ergreifendsten  Eingebungen. 
In  vielfachen  Beispielen,  in  denen  besonders  inniges 
Empfinden  der  Natur  und  grossartiges  inneres  Er- 
fassen ihrer  Tonäusserungen  durch  Dichter  ver- 
schiedener Zeiten  und  Völker  in  fast  zu  musikali- 
schem Ausdruck  gesteigertem  Rhythmus  und  Wort- 
klang der  Verse  zu  Tage  tritt,  weist  Kastner  auf  die 
kosmischen  Klangerscheinungen  als  Wiege  der  in 
ihrer  Kindheit  eng  verbundenen  Musen  der  Ton- 
und  Dichtkunst.  Ebenso  erinnert  er  an  einzelne 
bezeichnende  Belege  in  aus  ähnlicher  tiefer  Einwir- 
kung entstandenen  Tonwerken  grosser  Meister,  in 
denen  die  Natur  in  ihren  Erscheinungen  im  Gefühl 
des  Hörers  durch  die  Musik  zum  Bewusstsein  ofe- 
bracht  wird.  ,,Wie  die  Windharfe  auf  der  Grenze 
der  kosmischen  Tonäusserung  und  der  Musik",  sagt 
Kastner,  ,,  steht  hier  der  Komponist  als  beredter 
Mittler  zwischen  den  Stimmen  der  Schöpfung  und 
dem  menschlichen  Empfinden."  Indem  er  auf  den 
vorherrschend  schwermüthigen  Ausdruck  der  „tönen- 
den Natur"  hindeutet,  welcher  gewissermassen  den 
Schmerz  als  ihren  Grundton  erscheinen  lässt,^'^) 
wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  Bedingungen, 
unter  denen  der  Naturton  in  den  musikalischen 
übergeht,  zu  deren  beweisender  Erkenntniss  ihm 
die  Windharfe  die  Handhabe  bietet. 
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Nach  dieser  Einleitung  beginnt  Kastner  den 
ersten  Theil  des  Buches,  welcher  von  der  kosmi- 
schen Musik  handelt,  mit  der  Anführung  der  pytha- 
goräischen  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären. 
„Beobachtung  und  Erklärung  der  unsern  Sinnen 
wahrnehmbaren  Naturstimmen  genügte  der  mensch- 
lichen Wissbegierde  nicht.  Auf  Grund  dieser  irdi- 
schen Harmonien  glaubte  man  sich  zu  einer  Art 
rathenden  Ahnens  der  himmlischen  erheben  zu 
können.  In  ein  vollständiges  Bild  der  Musik  der 
Natur  gehört  daher  unabweislich  auch  ein  Blick  auf 
die  Spekulationen  über  die  Harmonie  der  Sphären, 
welche  auf  die  Lehren  des  Pythagoras  und  damit 
zur  Kindheit  menschlichen  Wissens  zurückführt." 

Mit  gewohnter  Gründlichkeit  giebt  Kastner  eine 
gedrängte  Darlegung  dieses  Systems  der  Sphären- 
harmonie, verfolgt  dasselbe  in  den  Schriften  des  Plato, 
Aristoteles,  Philo  u.  a. ,  der  Auffassung  der  christ- 
lichen Kirche,  in  der  dasselbe  bis  ins  13.  Jahrhundert 
Vertreter  fand,  durch  das  fernere  Mittelalter  bis  auf 
Joh.  Kepler,  welcher  der  „ pythagoräischen  Ton- 
mythe" entschieden  entgegentrat,  und  weiter  auf 
Hegel  und  G.  H.  v.  Schubert.  „Pythagoras  soll 
allein  unter  allen  Sterblichen  die  erhabenen  Welten- 
harmonieYi  vernommen  haben",  erklärt  er;  ,,aber  er 
lehrte  seine  Schüler,  sie  mit  Saitenspiel  und  Gesang 
nachahmen  und  bediente  sich  auf  diese  Weise  der 
Musik  als  ersten  Kulturmittels,  um  die  Sitten  und 
Leidenschaften  der  Menschen  zu  mildern  und  ihre 
verschiedenenen  seelischen  Fähigkeiten  in  Einklang 
zu    bringen."     Angezogene   Stellen    aus    der    Bibel, 
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den  Klassikern,  den  Werken  Dantes,  Shakespeares, 
Goethes,  Chateaubriands  u.  a.  beweisen,  wie  viel 
Boden  der  von  der  Wissenschaft  als  thatsächlich 
unhaltbar  erkannte  Gedanke  einer  Sphärenharmonie 
in  der  Dichtkunst  zu  allen  Zeiten  besass.  Kastner 
selbst  rechnet  ihn  zu  den  Quellen  erhebender  innerer 
Anschauungen,  welche  auch  für  den  Tondichter  reich 
an  fruchtbaren  Eingebungen  sind. 

Vom  Himmel  und  seinen  sich  nur  der  dichte- 
rischen Einbildungskraft  offenbarenden  Harmonien 
wendet  er  sich  zur  Erde,  um  die  unsern  Sinnen  zwar 
wahrnehmbaren,  doch  nicht  minder  räthselhaft  er- 
scheinenden Naturstimmen  zu  untersuchen.  Er  theilt 
dieselben  in  solche,  welche  der  Luft  und  solche, 
die  im  engern  Sinne  der  Erde  angehören  und  führt 
hierauf  die  einschlägigen  Zeugnisse  der  Geschichte, 
die  Sagen  und  Märchen  verschiedener  Zeiten  und 
Völker,  wie  die  Berichte  von  Forschungs-  und  an- 
dern Reisenden  an. 

Zunächst  werden  für  die  geheimnissvollen  „Stim- 
men aus  der  Höhe"  die  verschiedenen  Begebnisse  der 
Bibel,  des  klassischen  Alterthums,  die  Sagen  von 
der  ,, Wilden  Jagd"  u.  a.,  wie  glaubwürdige  Mitthei- 
lungen über  Wahrnehmungen  dieser  Art  in  fremden 
Ländern  anpfeführt.  hi  letzterer  Hinsicht  erfährt 
namentlich  die  „Luftmusik"  oder  „Teufelsstimme" 
auf  der  Insel  Zeylon  eingehendere  Besprechung,  nach 
welcher  ähnliche  Beobachtungen  in  Persien,  Tibet, 
im  Sinai  —  Naturerscheinungen,  (Jie  bezeichnender 
Weise  den  Geburtsstätten  der  Hauptkulten  des  Alter- 
thums eigenthümlich  sind  — ,  ferner  das  von  Licht- 
Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.    II.  2  7 
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Wirkungen  begleitete  Getöne  des  Teufelsberges  im 
Kapland,  die  „heiligen  Trompeten"  des  Orinoko, 
die  Wirkungen  der  Luftdruckveränderungen  am  Wet- 
tersee in  Schweden,  gleiche  Wahrnehmungen  in 
Schottland,  auf  den  Orkneys  und  Shetlandsinseln, 
der  Insel  Meleda  an  der  dalmatinischen  Küste  u.  s.  w. 
in  einfacher  Darstellung  der  Thatsachen  vor  dem 
Leser  vor  üb  ergeführt  werden.  Dabei  finden  sowohl 
die  Berichte  eines  Marco  Polo,  Guillaume  de  Ru- 
briquis,  John  Davis,  R.  Knox  bis  auf  M.  Haafner, 
J.  L.  Burckhardt,  A.  v.  Humboldt  u.  a. ,  wie  die  Mit- 
theilungen von  Missionären,  Ansiedlern  u.  s.  w.  Be- 
rücksichtigung. 

Unter  den  noch  näher  als  diese  ,,  Stimmen 
aus  der  Höhe"  der  Erde  angehörigen  Natur- 
klängen folgt  Kastner  zunächst  dem  Wiederhall,  einer 
seinen  Jugendbeobachtungen  vertrautesten  Erschei- 
nune,  an  zahlreiche  Orte  des  Erdballs.  Unter  den 
sehr  verschiedenartig  sich  äussernden  Echos,  von 
denen  viele  überraschende  Klangwirkungen  besitzen, 
findet  das  der  Fingalshöhle  auf  der  Hebrideninsel 
Staffa,  einem  der  Schauplätze  der  von  Ossian  be- 
sungenen nordischen  Kämpfe,  vorzugsweise  Beach- 
tung. Die  Schilderung  der  schwermüthigen  Musik 
der  Wassertropfen,  welche  mit  Wellen  und  Wind  die 
wunderbare  Naturorgel  dieses  Ortes  bildet,  hatte 
Kastners  Aufmerksamkeit  schon  in  seinen  Jugend- 
jahren in  hohem  Grade  erregt  und  ihn  veranlasst, 
aus  derselben  füj  eine  Szene  seiner  Oper  „Oskars 
Tod"  Nutzen  zu  ziehen. 's)  In  der  folgenden  Erör- 
terung des  Phänomens  unter   atmosphärischem  Ein- 
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fluss  tönender  Gesteinsbildungen  nehmen  die  Piedra 
de  Carichana  Vieja  am  Orinoko,  der  Djebel-Nakus 
in  der  Sinaigruppe  u.  a.,  die  Memnonssäule,  endlich 
die  Phonoliten  (Klingsteine)  einen  breitern  Platz 
ein.  In  gleicher  Weise  finden  die  dem  Pflanzen- 
reich eignen  Naturstimmen  Behandlung,  wobei  Bei- 
spiele wie  die  Filaobäume  der  Insel  Bourbon  er- 
klärende Hinweise  auf  die  heiligen  Haine  des  Alter- 
thums,  die  weissagenden  Eschen  der  nordischen 
Völker  u.  s.  w.  bieten. 

„Wenn  auch  keine  Geschichte,  so  hat  die  kos- 
mische Musik  doch  ihre  Epopöe",  erklärt  der  Ver- 
fasser, sich  zu  den  auf  solchen  tönenden  Natur- 
erscheinungen beruhenden  Sagen  wendend,  „deren 
Elemente  in  alten  Chroniken  und  im  Munde  des 
Volkes  zerstreut  sind  und  welche  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  fleissige  und  gewissenhafte 
Sammler  finden.  Es  kann  weder  zur  Aufo-abe  die- 
ses  Werkes  gehören,  dem  Gange  eines  solchen  mu- 
sikalischen Romancero  durch  alle  Länder  zu  folgen, 
noch  alle  Einzelheiten  und  Personen  desselben,  von 
der  Stimme  der  ihre  Söhne  beweinenden  Rachel  bis 
zu  den  Klagegeistern  anzuführen,  welche  auf  gläu- 
bige Gemüther  des  Mittelalters  grossen  Einfluss 
übten.  Der  Sagenkreis,  dessen  hier  gedacht  wird, 
hat  bestimmte  Grenzen.  Er  soll  nur  dazu  beitra- 
gen, den  Charakter  solcher  Luftstimmen  in  seiner 
volksthümlich  dichterischen  Auffassune  zu  bestätio-en 
und  mit  den  geschichlichen  und  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  über  dieselben  in  ergänzende  Bezie- 
hungen zu  bringen."     Kastner  beschränkt  sich  hier- 
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bei  auf  Frankreich  und  Deutschland,  indem  er  die 
.,Pleurants"  und  „Crieurs",  die  „Chasseurs"  und 
„Bucherons  nocturnes"  und  die  „Lutins"  des  erstem, 
die  Klagegeister,  das  geheimnissvolle  Glockengetöne, 
Rabengekrächze,  Rüdengeheul  u.  s.  w.  des  letztern 
bespricht. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  die  kosmische 
Musik  in  den  Anschauungen  der  Pilosophen,  den 
Mittheilungen  der  Forscher  und  ihrer  Spiegelung  in 
der  Volkseinbildungskraft  untersucht  hat,  geht  er 
zur  Beleuchtung  ihrer  Bezüge  zur  Tonkunst  über. 
Als  naheliegendste  Vermittlung  der  hier  gesuchten 
Erkenntniss  stellt  sich  ihm  das  einfachste  aller  Ton- 
werkzeuge, die  Windharfe^  dar,  deren  Geschichte 
der  zweite  Theil  des  Buches  gewidmet  ist. 

Wenngleich  schon  die  Harfe  Davids,  welche 
nach  den  Berichten  der  Talmudisten,  neben  dessen 
Lager  aufgehängt,  um  Mitternacht  erklang,  wie  in  der 
Lebensgeschichte  des  heiligen  Dunstan  und  an  an- 
dern Stellen  wiederkehrende  ähnliche  Erscheinungen 
auf  ein  früh  beobachtetes  Spiel  des  Windes  in  seiner 
Einwirkung  ausgesetzten  Saiten  deutet,  stammt  doch 
das  eigentliche  als  Aeols-  oder  Windharfe  bekannte 
Tonwerkzeug  erst  aus  dem  17.  Jahrhundert.  „Der 
Erfinder",  sagt  Kastner,  ,, meldet  sich  hier,  wie  in 
so  vielen  Fällen,  nicht  zum  Appell,  weil  die  Natur 
an  der  Erfindung  mehr  betheiligt  ist  als  der  Mensch." 
Die  allgemeine  Annahme  bezeichnet  indessen  mit 
Recht  den  P.  Athanasius  Kircher  als  Urheber  des 
ersten  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  hergestellten 
Instrumentes.     Erwiesen  ist,  dass  dieser  durch  viel- 
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fache  sinnreiche  Entdeckungen,  zu  denen  die  La- 
terna  magica  gehört,  bekannte  gelehrte  deutsche 
Jesuit  mit  einem  schon  zwischen  den  Jahren  1558 
und  1560  erschienenen  Werke  „Magia  naturaHs" 
des  NeapoHtaners  J.-B.  Porta  bekannt  gewesen  sei, 
welches  von  unter  dem  Hauche  des  Windes  erklin- 
genden Saiten-  und  selbst  andern  Tonwerkzeugen 
spricht.  Immer  aber  ist  es  die  im  Jahre  1650  ver- 
öffentlichte „Musurgia  universalis"  Kirchers,  welche 
(im  2.  Bande,  Buch  IX,  „Magia  phonotactica")  die 
erste  Beschreibung  und  Abbildung  der  Windharfe 
enthält. 

Nachdem  von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  bis 
ins  letzte  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  die  Schrif- 
ten eines  G.  Schott,  Schwenter  und  Harsdörffer,  W. 
G.  C.  Printz,  einer  Breslauer  Gesellschaft  (Academ. 
naturae  curios.)  und  J.  Hawkins'  einzig  Kirchers 
Beobachtungen  über  die  Windharfe  wie  dessen  Be- 
schreibung und  Abbildung  derselben  wiederholen, 
findet  sich  in  W.  Jones'  im  Jahre  1781  erschienenen 
„  Physiological  disquisitions "  eine  abweichende  An- 
gabe über  ihren  Ursprung  wie  ihren  Bau.  Jones 
nimmt  die  Erfindung  für  England  in  Anspruch  und 
zwar  für  einen  Musiker  Namens  Oswald,  der  durch 
Alex.  Pope,  welch  letzterer  durch  den  bei  seiner 
Uebertragung  der  Ilias  benutzten  Kommentar  des 
Eustathius  auf  den  Gedanken  gebracht  worden 
war,  die  Anregung  zur  Anfertigung  einer  Aeols- 
harfe,  die  hier  zum  ersten  Male  unter  diesem 
Namen  erscheint,  empfangen  habe.  Eingehend  und 
wissenschaftlich   wurde  der  Gegenstand  in  Eneland 
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drei  Jahre  später  von  Matthew  Yoiing  behandelt. 
In  Deutschland  beschäftigten  sich  in  der  nächsten 
Zeit  G.  Chr.  Lichtenberg  (im  Göttinger  Taschen- 
kalender für  das  Jahr  1792),  Chr.  Fr.  Ouandt  (in  der 
Lausitzischen  Monatsschrift,  1795)  und  G.W.  Muncke 
(in  D.  J.  S.  T.  Gehlers  ,,Physikal.  Wörterbuch,  1795) 
in  fachmännischer  Weise  mit  dem  Instrumente.  In 
musikalisch  -  philosophisch  -  poetischem  Sinne  fasste 
Joh.  Fr.  Hugo  v.  Dalberg  dasselbe  auf  und  legte 
seine  mystisch  getränkten  Anschauungen  in  einer  im 
Jahre  1801  veröffentlichten  Dichtung  „Die  Aeols- 
harfe,  ein  allegorischer  Traum"  nieder.  Der  Werth 
derselben  besteht  in  der  beigefügten  sich  zu  einer 
kleinen  Monographie  gestaltenden  sorgfältigen  Zu- 
sammenstellung aller  bis  dahin  über  das  Tonwerk- 
zeug erschienenen  Nachweise  und  Beobachtungen, 
denen  Dalberg,  welcher  selbst  im  Besitz  einer  da- 
mals in  Deutschland  seltenen  Windharfe  war,  die 
seinigen  beifügte,  wie  er  denn  überhaupt  die  Ver-^ 
breitung  dieser  in  England  längst  vielfach  bekannten 
Luftmusik  in  seinem  Vaterlande  eifrig  anstrebte. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelang  es  ihm  auch, 
daselbst  dem  Gegenstand  grössere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  welcher,  nachdem  ihm  schon  H.  Chr. 
Koch  in  seinem  Musikalischen  Lexikon  (1802)  einen 
breitern  Platz  eingeräumt  und  Verbesserungsvor- 
schläge für  die  Anfertigung  der  Windharfe  gemacht 
hatte,  in  den  folgenden  Jahrzehnten  in  den  natur- 
wissenschaftlichen Werken  L.  W.  Gilberts,  G.  W^ 
Munckes,  E.  J.  J.  Chladnis,  H.  E.  Bindseils  u.  a.  ein- 
gehendere   Berücksichtigung    fand.      Das  Verdienst, 
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alle  die  Windharfe  betreffenden  Fragen  auf  Grund 
der  neuern  Errungenschaften  der  Wissenschaft  ge- 
prüft und  letztere  für  den  Bau  des  Tonwerkzeugs 
fruchtbar  gemacht  zu  haben,  gebührt  dem  Akustiker 
Karl  Franz  Emil  v.  Schafhäutl,  welcher  (unter  dem 
Pseudonym  v.  Pellisov)  das  Ergebniss  seiner  For- 
schungen in  einer  Abhandlung  „Andeutungen  zur 
Begründung  einer  Theorie  der  Aeolsharfe"  (in  J. 
Chr.  Poggendorffs  „Annalen  der  Physik  und  Che- 
mie",   1830)  darlegte. 

Die  weitere  Angabe  der  einschlägigen  Literatur 
zeigt,  dass  sich  die  Verbreitung  der  Windharfe  vor- 
zugsweise auf  Deutschland  und  England  beschränkte, 
deren  Dichter,  während  Frankreich  in  dieser  Rich- 
tung fast  stumm  blieb,  dieselbe  aus  dem  Empfin- 
dungsergebniss  der  Erfahrung  besingen  konnten. 
Kastner  war  das  merkwürdige  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Natur  und  Kunst  stehende  Tonwerkzeug  aus 
der  Zeit,  da  er  „leicht  an  Gepäck  und  Sorgen''  die 
heimatlichen  Berge  durchwanderte,  lieb  und  vertraut 
genug  geworden,  um  ihm  später  in  seiner  Besitzung 
in  Versailles  eine  Stätte  zu  bereiten.  Sein  sympa- 
thisches Verständniss  einer  „  durch  die  Schlafe  des 
Menschenherzens  geregelten  Musik,  welche  die  Seele 
in  süssen  Schauern  erbeben  macht",  wie  er  selbst 
sagt,  ist  es,  das  ihn  die  Schilderung  der  ergreifen- 
den Wirkungen  derselben  in  den  Werken  der  Dich- 
ter und  Schriftsteller  von  Ossian  bis  auf  Chateau- 
briand verfolgen  lässt. 

Von  ihnen  wendet  er  sich  zu  einer  umfassen- 
den   Untersuchung   der   praktischen   Seite    des  Vor- 
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wurfs,  indem  er  auf  Grund  zahlreicher  beigegebener 
Abbildungen  die  Veränderungen  und  Vervollkomm- 
nungen bespricht,  welche  das  Tonwerkzeug  im  Laufe 
der  Zeit  erfuhr.  Von  der  „Machina  harmonica  auto- 
matica"  Kirchers  bis  zu  Kastners  eigner,  von  dem 
Instrumentenbauer  S.  Frost  in  Strassburg  gefertigter 
Windharfe  werden  dieselben  in  anschaulicher  Weise 
vor  den  Augen  des  Lesers  vorüb ergeführt.  Die 
Endergebnisse  dieses  werthvoUen  Abschnitts  fasst 
Kastner  in  der  Aufzählung  der  Hauptpunkte  zusam- 
men, denen  die  Bemühungen  der  Verbesserer  des 
Tonwerkzeugs  galten.  Seine  eignen  Erfahrungen 
bezüglich  der  Erreichung  der  vorgesetzten  Ziele 
gipfeln  in  der  Ueberzeugung,  dass  bis  dahin  noch 
keine  der  vorhandenen  Bauarten  der  Windharfe 
alle  Errungenschaften,  welche  für  die  Vervollkomm- 
nung derselben  erzielt  wurden,  in  sich  vereinige, 
vielmehr  jede  ihre  besondern  Vorzüge  und  Mängel 
biete,  ein  Missstand,  der  zum  grossen  Theil  auf  der 
Meinungsverschiedenheit  über  einige  in  Betracht 
kommende  technische  Fragen  beruhe.  Mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Orte  und  Arten,  in  denen  man  Wind- 
harfen anbrachte,  um  sie  zu  günstigster  und  gross- 
artigster Klangwirkung  zu  bringen  und  einzelne  zum 
Theil  abenteuerliche  Versuche  und  Vorschläge,  die 
in  dieser  Beziehung  auftauchten,  schliesst  der  zweite 
Theil. 

Der  dritte  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich 
nach  einer  gedrängten  Darlegung  der  allgemeinen 
Gesetze  der  Schalllehre  zunächst  mit  einer  Reihe 
physikalischer   und    chemischer   akustischer   Erschei- 
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den  Obertönen  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Windharfe. 

Den  Forschungen  der  Wissenschaft  folgend,  be- 
rührt der  Verfasser  die  verschiedenen  mehr  oder 
minder  bekannten  jenen  Gebieten  angehörenden 
Beobachtungen  und  Erfindungen.  Unter  den  Be- 
legen, welche  er  für  die  musikalische  Klang- 
bestimmbarkeit der  Wirkungen  des  Windes  bringt, 
bietet  ein  dem  Schatze  seiner  Jugenderfahrungen 
entnommener  grösseres  Interesse.  Das  von  ihm  im 
Jahre  1833  während  eines  Sturmes  beim  „Wacken" 
nächst  Strassburg  beobachtete  Rauschen  in  den 
Wipfeln  hoher  Pappeln  stellte  sich  seinem  Ohre 
deutlich  als  eine  rasche  chromatische  Folge  auf- 
und  wieder  absteigender  verminderter  Septimen- 
akkorde auf  einem  dreifachen  Orgelpunkte  dar,  ein 
eigenartiges  Beispiel,  welches  er  unter  dem  Diktat 
der   Elemente   aufschrieb. 

Eine  eingehende  Erklärung  der  Entstehung  und 
Natur  der  Obertöne  führt  Kastner  wieder  zurück 
zur  Windharfe,  deren  Klangwirkungen  bekanntlich 
auf  den  dieser  akustischen  Erscheinungr  zu  Grunde 
liegenden  Gesetzen  beruhen.  Er  zeigt,  wie  die 
Eigenthümlichkeit ,  dass  eine  einzige  Saite  des  In- 
strumentes gleichzeitig  mehrere  Töne  erzeuge,  von 
Anfang  an  Erfinder  und  Verbesserer  desselben  leb- 
haft beschäftigte  und  giebt  eine  genaue  Aufstellung 
der  hierauf  bezüglichen  Theorien  Kirchers,  Jones', 
Youngs  und  v.  Schafhäutls. 

Besonders   schätzenswerth   sind  die   in  eleicher 
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Vollständigkeit  an  andern  Orten  nicht  gebotenen,  von 
zahlreichen  Notenbeispielen  begleiteten  Ergebnisse 
der  praktischen  Beobachtungen  des  Verfassers  über 
Umfang,  rhythmisches,  harmonisches  und  melodisches 
Gepräge  der  Windharfenklänge,  welch  letztere,  wie 
u.  a.  auch  Richard  Pohl  bestätigt,'^)  dem  Tondichter 
manchen  unmittelbaren  Fingerzeig,  z.  B.  bezüglich 
der  Verwendung  der  Orgelpunkte,  zu  geben  ver- 
mögen. 

Ein  Blick  auf  die  meist  bald  nach  ihrem  Auf- 
tauchen der  Vergessenheit  anheimgefallenen  Ton- 
werkzeuge, welche  auf  Grund  der  für  die  Toner- 
zeugung der  Windharfe  massgebenden  Gesetze  her- 
gestellt wurden,  nach  Kastners  Ansicht  derselben 
aber  durchgehends  nachstehen,  schliesst   das  Werk. 

Abgesehen  von  den  Gelegenheiten,  welche  sich 
Kastner  in  seiner  Jugend  zur  Beobachtung  der  Wind- 
harfe boten,  hatte  er  dieselbe  schon  seit  dem  Jahre 
1838  dauernden  ungestörten  und  eingehenden  Unter- 
suchungen unterziehen  können.  Seit  dieser  Zeit  be- 
sass  er  selbst  ein  von  S.  Frost  in  Strassburg  angefer- 
tigtes Instrument,  welches  im  Garten  der  Familien- 
besitzung in  Versailles  aufgestellt  war.  Auf  einem 
daselbst  befindlichen  aus  Marmor  aufgeführten  Lust- 
hause hatte  Kastner  zu  diesem  Zweck  einen  kleinen 
Thurm  errichten  lassen,  der  im  Innern  gerade  Raum 
genug  bot,  um  das  Tonwerkzeug  und  seinen  Beob- 
achter aufzunehmen,  —  „une  cage  ä  suicide",  wie 
Berlioz  mit  Bezug  auf  seine  in  Italien  gemachten 
Erfahrungen    über    den    auflösenden,    sehnsüchtigen 
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Reiz  der  Windharfenklänge  '^)  diesen  von  ihm  trotz- 
dem oft  aufgesuchten  Aufenthaltsort  kennzeichnete. 
Auch  andere  Kastner  befreundete  Musiker,  unter 
ihnen  trotz  seines  Alters  Berton,  Hessen  sich  die 
Mühe  nicht  verdriessen,  das  Thürmchen  zu  erstei- 
gen, um  den  daselbst  erklingenden  Naturstimmen, 
wie  den  sinnreichen  Erläuterungen  ihres  Beobach- 
ters zu  lauschen,  welche  der  Windharfe  den  Cha- 
rakter einer  physikalischen  Spielerei  nahmen,  um  sie, 
nach  dessen  eignen  Worten,  den  „eines  luftigen,  se- 
raphischen Tonwerkzeugs  gewinnen  zu  lassen,  dessen 
süsse  Harmonien,  die  Tausende  der  irdischen  und 
himmlischen  Töne  zusammenfassend,  geheimnissvolle 
Andeutungen  eines  gewaltigen  Tonspieles  der  Schö- 
pfung zu  sein  scheinen." 

Gleiche  Anziehungskraft  übte  in  weitern  mu- 
sikalischen Kreisen  auch  das  diesen  Standpunkt  fest- 
stellende Werk  Kastners,  welches  bis  in  die  neueste 
Zeit  in  Frankreich  ähnlichen  Untersuchunoren  orewid- 
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meten  Veröffentlichungen  zum  Theil  sehr  reiche  Aus- 
beute bot.'^) 

„Seit  ich  mich  ganze  Tage  lang  nicht  von  dem 
Buche  Kastners  trennen  konnte",  versicherte  Ed. 
Monnais  in  der  ,, Gazette  musicale"  (vom  6.  April 
1856),  „begreife  ich  den  Reiz,  welchen  die  Beob- 
achtung der  Windharfe  durch  Jahre  auf  den  Verfasser 
ausgeübt  haben  muss."  —  „Kastners  »Zä  harpe  cTEole 
et  la  musiqne  cosmique^^^  ein  mit  einem  sehr  schönen 
Monolog  mit  Chören  verbundenes  Buch  von  gleich 
umfassender  Gelehrsamkeit  wie  anziehendem  Reize, 
ist   in    den  Händen  Aller,    die   sich   mit  Musik   be- 
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schäftigen;  es  erregt  das  grösste  Aufsehen  und  bil- 
det das  Ereigniss  der  Woche ",  erklärte  P.  - A.  Fio- 
rentino  in  seinem  Montagsfeuilleton  des  „Constitu- 
tionnel"  vom  9.  Juni  1856,  während  L.  Escudier 
(„Le  Pays"  vom  30.  Juni)  fand,  dass  „der  Verfasser 
mit  seinem  vom  musikalischen  wie  wissenschaftlichen 
Standpunkte  das  lebhafteste  Interesse  wachrufenden 
Werke  eine  neue  Welt  der  Töne  entdeckt  habe,  in 
welche  er  durch  Meere  von  Harmonien  einführe." 

Der  König  der  Niederlande^  Wilhelm  III.,  wel- 
chem Kastner  diese  Schöpfung  ztLgeeignet  hatte,  ver- 
lieh ihm  in  Anerkennung  der  neuen  Verdienste, 
welche  er  sich  dadurch  um  Kunst  und  Wissenschaft 
erworben  hatte,  im  Frühjahr  1857  den  Orden  der 
Eichenkrone, 
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nLes  voix  de  Paris  <■<. 


emerkenswerth  ist  der  trotz  gros- 
ser Verschiedenheit  des  Stoffes 
bestehende  innere  Zusammen- 
hang  der  ,,Harpe  d'Eole"  mit 
dem  schon  ein  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  derselben  veröffent- 
Hchten  nächsten  ,,  Li  vre  -  Parti- 
tion" Kastners,  welcher  in  der 
Vielseitigkeit  des  Verfassers  auf  die  Einheit  seiner 
ihm  alle  Erscheinung  vorzugsweise  durch  ihren  Ton- 
inhalt vermittelnde  Weltauffassung  hinweist.  So  bil- 
det auch  diese  folgende  Schöpfung:  ^)Les  voix  de 
Paris ^  essai  dune  histoire  litter aire  et  musicale  des 
cris  populaires  de  la  capitale  depuis  le  moyen  äge 
jusqtta  nos  jours^  precede  de  considerations  sur  fori- 
gine  et  le  caractere  du  cri  en  general  et  suivi  de 
Les  cris  de  Paris^  grande  sy7nphonie  humoristiqiie 
vocale  inslrtcmentale  (•<•  (Verlag  von  G.  Brandus,  Du- 
four  und  Komp.),    deren  musikgeschichtlicher  Theil 
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in  einer  ausgedehntem  humoristischen  symphoni- 
schen Tondichtung  seinen  Ausgangspunkt  fand,  nur 
eine  weitere  Aeusserung  desselben  grossen  durch 
das  Wesen  des  Menschen  wie  des  Tondichters  ee- 
henden  Zuges. 

Kastner  giebt  im  Vorwort  der  » Voix  de  Paris». 
dieser  innern  Wechselbeziehung  seines  gesammten 
Schaffens  Ausdruck,  indem  er  die  ihn  bei  dieser 
Arbeit  leitende  Grundidee  darlegt.  „Die  grossen 
Städte  haben  ihre  eigenthümliche  Sprache,  in  ge- 
wissem Sinne  aber  auch  ihre  ureigne  Musik,  welche 
zu  allen  Stunden  des  Tages  das  sich  in  ihrem 
Schosse  entfaltende  und  bewegende  fröhliche  oder 
traurige,  arbeitsame  oder  geniessende  Leben  be- 
gleitet. Unter  ihnen  besitzt  Paris  eine  gewaltige 
Stimme  und  wer  derselben  sowohl  während  toben- 
den Aufruhrs  wie  friedlichen  Alltagstreibens  in  den 
Tausenden  sich  in  den  Strassen  kreuzenden  Rufen 
gelauscht  hat,  wird  nie  das  Eigenartige  dieses  tönen- 
den Chaos'  vergessen,  welches  Müsse  wie  Arbeit 
des  Riesen  umgiebt.  Dieselbe  Erscheinung,  welche 
uns  in  dem  vorangegangenen  Werke  beschäftigte, 
wiederholt  sich  gewissermassen  hier  auf  einem  aller- 
dings sehr  verschiedenen  Schauplatze.  Wie  wir  dort 
das  Vorhandensein  einer  kosmischen  Musik  dar- 
legten, giebt  es  auch  eine  soziale,  in  umfassen- 
derm  als  dem  gewöhnlichen  Sinne  der  Bezeichnung 
volksthümliche  Musik.  Sie  besteht  aus  der  Ge- 
sammtheit  der  gemeinsamen  und  einzelnen  als  Volks- 
stimme zu  betrachtenden  Strassenrufe,  von  denen 
einige    ständige    im    Laufe    der    voranschreitenden 
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Bildungsförderung  zu  bestimmten  Berufsthätigkeiten 
anhaftenden  überkommenen  Kennzeichen  wurden. 
Das  Interesse,  welches  die  Beschäftigung  mit  diesen 
Erscheinungen  sowohl  als  Sprache  der  Menge  wie 
Kundgebungen  des  Einzelnen  bieten  muss,  ist  un- 
verkennbar ;  sie  bilden  ein  mit  Unrecht  unter- 
schätztes  Glied  zwischen  Rede  und  Gesang,  dessen 
Untersuchung  zum  Ursprung  von  Sprache  und  Ton 
führt.  Warum  sollte  daher  der  Musiker  die  Beach- 
tung dieser  eine  Frucht  des  Volksgenies  bildenden 
stimmlichen  Aeusserungen  verschmähen,  welche  zum 
grössten  Theil  das  Gepräge  unleugbarer  Ursprüng- 
lichkeit tragen,  und  in  denen  sich  vielfach  eine  un- 
befangene Willenskraft  kundgiebt,  die  den  Künstler 
ebenso  anzuziehen  fähig  ist,  wie  die  Unveränder- 
lichkeit  des  Ausdrucks  in  einzelnen  von  ihnen  dem 
Geschichtsforscher  werthvolle  Anhaltspunkte  bieten 
kann?" 

Offenen  Ohres  und  Sinnes  wie  der  Verfasser 
lauschend  und  verstehend  mit  und  in  der  Natur 
lebte,  ging  er  auch  durch  der  Menschen  Treiben, 
deren  Wollen  und  Sein  ihm  zu  Klangofifenbarungen 
wurden.  Was  sich  hier  dem  Tondichter  zum  le- 
bendig musikalischen  Ausdruck  gestaltete,  gab  dem 
Forscher  Gelegenheit  zu  feinster  durch  den  Ton 
vermittelter  Fühlung  in  das  Seelen-  und  Volksleben. 
Der  Vorgang  philosophischer  und  wissenschaftlicher 
Geister  wie  auch  verschiedener  Tondichter  öffnete 
ihm  dabei  einen  Erfahrungsschatz,  den  er,  ihn  mit 
der  Gegenwart  verbindend,  in  reicher  und  ursprüng- 
licher Weise  vertiefte   und  vermehrte,   indem  er  zu- 
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gleich  den  Ergebnissen  eigner  Untersuchungen  und 
Feststellungen  durch  denselben  einen  gediegenen 
Untergrund  orab. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  man  in  der 
lautlichen  Uräusserung  des  Menschen,  dem  zwischen 
Wort  und  Ton  stehenden  Schrei,  den  Ursprung  von 
Sprache  und  Gesang  zu  suchen  habe,  kommt  Kast- 
ner, nachdem  er  der  einschlägigen  Anschauungen 
Wilhelm  v.  Humboldts,  Jakob  Grimms  und  Charles 
Nodiers  gedacht,  zu  den  in  dem  „Memoire  sur  l'ori- 
gine  psychologique  et  physiologique  des  sons  arti- 
cules"  und  dem  Werke  „L'orthophonie"  des  Dr.  Marc 
Colombat  (de  l'Isere)  vertretenen.  Entgegen  der 
Annahme  jener  Gelehrten  weist  letzterer  das  Vor- 
handensein von  Mitlautern  neben  den  Selbstlautern 
nicht  nur  in  den  ursprünglichsten  menschlichen 
Sprach-  und  Tonäusserungen ,  sondern  auch  im 
Schrei  der  Thiere  und  gewissen  Naturstimmen,  wie 
denen  des  Windes,  des  Donners,  der  Wassertropfen, 
des  knisternden  Feuers  u.  s.  w.  nach. 

„Alle  diese  letztgenannten  Erscheinungen", 
fährt  Kastner  fort,  „welche  somit  nach  Colombat 
zur  Bildung  der  Sprachen  der  Kulturvölker  beige- 
tragen haben,  sind  der  Entstehung  der  Tonkunst 
ebensowenig  fremd  geblieben.  In  unserm  frühern 
Werke  („La  harpe  d'Eole  et  la  musique  cosmique") 
glauben  wir  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben, 
welch  wesentliche  Förderung  sie  derselben  leisteten. 
In  gewissem  Sinne  bilden  sie  also  zugleich  den 
Grundstoff  der  Sprache  wie  der  Musik.  Wie  in 
den   Urlauten    der    erstem,    im    einfachen    Empfin- 
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dungsschrei,  die  Elemente  des  Kunstgesangs,  fin- 
den sich  in  einzelnen  kosmischen  Schallerscheinungen 
die  der  instrumentalen  Klang  Verbindungen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  der  Schrei  wie  dem 
Physiologen  und  Philologen  auch  dem  Musiker  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Gegenstand  der  Unter- 
suchung, was  als  einer  der  ersten  unter  diesen  schon 
Rameau  erkannte.  Wie  es  einer  gewissen  Zeit  be- 
durfte, ehe  sich  der  menschliche  Schrei  von  seiner 
ursprünglichen  Aeusserungsart  zum  ausdrucksfähigen 
Empfindungslaut  der  Sprache  gestaltete,  war  auch 
eine  Reihe  von  Durchgangsstufen  erforderlich,  bis 
er  die  halb  musikalische,  halb  sprachliche  Form  er- 
reichte, in  welcher  er  den  Antheil  des  Musikers  zu 
wecken  fähig  wird." 

Nachdem  der  Verfasser  der  Stellung  der  Em- 
pfindungslaute in  den  Sprachanfängen  kurz  gedacht 
hat,  geht  er  zu  den  Beobachtungen  Colombats 
über,  welcher  seinem  Werke  eine  Reihe  sehr  be- 
merkenswerther ,  in  Tonhöhe,  Tonfall  und  rhyth- 
mischer Bewegung  verschiedener  Beispiele  von  kör- 
perlichen Leidensäusserungen  in  Musiknoten  bei- 
fügte. Kastner  bringt  mehrere  dieser  Wahrneh- 
mungen, die  im  grossen  Ganzen  mit  einzelnen  Er- 
gebnissen eigner  Erfahrung  übereinstimmten,  sowie 
einige  dieser  letztern  zum  Abdruck,  —  eine  Veran- 
schaulichung der  Lautäusserung  körperlicher  Leiden, 
aus  welcher,  wie  er  sagt,  besonders  der  darstellende 
Künstler  Nutzen  zu  ziehen  vermöge.  Zu  den  durch 
seelische  Einwirkungen  hervorgerufenen  Lauten  über- 
gehend,   bespricht  er   die  Ausrufe  der  Freude,  des 
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Schreckens,  des  Abscheus  u.  s.  w. ,  wofür  gleichfalls 
Beispiele  in  musikalischer  Aufzeichnung  gebracht 
werden,  und  kommt,  unter  Hinweis  auf  die  Gesang- 
schule Manuel  Garcias,  auf  die  Bedeutung  der  Vermitt- 
lung solcher  Innern  Bewegungen  in  der  dramatischen 
Darstellung. 

Diese  Besprechung  der  Wiedergabe  von  Ge- 
müthserregungen  auf  der  Bühne  führt  zur  Unter- 
suchung des  Ausdrucks  ähnlicher  Empfindungen  im 
täglichen  Leben.  Der  schwermüthige,  eintönige  und 
langsame  Ruf  des  mit  hartbelasteter  Körperkraft,  der 
fröhlichere,  mannigfachere,  beschwingt  rhythmisirte 
des  leichter  Arbeitenden,  das  Zeitmass  dieser  Aeusse^ 
rungen,  welches  sich  gleichfalls  nach  der  Art  der 
Beschäftigung  regelt,  der  Einfluss  des  Rufes  auf  den 
Krieger  in  der  Schlacht  u.  s.  w.  erfahren  entspre- 
chende Beleuchtung,  wie  endlich  der  Umstand,  dass 
sich  auch  Thiere,  besonders  Last-  und  Zugthiere, 
für  solche  Sprache  menschlicher  Empfindungslaute 
empfänglich  zeigen. 

Weiter  verfolgt  der  Verfasser  in  grossen  Zü- 
gen Schrei  und  Ruf  in  ihrer  Erscheinung  und 
Bedeutung  bei  den  verschiedenen  Kultübungen  des 
Alterthums  bis  in  einzelne  der  Gegenwart,  ihrer 
Wirkung  in  den  Kämpfen  der  Völker,  dem  ent- 
scheidenden Einfluss,  den  sie  in  manchen  Schlach- 
ten gewannen,  ihrer  den  Charakter  der  Nationen 
kennzeichnenden  Lautform  und  geht  dann  auf 
das  soziale  Gepräge  derselben  über,  welches  im 
Mittelalter  in  den  Personen  der  sich  zur  Erregung 
der  Aufmerksamkeit   meist   der  Unterstützung   eines 
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Tonwerkzeugs,  wie  Trompete,  Trommel,  Schelle 
u.  s.  w.  bedienenden  Heerrufer  und  Ausrufer  einen 
Sammelbegriff  fand.  Den  in  gewissem  Sinne  amt- 
lichen Kundgebungen  derselben  gegenüber  erscheint 
der  schon  in  dieser  Zeit  im  Volksleben  mannigfach 
und  eigenartig  gestaltete  Ruf  der  Kleinhandel-  und 
Gewerbetreibenden,  dessen  wie  in  allen  grössern 
Städten,  namentlich  aber  in  Paris,  dem  sich  der 
Verfasser  nun  insbesondere  zuwendet,  durch  klima- 
tische und  nationale  Einwirkungen  scharf  entwickeltes 
Gepräge  jedoch  in  den  Jahrhunderten  bis  zur  Re- 
naissance unter  dem  Einfluss  jener  bestallten  Aus- 
rufer eine  gewisse  Gleichmässigkeit  behielt.  Von 
diesem  das  gesellschaftliche  und  geistige  Leben  tief 
umgestaltenden  Zeitpunkte  an,  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft für  weitere  Kreise  in  bewegtem  Fluss  brachte, 
erhielt  auch  der  Pariser  Strassenruf  die  individuellere 
Bedeutung,  welche  ihm  von  da  an  die  Aufmerksam- 
keit des 'Musikers  wie  des  Geschichtsschreibers  zu- 
zogen. Die  Regierung  Ludwigs  XIV.,  die  Regent- 
schaft und  Ludwigs  XV.  das  königliche  Ansehen 
erschütternde  Herrschaft  drückten  den  Strassenrufen 
der  Hauptstadt,  in  denen  damals  bereits  die  ersten 
aufblitzenden  Lichter  des  Flammenmeers  der  Revo- 
lution wahrnehmbar  wurden,  ihren  besondern  Stempel 
auf.  In  den  bewegten  Tagen  der  letzten  Jahrzehnte 
des  vorigen  und  der  ersten  des  laufenden  Jahrhun- 
derts werden  diese  Volksstimmen  in  ihrem  den  han- 
delsverkehrlichen und  gewerblichen  mitunter  fast 
vollständig  verdrängenden  politischen  Charakter  zu 
einem  ausdrucksv^ollen  Zeitbilde.     Die  Umwälzungen 
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der  Jahre  1830  und  1848  bilden  dann  in  gewissem 
Sinne  weitere  Grenzscheiden  neuer  Gestaltung  die- 
ses tausendstimmigen  Sprachorgans  der  französi- 
schen Hauptstadt,  welches  der  Besonderheit  des 
jeweiligen  Zeitinhalts  getreulich  folgend,  dennoch  ge- 
wisse Züge  durch  Jahrhunderte  festhielt. 

Nach  dieser  einleitenden  Darlegung  der  Grund- 
züge seines  Werkes  beginnt  Kastner  dasselbe  mit 
der  Untersuchung  der  Strassenrufe  des  mittelalter- 
lichen Paris,  in  denen  das  sich  in  den  meist  engen 
und  winkligen  Gassen  drängende  Leben  und  Treiben 
der  Zeit  in  einem  anschaulichen  und  anziehenden 
Bilde  vor  dem  Leser  auftaucht.  Chroniken,  Tage- 
bücher und  ähnliche  Aufzeichnungen,  unter  welchen 
sich  neben  den  bekanntern  eines  Etienne  Boileau, 
Raoul  de  Presle,  Guillebert  de  Metz  u.  a.  viele  ein- 
schlägige Arbeiten  ungenannter  Verfasser  finden, 
von  denen  sich  einige  schon  ausschliesslich  mit  den 
„Cris  que  l'on  crie  parmy  la  ville",  den  „Cris  de 
Paris  que  l'on  crie  journellement  par  les  rues  de  la 
dicte  ville"  u.  s.  w.  beschäftigen,  dichterische  Erzeug- 
nisse wie  Rutebeufs  „Ordres  de  Paris",  Guillaume 
de  la  Villeneuves  „Crieries  de  Paris"  und  von 
unbekannten  Urhebern  herrührende  Zusammenstel- 
lungen der  ,,Dicts  des  rues  de  Paris"  in  poeti- 
schem Gewände  liefern  hierzu  reichhaltigen  und 
eingehenden  Stoff. 

„Betrachten  wir  an  der  Hand  dieser  zahl- 
reichen Erzähler,  Dichter,  Gelehrten,  Urkunden- 
sammler u.  s.  w.  das  Paris  des  13.  Jahrhunderts", 
schreibt  der  Verfasser,  „so  fällt  uns  sofort  der  Ge- 
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gensatz,  in  welchem  das  sich  in  die  OeffentHchkelt 
drängende  geschäftliche  und  gewerbliche  zu  dem  in 
den  festungsartigen  Behausungen  Zurückgezogenheit 
und  Stille  zu  suchen  scheinenden  häuslichen  Leben 
steht.  Zwischen  dem  zaghaften,  misstrauischen  Bürger 
wie  dem  stolzen,  mit  Verachtung  auf  die  übrige  Be- 
völkerung schauenden  Adligen  und  de;r  sich  auf  den 
Strassen  bewegenden  Menge  der  verschiedenen  Ver- 
käufer und  Arbeiter  bildet  der  Ruf  den  unerläss- 
lichen  Vermittler.  Derselbe  vertritt  zugleich  in 
den  Mittheilungen  der  vom  Könige  oder  der  Stadt 
bestellten  und  bevorrechteten  wie  der  unabhängig 
dem  allgemeinen  Verkehr,  dienenden  Ausrufer  die 
Stelle  unserer  Zeitungen.  Er  ist  es,  welcher  Fest- 
lichkeiten, Todesfälle,  Verkäufe,  Geschäftsaneeleeen- 
heiten  aller  Gattung  u.  s.  w.  ankündigt  und  die  weit- 
gehendste Wichtigkeit  für  jede  Art  die  Gesammtheit 
wie  den  Einzelnen  betreffende  Anzeio-en  erlanot." 

o  o 

Guillaume  de  la  Villeneuve,  welchen  nach  dem 
eignen  Bekenntnisse  seine  Schwäche  gegenüber  den 
Verlockungen  der  Pariser  Strassenrufe  um  „das 
Wenige,  was  er  hatte",  brachte,  beschreibt  ihre 
von  früher  Morgenstunde  an  wirkende  Anziehungs- 
kraft. Auf  Grund  seiner  Angaben,  die  in  einem 
„Dit  d'un  mercier"  aus  derselben  Zeit,  dessen  Ver- 
fasser unbekannt  ist,  Ergänzung  finden,  und  einiger 
anderer  Quellen  folgt  Kastner  in  fesselnder  Weise 
einem  wohlhabenden  Bürger  der  Hauptstadt  im  13. 
Jahrhundert  durch  seine  Tagesgeschäfte,  Einkäufe 
und  Vergnügungen,  indem  er  alle  ihm  dabei  begeg- 
nenden Strassenrufe  anführt. 
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Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  unter 
denen  besonders  das  15.  mit  seinen  innern  Kämpfen 
um  die  spätere  Machtstellung  des  Königthums  wie 
cegen  die  Ansprüche  Englands  dem  französischen 
Volke  und  namentlich  Paris  des  Elends  mehr  wie 
Zeiten  friedlichen  Genusses  brachte,  erhoben  sich 
die  tausendfältigen  Stimmen  des  Verkehrs,  sobald 
eine  augenblickliche  Unterbrechung  der  Plagen  ein- 
trat. In  den  wenigen  Stunden  der  Lust  und  Fröh- 
lichkeit ertönte  daneben  der  alte  Freudenruf  der 
Franzosen  „Noel!  Noel!"  aus  Aller  Mund.  Nur  zu 
bald  pflegte  derselbe  aber  von  Neuem  in  den  wil- 
den Droh-,  Klage-  und  Kampfrufen  der  politischen 
Parteien  zu  verhallen. 

Die  Art  des  Feilbietens  der  Verkäufer  in  den 
Strassen  der  Hauptstadt  zu  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunders  zeigt  ein  diesem  Gegenstand  gewidmeter 
Theil  der  „Fleur  des  antiquites,  singularites  et  ex- 
cellences  de  la  plus  que  noble  et  triomphante  ville 
de  Paris"  von  Gilles  Corrozet,  „Les  Crys  d'aucunes 
marchandises  que  Ton  crye  parmi  Paris",  dessen 
26  vierzeiliofe  Verse  Kastner  wiedergebt.  Die- 
selben  wurden  bei  spätem  Neudrucken  wiederholt 
vermehrt  und  waren  in  einem  solchen  aus  dem  Jahre 
1584  auf  128  angewachsen,  wodurch  sich  diese  Rei- 
mereien zu  einem  beachtenswerthen  Zeugniss  für  die 
allmälige  Entwicklung  der  hauptstädtischen  Lebens- 
verhältnisse orestalteten. 

Nach  Anführung  einzelner  weiterer  besonders 
bezeichnender  Verse  dieses  Büchleins  berührt  Kast- 
ner in  dem  Hinweis  auf  das  Kapitel  in  Fr.  Rabelais' 
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i,Gargantua  und  Pantagruel",  welches  einzelne  Hel- 
den des  Alterthums  in  der  Hölle  als  allerlei  Waaren 
ausrufende  Verkäufer  zeigt,  die  satirische  Anwendung 
dieser  volksthümlichen  Aeusserungen  und  kommt 
darauf  zu  ihrer  Erscheinung  auf  der  Bühne.  Als 
erstes  dramatisches  Erzeugniss,  dessen  Titel  wie 
Vorwurf  dieselben  bilden,  gilt  ihm  eine  im  Jahre 
1548  gedruckte  Posse  „Farce  nouvelle,  tres  bonne 
et  fort  recreative  pour  rire,  des  cris  de  Paris,  ä 
troys  personnaiges ",  von  welcher  er  eine  Probe 
mittheilt. 

Eine  musikalische  Verewigung  fanden  die  Pa- 
riser Strassenrufe  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Clement  Jannequins  vokalem  Tongemälde 
„Les  cris  de  Paris".  Kastner  bringt  die  hauptsäch- 
lichsten der  darin  verwendeten  Rufe  zum  Abdruck, 
welche  jedoch  seiner  Ansicht  nach  zu  Gunsten  der 
rein  musikalischen  Anforderungen  des  Werkes  manche 
Veränderung  erfuhren.  Grössern  Werth  bezüglich 
getreuer  Wiedergabe  derselben  erkennt  er  einer 
gleichfalls  dem  16.  Jahrhunderts  angehörigen  „Chan- 
son nouvelle  de  tous  les  cris  de  Paris  ^qui  se  chante 
sur  la  Volte  de  Provence)"  zu,  welche  fast  alle  bis 
zu  dieser  Zeit  in  den  verschiedenen  einschlägigen  Ver- 
öffentlichungen enthaltenen  Strassenrufe  der  Haupt- 
stadt zusammenfasst. 

Wie  die  Parteileidenschaften  der  vorhergehen- 
den  Jahrhunderte  drückten  auch  die  Kämpfe  der 
Fronde  jenen  Aeusserungen  ihren  besondern  Cha- 
rakter auf,  der  sich  vorzugsweise  in  dem  Aufschwung, 
den  die  Flug-  und  Schmähschriftenhändler  zu  dieser 
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Zeit  auf  Kosten  der  andern  Strassenverkäufer  nah- 
men, ausspricht.  Doch  war  derselbe  von  kurzer 
Dauer,  indem  die  Rückkehr  des  Friedens  jene  Händ- 
ler auf  das  Feilbieten  von  Zeitungen  beschränkte : 

Colporteurs  reduits  aux  gazettes, 
N'emplissent  plus  tant  leurs  pochettes, 
N'ont  plus  la  vogue  qu'ils  avoient, 
Ne  boivent  plus  comme  ils  souloient, 

wie  dies  ein  Vers  aus  dem  Jahre  1644  ausdrückt. 
Dagegen  blühten  die  Geschäfte  der  übrigen  wan- 
dernden Handel-  und  Gewerbetreibenden  von  Neuem 
auf.  Der  wachsende  Lärm  ihres  Treibens  in  den 
Strassen,  auf  den  Plätzen  und  Brücken,  wie  in  den 
ihnen  zugänglichen  öffentlichen  Gebäuden  weckte 
die  Aufmerksamkeit  einzelner  satirischer  Schrift- 
steller. So  fanden  die  Rufe  am  Pont-Neuf,  im 
Palais  de  justice,  in  der  Halle,  auf  dem  Cimetiere 
des  Innocents  u.  s.  w.  in  Berthaulds  „La  ville  de 
Paris,  en  vers  burlesques"  ein  das  Unwesen  der  un- 
zähligen Anerbieten  geisselnde  Schilderung,  der  als 
geistreicheres  Seitenstück  P.  Scarrons  „Foire  de 
Saint-Germain  "  fol^fte. 

„Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.",  schreibt  Kast- 
ner, „kennzeichnet  in  erhöhtem  Grade  die  Bedeu- 
tung der  Pariser  Strassenrufe  vom  literarischen  und 
musikalischen  Gesichtspunkte..  Sie  begannen  die 
Erzeugnisse  der  Dichtkunst  mit  feinen,  beissenden 
Zügen,  die  Chansons  insbesondere  mit  ursprünglichen 
und  anmuthigen  Wendungen ,  die  Bühnenwerke  mit 
drolligen  und  ergötzlichen  Szenen  auszurüsten.  Diese 
Eigenschaften   sind   ihnen  von  da  an  geblieben.     Je 
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näher  der  Gegenwart ,  umso  mehr  erregen  sie  die 
Aufmerksamkeit  der  Künstler  und  Schriftsteller,  ja 
selbst  der  Philosophen  und  Moralisten." 

Unter  den  weitern  Beispielen  für  die  Verwen- 
dung der  „Cris  de  Paris"  auf  der  Bühne  führt  der 
Verfasser  ein  Vaudeville  von  Ch.  -  Fr.  Panard  an,  in 
welchem  das  dieselben  während  eines  entsprechen- 
den Dialogs  auf  der  Szene  nachahmende  Orchester 
in  solcher  Weise  die  „Description  de  Paris"  über- 
nimmt, sowie  ein  Ambigu  „La  soiree  des  boule- 
vards"  von  Favart,  welches  im  Jahre  1758  zur 
ersten  Aufführung  gelangte.  Sodann  wendet  er  sich 
zu  der  von  philosophischen  und  moralischen  Be- 
merkungen durchsetzten  Beurtheilung,  welche  den 
Pariser  Strassenrufen  zu  Anfang  der  Achtzigerjahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  dem  „Tableau  de  Pa- 
ris" von  Louis-Seb.  Mercier  zu  Theil  wird,  das  für 
die  Kenntniss  derselben  wie  ihrer  Urheber  reiche 
Ausbeute  bietet. 

Um  die  „Cris  de  Paris"  während  der  Revolu- 
tionen von  1789,  1830  und  1848  in  späterer  Folge 
einer  gemeinsamen  vergleichenden  Betrachtung  unter- 
ziehen zu  können,  behandelt  der  Verfasser  zunächst 
die  Zeit  des  Kaiserreichs  und  der  Restauration. 
„Ein  neues  Jahrhundert  hat  begonnen",  sagt  er 
hierüber;  „der  Kampf  gegen  das  Ausland  ist  an  die 
Stelle  des  Bürgerkriegs  getreten;  ruhmvolle  Siege 
wecken  in  der  Nation  das  Bewusstsein  ihrer  Kraft 
und  befestigen  gleichzeitig  das  Vertrauen  derselben 
in  den  mächtigen  sie  beherrschenden  Willen.  Der 
Drang  nach  rauschenden  Vergnügungen,  welcher  das 
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Paris  des  Direktoriums  kennzeichnete,  dauert  in  ge- 
mässigterer  Form  unter  dem  Kaiserreich  fort.  Durch 
die  wieder  harmlose  Haltung  des  Volkes  beruhigt, 
sucht  die  fröhliche  Schar  der  wandernden  Verkäufer 
von  Neuem  ihre  Standorte  auf.  Das  Auffallende 
der  Strassenrufe  des  Kaiserreichs  und  der  Restau- 
ration ist  die  Fülle  derselben  und  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen.  Neben  den  frühern  gewisser- 
massen  zu  Gesammt-  oder  Gattungsrufen  einzelner 
Handels-  und  Gewerbszweige  gewordenen  erscheint 
eine  Menge  neuer,  oft  auf  eine  nur  von  einer  ein- 
zigen Person  betriebene  aussergewöhnliche  Industrie 
beschränkter  Anpreisungen.  Damit  tauchen  zahl- 
reiche und  sehr  verschiedene  neue  Gestalten  auf, 
während  sich  andererseits  auch  in  den  alten  über- 
kommenen Erwerbszweigen  dieser  Art  die  Neigung 
zu  Umgestaltungen  kund  giebt." 

Ein  im  Jahre  1811  erschienenes  Buch  „Les 
personnages  celebres  dans  les  rues  de  Paris"  von 
J.-B.  Gouriet,  welches  sich  nacheinander  mit  den 
„Musiciens  ambulants",  den  ,,Crieurs  de  curiosites 
et  de  metiers  excentriques "  und  den  „Vendeurs 
d'objets  utiles"  beschäftigt,  entspricht  dem  Zwecke 
Kastners,  die  bunte  Menge  der  Strassenrufe,  wie 
sie  das  Pariser  Volksleben  der  ersten  Jahrzehnte 
unseres  Jahrhunderts  kannte,  zum  Theil  mit  Noten- 
beispielen vorüber  zu  führen.  Eine  erwähnenswerthe 
Wiedergabe  auf  der  Bühne  durch  erste  Künst- 
ler wie  J.-Ch.  Odry,  E.-A.  Lepeintre,  Vernet,  J.-J. 
Brunet,  Etienne  Arnal  erfuhren  dieselben  in  einem 
im   Jahre   1822    im  Theätre  des  Varietes  gegebenen 
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Vaudeville  „Les  cris  de  Paris",  das  die  Halle  um 
vier  Uhr  Morgens  zum  Schauplatz  hatte  und  für 
Auge  und  Ohr  ein  getreues  Bild  der  „Crieries"  des 
ambulanten  Kleinhandels  bot. 

„Keck  und  spöttisch  bei  der  Annäherung  der 
ersten  Revolution,  abenteuerlich  und  eigenartig  zu 
Beginn  des  Jahrhunderts",  sagt  Kastner,  „spiegelt 
der  Pariser  Strassenruf  vom  Jahre  1830  bis  auf  unsere 
Tage  vorherrschend  die  Neigung  zu  gewerblicher 
Ausbeute,  den  heissen  Durst  nach  Bekanntwerden  in 
der  Oeffentlichkeit  wieder,  welche  Bestrebungen  seit 
dieser  Zeit  unsere  Gesellschaft  besonders  kennzeich- 
nen. Trotz  dieser  zur  Hauptaufgabe  gewordenen 
Vertretung  prosaischer  Interessen  bewahrte  er  aber 
in  seinen  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Formen 
poetischen  Reiz  genug,  um  den  Künstler  und  For- 
scher zu  fesseln." 

Der  Verfasser  gedenkt  der  Verdienste,  welche 
sich  J.  Mainzer  um  die  Sammlung  sowohl  haupt- 
städtischer wie  namentlich  auch  mundartlicher 
Strassenrufe  der  Provinz  erwarb,  welch  letztere, 
wie  auch  die  Frage  der  Herkunft  der  Pariser  wan- 
dernden Verkäufer  und  Gewerbetreibenden,  flüch- 
tigere Beachtung  erfahren.  Nachdem  sodann  ein- 
zelne in  Folge  veränderter  Lebensverhältnisse  der 
Hauptstadt  allmälig  aussterbende  oder  umgewandelte 
Strassenrufe  Erwähnung  gefunden,  geht  er  zur  Be- 
leuchtung des  Bildes  über,  welches  die  Revolutionen 
der  Jahre  1789,  1830  und  1848  in  diesen  Spiegel 
des  Pariser  öffentlichen  Lebens  warfen. 

„Der    revolutionäre    oder   richtiger    der   politi- 
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sehe  Strassenruf",  beginnt  er  diesen  Abschnitt,  „hat 
zwei     unveränderliche    Formen.      Er     ist     entweder 
Wünsche  und  Drohungen  enthaltendes  Losungswort 
der  Parteien   oder  die   individuelle  Aeusserung   der 
namentlich  durch   den   Bürgerkrieg  hervorgerufenen 
und  begünstigten  kleinen  Industriezweige,  wie  Anfer- 
tigung und  Verkauf  von  Kokarden,  Sinnbildern  u.  dgl., 
Feilbieten    von    Zeitungen,    Portraits,     Karikaturen 
u.  s.  w\,  welche   man  aus  diesem  Grunde  politische 
Gewerbe  nennen  könnte.     Der  Schrei  der  Parteien 
oder  Massen  während  der  Revolutionszeiten  zeichnet 
sich    bei   grosser   Mannigfaltigkeit    der  Verwendung 
durch   merkwürdige  Einförmigkeit   aus.     Im   eigent- 
lichsten  Sinne   lässt   sich   derselbe    auf  die  Verbin- 
düng  der  Worte  „Vive"  und  „A  bas'*  mit  den  Na- 
men   zurückführen,    welche    bald    die   Götzen,    bald 
die    Opfer    der  Menge    bezeichnen.     Dies    gilt    na- 
mentlich für  die  Jahre   1788 — 93,   während  w^elcher 
fast    jede    hervorragende    Persönlichkeit,    jede    alte 
oder  neugeschaffene  Staatseinrichtung  diesen  Aeusse- 
rungen    der  Volksgunst    und    -Ungunst    begegnete. 
Daher  bilden    die    Pariser   Strassenrufe    der   Masse 
während    dieser   Zeit    eine    kurze,    untrügliche    Ge- 
schichte der  öffentlichen  Meinung  während  derselben. 
Mit  Musik  haben  sie  durchaus  Nichts  gemein.  Unter 
der  Einwirkung  der  politischen  Leidenschaften  ward 
die   menschHche  Stimme   rauh  und   wild,   schreiend, 
gellend  oder  dumpf,   wie  wenn  Hass,  Ehrgeiz  oder 
Furcht    die    Kehle    zuschnürten.     Was    diese    unter 
solchen  Umständen  hervorbringt,  ist  nicht  mehr  Ton, 
nicht  einmal  mehr  Schrei,  sondern  Gebrüll,  Geheul. 
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Solche  Aeiisserungen  der  Menge  aber  besitzen,  ob  sie 
der  Wuth  oder  der  Freude  entstammen,  eine  mehr 
niederdrückende  als  erhebende  Wirkung  .  .  .  Solch 
wüste  Kundgebungen  revolutionärer  Orgien  über- 
tönte jedoch  der  von  der  Grenze  des  Landes  her 
erschallende  Kampfesruf:  ,Aux  armes,  citoyens!', 
den  man  vergeblich  seiner  Natur  zu  entfremden  und 
zum  Vortheil  niedriger  Leidenschaften  auszubeuten 
suchte."  Neben  diesen  Aeusserungen  der  Massen 
bieten  die  Rufe  der  ,, politischen  Gewerbe"  jener 
bewegten  Tage,  unter  welchen  die  Verkäufer  von 
Schmähschriften  und  Zeitungen  obenan  stehen,  in 
ihrer  Art  lehrreiche  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Zeitofeschichte. 

Die  Strassenrufe  der  Umwälzungen  von  1830  und 
1848  erwiesen  sich  als  schwacher  Wiederhall  jener 
der  Neunzigerjahre.  ,, Neben  den  jeder  der  beiden 
erstem  eignen  Schattirungen  unterscheidet  man  stets 
vollkommen  deutlich  den  mächtigen  revolutionären 
Grundton,  über  welchem  sich  die  Dissonanzen  der 
Parteianschauunpen  aufbauen",  erklärt  Kastner.  Die 
Julirevolution  gipfelte  in  den  Massenrufen  des  ,,A 
bas!"  des  Vorabends  und  des  „Vive!"  des  folgen- 
den Morgens,  während  die  Februarrevolution  in  ihren 
mit  „Vive  la  reforme!"  beginnenden  Kundgebungen 
einen  auf  tiefere  und  trübere  Strömungen  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  weisenden  „Lendemain"  hatte, 
welche  auch  den  gewerblichen  Strassenrufen  der  Zeit 
ihre  Färbung  gaben.  Auf  Grund  vielfältiger,  auch 
musikalisch  aufgezeichneter  Beispiele,  mit  denen  der 
Verfasser  seine  erossentheils  eignen  Beobachtunofen 
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über  die  Strassenrufe  der  Hauptstadt  zu  dieser  Zeit 
belegt,  runden  sich  die  verschiedenen  Abschnitte 
derselben  anschaulich  ab,  wobei  besonders  die  er- 
höhte Bedeutung,  welche  der  Zeitungs verkauf  in  der 
Februarrevolution  gewann,  hervortritt. 

Mit  grosser  Aufmerksamkeit  behandelt  Kastner 
die  gleichfalls  von  Notenbeispielen  begleiteten  zeit- 
genössischen hauptstädtischen  Strassenrufe,  „die  täg- 
lich zu  denselben  Stunden  mit  der  Regelmässigkeit 
der  Glockenschläge  das  Ohr  des  Parisers  treffen,  die 
ihn  von  der  Morgenröthe  bis  in  die  Nacht  hinein 
geleiten,  deren  betäubendes  und  störendes  Geschrei 
er  oft  verwünscht,  welche  ihn  dennoch  zugleich  er- 
freuen und  unterhalten  als  Lebensäusserungen  seiner 
glänzenden  Vaterstadt,  denen  er  mitunter  entfliehen 
möchte,  die  er  aber  in  der  Fremde  schmerzlich  ver- 
misst  und  die  ihn  bei  seiner  Wiederkehr  traut  und 
freundlich  begrüssen  als  Stimmen  des  heimatlichen 
Heerdes,  welche  ihm  dann  nicht  mehr  schneidend 
und  unharmonisch  klingen." 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Gewerbzweige  der  zeitgenössischen  kleinen  Händler 
und  Industriellen  der  Pariser  Strassen,  „deren  Aus- 
hängeschild der  Ruf  ist",  widmet  der  Verfasser 
letzterm  umfassendere  Untersuchungen.  „Im  Allge- 
meinen", erklärt  er,  „sind  die  Rufe  der  Strassen-^ 
Verkäufer  und  -Kleingewerbetreibenden  der  Haupt- 
stadt richtig  betont,  gut  phrasirt  und  rhythmisirt. 
Die  Mehrzahl  derselben  lässt  in  Färbung  und 
Gepräge  verschiedene  melodische  Gruppen  unter- 
scheiden,   welche  von   einer  oder  mehreren  Grund- 
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formen  ausgingen,  sich  auf  ihrem  Wege  von  Mund 
zu  Mund  den  jeweiligen  Verhältnissen  anpassten 
und  mehr  oder  minder  vielfältige  Sprösslinge  trie- 
ben. Im  Uebrigen  sind  die  Pariser  ,Crieries'  frisch, 
ungezwungen,  oft  willenskräftig,  zuweilen  lieblich  und 
zierlich.  Sie  bleiben  meist  in  der  Tonart  und  zeigen 
dabei  innerhalb  eines  häufig  sehr  engen  Rahmens 
bemerkenswerthe  Anmuth.  Mitunter  beschränken 
sie  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  eine  Terz,  selbst  auf 
eine  Sekunde,  wobei  jedoch  der  rhythmische  Cha- 
rakter jeden  Eindruck  der  Eintönigkeit  fernhält. 
Einigte  von  ihnen  enthalten  indessen  auch  leiterfremde 
Töne  oder  chromatische  Gänge  von  der  Höhe  zur 
Tiefe  und  umgekehrt ;  ebenso  begegnet  man  solchen, 
welche  sich  halb  in  der  harten,  halb  in  der  weichen 
Tonart  bewegen,  ein  Zeichen,  das  auf  das  Alter 
derselben  schliessen  lässt.  Auch  einzelne  melodische 
Wendungen  der  hauptstädtischen  Strassenrufe ,  u.  a. 
der  der  Gemüsegärtner,  erinnern,  wie  die  Mehrzahl 
der  ländlichen  Weisen,  an  die  alten  Tonarten.  Ein 
plötzlicher  Uebergang  vollzieht  sich  manchmal  auf 
der  letzten  Silbe;  ihr  Tonfall  in  den  Leitton,  der 
mitunter  angewendet  wird,  verleiht  selbst  einem 
dem  Inhalte  nach  nüchternsten  Rufe  einen  gewissen 
schwermüthigen  Ausdruck.  Die  Händler  mit  grünen 
Bohnen  z.  B.  wissen  in  solcher  Weise  in  dem  zweiten 
Theile  ihrer  Anpreisung  ,Haricots  tendres,  haricotsi' 
unter  unbewusster  Verwendung  einer  Art  , malenden 
Musik'  den  Käufern  nahezuführen,  wie  zart  ihre 
Waare  sei."  Auch  an  andern  Beispielen  weist  Käst- 
ner merkwürdige  Bezüge  zwischen  dem  musikalischen 
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Charakter  einzelner  Rufe  und  dem  Handel  oder  Ge- 
werbe, dem  sie  dienen,  sowie  weitere  Eigenthüm- 
lichkeiten  nach,  durch  welche  die  „Crieurs"  densel- 
ben erhöhte  Wirksamkeit  zu  verleihen  streben,  spricht 
ferner  von  den  Abkürzungen,  die  sie  im  Laufe  der 
Zeiten  erlitten,  den  verschiedenen  Abstufungen  in 
der  Art  der  Ausführung  u.  s.  w. 

Auf  Grund  einer  Eintheilung  der  Haupturheber 
des  betäubenden  Pariser  Strassenlärms  in  Verkäufer 
von  Lebensmitteln  und  Haushaltungswaaren ,  Händ- 
ler mit  Bekleidungs-  und  kleinen  Luxusgegenständen 
und  Kleingewerbetreibende  geht  er  zu  der  Betrach- 
tung der  Rufe  jeder  einzelnen  Gattung  dieser  Grup- 
pen über,  indem  er  mit  seinen  Mittheilungen  über 
die  Gegenwart  Hindeutungen  auf  die  Vergangenheit 
verbindet. 

In  dieser  Weise  ziehen  nach  einander  und 
von  vielen  Notenbeispielen  begleitet  die  Anpreisun- 
gen der  fliegenden  Bäcker,  Pasteten-  und  Zucker- 
bäcker, Garköche  und  Wurstler,  Milch-,  Käse-,  Ei^r-, 
Geflügel-,  Gemüse-  und  Früchtehändler  beiderlei 
Geschlechts,  Verkäufer  von  Seefischen,  wie  von  Ge- 
tränken verschiedener  Art  (mit  allein  gegen  dritt- 
halbhundert  Notenbelegen) ,  darauf  die  der  Feilbie- 
tenden von  Feuerungswaaren ,  Zündhölzern,  Besen 
Hämmern,  Sägen,  Schaufeln,  Körben,  Lichtschirmen, 
Pappschachteln,    sodann    die    der   wandernden  Ver-  % 

käufer  von  Regenschirmen,  Kopf-  und  Fussbeklei- 
dungswaaren  u.  s.  w..  Näh-  und  Stecknadeln,  Augen- 
gläsern, Vogelbauern,  Blumen  u.  s.  w.,  endlich  die  Rufe 
der  Kaninchenfell-,  Lumpen-  und  Altkleiderhändler, 
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Schornsteinfeger,  Glaser,  Scheerenschleifer,  Ver- 
zinner, Kesselflicker,  Stuhlflechter,  Schuhflicker,  der 
Kutscher,  fliegenden  Buchhändler,  Zeitungsverkäufer, 
Quacksalber,  Marktschreier,  Strassenmusikanten  u.  s. 
w.  an  dem  Leser  vorüber. 

Im  Anschluss  hieran  gedenkt  der  Verfasser  der 
Verwendung  einzelner  dieser  Tagesstimmen  der 
Hauptstadt  in  Schöpfungen  neuerer  Tondichter,  um 
sodann  von  der  Belehrung  zu  sprechen,  welche  der 
Musiker  aus  diesen  volksthümlichen  Aeusserungen 
zu  ziehen  vermöge,  die  schon  Rameau  im  Auge 
hatte,  als  er  die  von  Kastner  seiner  Arbeit  voran- 
gestellten Worte  aussprach:  „Ecoutez  les  gens  qui 
chmitent  ce  qu'ils  crient  dans  les  rues."  Auch  Gre- 
try,  der  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Bezie- 
hungen des  Wortes  zum  Tone  mit  Rücksicht  auf 
die  Wahrheit  musikalisch-dramatischen  Vortrags  dem 
Tonfall  der  menschlichen  Stimme  in  der  Kunst  wie 
im  Alltaorsleben  bis  in  die  orerino-sten  Schattirunoen 
nachging,  erkannte  die  beachtenswerthen  Winke, 
welche  die  Strassenrufe  in  dieser  Hinsicht  bieten, 
eine  Anschauung,  die  in  der  Folge  mehrfach,  u.  a. 
in  der  wenige  Jahre  vor  dem  Werke  Kastners  er- 
schienenen und  von  diesem  angeführten  Abhandlung 
Louis  Köhlers  „Die  Melodie  der  Sprache"  Bestäti- 
gung fand. 

Als  Ergänzung  seiner  Mittheilungen  über  die 
„Cris  de  Paris"  lässt  Kastner  denselben  unter  Anzie- 
hung einzelner  Vergleiche  eine  Anzahl  von  Strassen- 
rufen  anderer  grosser  Städte,  u.  a.  Londons,  Roms 
(nach    Beobachtungen    J.  Mainzers),    Madrids    (nach 
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ihm  für  seine  Zwecke  gemachten  Aufzeichnungen  F. 
F.  de  Valldemosas) ,  Königsbergs  (nach  L.  Köhler) , 
folgen  und  gönnt  dabei  denen  seiner  Vaterstadt  einen 
breitern  Platz. 

Mit  der  y) Symphonie  humoristique  ^Les  cris  de 
Parts' (.^  (für  grosses  Orchester,  Solostimmen  und 
Chor) ,  welche  die  tausendstimmige  Schallwelt  des 
hauptstädtischen  Strassenlebens  im  Tondichter  er- 
stehen Hess,  begab  sich  Kastner  als  solcher  mit 
Erfolg  auf  das  Gebiet  des  Humors.  Der  Streit  der 
Gegensätze  einer  tiefgehenden  Empfindungswelt  mit 
den  ihre  idealen  Erscheinungen  beständig  verscheu- 
chenden auf  die  sachlichsten  Lebensforderungen  und 
Nothwendigkeiten  bezüglichen  lärmenden  Aeusserun- 
gen  der  Strasse  zieht,  aus  dem  Traumreich  aufstei- 
gend und  wieder  in  dasselbe  versinkend  —  beide 
in  ihrem  schnellen  Auftauchen  und  Verschweben 
selbst  nur  Traum  —  lebensvoll  geordnet  im  Rah- 
men des  Treibens  eines  Pariser  Tages  in  dieser 
Schöpfung  vorüber.  Eine  von  Ed.  Thierry  her- 
rührende, in  drei  Bilder:  „Paris  le  matin",  „Paris  le 
jour",  „Paris  le  soir"  getheilte  Dichtung,  welche  auf 
Anregung  des  Komponisten  schon  im  Jahre  1848 
entstand,  bot  diesem  mit  einer  dankbaren  und  poe- 
tischen Wortunterlage  Gelegenheit,  das  verzehrende, 
den  menschlich  natürlichen  Zug  zur  Tiefe  des  Insich- 
schauens  in  die  Breite  einer  dämonisch  kämpfenden 
und  aufreibenden  Erscheinungswelt  treibenden  Pa- 
riser Leben  in  seiner  halb  spöttischen,  halb  fröh- 
lichen, oft  auch  furchtbar   ernsten  Selbstbespieglung 
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musikalisch  in  gleicher  Weise  auf  den  Hörer  wir- 
kenden Ausdruck  zu  verleihen. 

Beim  Nahen  des  Morgens  ruft  die  Nacht  ihre 
Kinder,  die  Träume,  vom  Lager  der  Schlafenden, 
denn  der  laute  Tag  tritt  für  diese  in  sein  Recht. 
Zartheit  und  Lieblichkeit  eines  gleichsam  selbst 
unter  dem  Wehen  des  Morgenwindes  thaufrisch  er- 
wachenden Andante,  das  in  der  Folge  in  ein  Alle- 
gretto  übergeht,  verleihen  der  Singstimme  in  diesem 
einleitenden  Theile  des  Werkes  einen  durchaus  stim- 
mungsvollen Hintergrund.  In  einzelnen  Lauten  des 
beginnenden  Gewerbtreibens  verkündet  sich  mit  dem 
Dämmern  des  Tages  der  Beginn  der  schneidenden 
Missklänge  des  brausenden  Pariser  Strassenlebens. 
Der  Schläfer,  welchen  der  Aborlanz  ersehnten  Lie- 
besglücks  umgaukelt,  fühlt,  noch  halb  bewusstlos, 
die  unerquickliche  Nähe  derselben.  Schlafbefangen 
fleht  er  die  zu  entweichen  drohende  Traumgestalt 
an,  zu  verweilen.  Doch  der  immer  stärker  anwach- 
sende Lärm  der  Strassenrufe,  welche  sich  in  seine 
Zwiesprache  mit  der  geliebten  Erscheinung  mischen, 
verscheucht  diese  Endlich.  Er  erwacht.  Sein  sich 
in  Verwünschungen  dieses  ihm  eine  Hölle  scheinen- 
den Paris  Luft  machender  Aerger,  wie  die  dazwi- 
schen fahrenden  erneuten  und  vermehrten  ,Crieries' 
werden  übertönt  durch  die  Reveille  schlagfende 
Trommler,  denen  kurz  darauf  ein  erst  aus  der  Ferne, 
dann  in  voller  Nähe  erklingender  Geschwindmarsch 
einer  Militärkapelle  folgt,  welcher  den  ersten  Theil 
der  Symphonie  schliesst. 

Es  ist  voller  Tag  geworden,  doch  der  Erwachte 
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lebt  innerlich  weiter  in  den  glücklichen  Gesichten 
seines  Traumes.  Die  im  Stockwerk  unter  ihm  woh- 
nende Geliebte  fördert  durch  ihren  Gesang  unbe- 
wusst  diesen  Hang.  Ihr  beginnendes  Klavierspiel 
lässt  ihn  hoffen,  dass  sie  in  Tönen  zu  ihm,  wie  er 
annimmt,  sprechen  werde.  Doch  die  nüchternen 
Tonleitern  und  Fingerübungen,  welche  bald  von  einer 
andern  Seite  erklingen,  drohen  sein  Entzücken  we- 
sentlich zu  beeinträchtigen.  Er  bedarf  des  Aufge- 
bots aller  Geduld  und  innern  Sammlung,  um  sich 
den  Genuss  der  nun  aus  dem  Munde  der  Ange- 
beteten ertönenden  Romanze  nicht  rauben  zu  lassen, 
dem  nun  auch  in  der  Nachbarschaft  beo^innende 
Musikübungen  auf  andern  Tonwerkzeugen  in  den 
Weg  treten  und  der  endlich  beim  Erscheinen  eines^ 
mit  klingendem  Spiele  vorüberziehenden  Reiterregi- 
ments ein  Ende  erreicht. 

Der  Abend  findet  ihn  wandernd  mitten  im  Ge- 
wühle der  Strassen.  Die  sinkende  Nacht  verheisst 
ihm  wieder  uneingeschränkt  jenes  süsse  innere  Le- 
ben, das  die  ihn  jetzt  umgebenden  Missklänge  und 
einschneidenden  Unmöglichkeiten  der  Herzenswün- 
sche im  Traume  auflöst  und  ausgleicht.  Doch  steht 
er  noch  im  Banne  des  nur  langsam  weichenden 
Tages.  Die  Boulevards  werfen  ihre  hundertfältigen 
Anpreisungen  der  Zeitungsverkäufer,  der  Theater- 
eintrittskarten- und  -Kontremarkenhändler  in  sein 
Gedankenweben.  Unwillig  diesem  entzogen  zu  sein, 
überlässt  er  sich  dem  Taumel  des  Faschingstreibens, 
welches  sich  in  einem  glänzenden  Balle  der  Grossen 
Oper    entwickelt.     Ein    Maskenchor    singt    während 
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desselben  einen  von  wilder  Lust  des  Tanzes  über- 
strömenden Walzer,  dem  sich  eine  von  dem  Orchester 
allein  ausgeführte  „Polka  carnevalesque"  anschliesst. 
Endlich  gelangt  die  Nacht  zu  unbestrittenem  Rechte. 
Ein  „Chor  der  Träume"  beschwichtigt  die  hoch- 
gehenden Lebenswogen.  Die  dissonirenden  Stim- 
men der  Wirklichkeit  ersterben  sanft  in  den  leise 
dahingleitenden  Klängen  der  Einbildungswelt,  wel- 
cher sie,  selbst  nur  ein  Gleichniss,  am  Morgen  ent- 
stiegen. 

Neben  durchaus  ursprünglicher  Auffassung  des 
Vorwurfs  tritt  Kastners  volle  Beherrschung  der 
Kunstmittel  auch  in  dieser  Tonschöpfung  lebendig 
zu  Tage.  Künstlerischer  Takt  und  vertieftes  musi- 
kalisches Anschauen  des  Stoffes  Hessen  ihn  in  der 
Verwendung  der  der  Strasse  entnommenen  Motive 
ebenso  acht  humoristisch,  wie  in  den  ihnen  gegen- 
überstehenden Aeusserungen  des  Empfindungslebens 
wahr  und  einfach  schaffend  vorgehen.  Insbesondere 
fand  auch  sein  bis  ins  Kleinste  gehendes  Vertraut- 
sein mit  der  Kunst  der  Instrumentation  hier  Gele- 
genheit zu  wirksamster  Bethätigung,  sowohl  bezüg- 
lich des  symphonischen  Orchesters  wie  der  Militär- 
musikkapellen. Die  unter  Verwendung  der  damals 
neuesten  einschlägigen  instrumentalen  Errungen- 
schaften Ad.  Sax'  geschriebenen  Märsche  für  Infan- 
terie- und  Kavalleriemusik  dürften  mit  Recht  als 
mustergültig  für  ihre  Gattung  bezeichnet  werden. 

O.  Comettant  gab  dem  allgemeinen  fachgenössi- 
schen  Urtheil  über  die  » Symphonie  hunvoristique^^ 
Kastners  Ausdruck,  indem  er  dieselbe  als  „das  Werk 
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eines  Meisters  und  zwar  eines  inspirirten  Meisters"'^) 
bezeichnete.  In  ähnlicher  Weise  fasste  Augustin 
Challamel  die  Werthschätzung  zusammen,  welche 
den  musikgeschichtlich-philosophischen  Untersuchun- 
gen über  die  ))Vbzx  de  Paris  ^»^  in  sachverständigen 
Kreisen  zu  Theil  wurde,  als  er  dem  Verfasser  (in 
einem  Briefe  vom  14.  Juli  1867)  schrieb:  „ .  .  .  Ce 
livre  oü  j'ai  dejä  puise  des  renseignements  precieux 
pour  les  Premiers  volumes  des  ,Memoires  du  peuple 
frangais'  que  je  publie,  je  le  mettrai  encore  ä  con- 
tribution  avec  d'autant  plus  d'empressement  que 
votre  travail  est  unique  en  ce  genre  et  fait  auto- 
rite  ..." 

Schon  der  Vorwurf  sicherte  diesem  „Livre-Par- 
tition"  das  besondere  Interesse  der  zeitgenössischen 
Pariser  Presse,  welche  Bedeutung  und  Reiz  dessel- 
ben durchgehends  mit  Wärme  anerkannte. 

„Kastners  auf  der  Höhe  seiner  frühern  Arbeiten 
stehendes  Werk  y^Les  voix  de  Paris  (<  bekundet  von 
Neuem,  dass  er  ein  Musikschriftsteller  ersten  Ranges 
und  ein  sehr  eigenartiger  Tondichter  ist",  erklärten 
M.  und  L.  Escudier  (im  „Pays"  vom  5.  Mai  1857). 
„Der  ebenso  geistreich  wie  geschmackvoll  geschrie- 
bene Abschnitt  über  die  hauptstädtischen  Strassenrufe 
der  Gegenwart,  in  welchem  dieselben  mit  grösster 
Genauigkeit  wiedergegeben  sind,  würde  allein  genü- 
gen, dem  Buche  einen  unwiderstehlichen  Reiz  zu  ver- 
leihen .  .  .  Wie  der  Verfasser  in  gelungenster  Weise 
die  schwierigen  auf  Natur  und  Eigenthümlichkeiten 
der  volksthüralichen  Rufe  bezüglichen  Fragen  be- 
handelte, schuf  er,   durch   sie   angeregt,    eine  Ton- 
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dichtling  von  unbestreitbarer  Ursprünglichkeit.  Die 
Gegensätze  des  Vorwurfs,  die  Mischung  komischer 
und  ernster  Ideen,  welche  derselbe  mit  sich  brachte, 
finden  ebenso  fesselnde  wie  in  ihrer  Verschiedenheit 
anziehende  Behandlung." 

Dieselben  Ansichten  vertraten  u.  a.  die  Escu- 
diersche  „France  musicale"  (vom  lo.  Mai),  der 
„Menestrel"  (vom  21.  Juni  1857),  in  welch  letzterm 
E.  Viel  u.  a.  schrieb:  „Nach  dem  Genüsse,  welchen 
der  literarische  Theil  des  Werkes  gewährt,  bietet 
dem  Tonkünstler  die  Partitur  in  dem  Reiz  der 
Melodien,  dem  Reichthum  der  Instrumentation, 
den  überraschenden  Gegensätzen  zwischen  zartester 
Poesie  und  nüchternster  Alltäsflichkeit  u.  s.  w.  eine 
Fundgrube  musikalischer  Feinheiten." 

,,Die  neue  Schöpfung  Kastners'*,  äusserte  sich  u.  a. 
auch  A.  Elwart  („L'Orpheon"  vom  15.  Mai  1857), 
„scheint  uns  bestimmt,  durch  Form  und  Inhalt  grosses 
Aufsehen  zu  erregen.  Wird  der  umfassende  musik- 
geschichtliche Theil  die  Aufmerksamkeit  weitester 
Kreise  auf  sich  ziehen,  so  muss  die  , Symphonie  hu- 
moristique'  die  der  Künstler  im  Allgemeinen  und 
der  Tondichter  insbesondere  fesseln.  Alle  Gattun- 
gen der  Komposition  sind  wohlgeordnet  in  dieser 
musikalischen  Epopöe  des  modernen  Babels  ver- 
einigt .  .  .  Scheint  das  Buch  in  der  Fülle  der  darin 
niedergelegten  Wissenschaft,  Forschung,  Umsicht  und 
folgerichtigen  Vergleichung  der  Thatsachen  aus  der 
Zelle  eines  Benediktiners  hervorgegangen  zu  sein, 
so  könnte  die  Partitur  ohne  Weiteres  von  unsern 
volksthümlichsten   Tondichtern  herrühren   .  .  .  Die- 
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selbe  stellt  Kastner  in  die  Reihe  unserer  belieb- 
testen Komponisten",  sprach  sich  Elwart  an  anderer 
Stelle  aus  („L'Europe  artiste"  vom  17.  Mai  1857).  ,,Er 
wusste  das  komische  Element  in  seiner  Symphonie 
mit  vollständig  französischem  Geiste  und  französi- 
scher Leichtigkeit  zu  behandeln  und  lieferte  damit 
einen  neuen  Beweis,  dass  in  der  Musik  wie  auf 
allen  Gebieten  geistiger  Thätigkeit  das  umfassendste 
Wissen  und  Können  die  grösste  Befähigung  und  Be- 
rechtigung für  den  wahren  Ausdruck  des  Naiven 
habe." 
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V. 


y>  Lcs  Sirenes«. 


Irenen-  und  Schwanengesang 
bilden  den  Hauptvorwurf  des 
im  Jahre  1858  erschienenen 
„Livre-Partition"  Kastners: 
i>Les  Sirenes^  Essai  sur 
les  principatix  mythes  rela- 
tifs  a  rincantatio7i  ^  les  en- 
chanteurs^  la  musique  ma- 
gique^  le  chant  du  cygne  etc.^ 
consideres  dans  leicrs  rap- 
ports  avec  rhistoire^  la  Philosophie^  la  litter ahcre  et 
les  öeaux-arts ^  suivi  de  ^Le  reve  d^Oswald  Ott 
Les  Sirenes\  grande  Symphonie  drainatiqtie  vocale 
et  instrumentale  ^(  (Verlag  von  G.  Brandus  und  S. 
Dufour). 

Wie  er  in  „La  Harpe  d'Eole  et  la  musique 
cosmique"  die  instrumentale  Tonkunst  aus  den  Schall- 
erscheinungen der  Natur  sich  entwickelnd  darstellte, 
in  „Les  voix  de  Paris"  dem  Ursprung  des  Ge- 
sangs im  Schrei  nachging,  so  beschäftigte  ihn 
in    diesem   Werke    die   Spiegelung    der    Musik    als 
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Uräusserung  des  Alls  im  naiven  Anschauungs-  und 
Erkenntnissvermögen  der  im  Kindheitsalter  stehen- 
den Menschheit. 

Weissagender  Abglanz  der  verhüllten  Ewigkeit 
des  „Willens",  zeigt  die  Welt  der  Harmonie  in  den 
klagenden  und  seufzenden  Naturstimmen  auf  das 
Leiden  des  rastlos  mit  dem  W^echsel  seiner  Erschei- 
nungen spielenden  „Urstrebens",  betritt  sie  mit  den 
in  Schrei  und  Ruf  gebunden  liegenden  Dissonanzen 
und  Konsonanzen  die  erste  Station  seiner  Erlösung 
im  Intellekt.  Aus  dem  dichterischen,  bild-  und  laut- 
reich schöpferischen  Gestaltungstriebe  des  Volkes 
fand  sie  ihre  Offenbarung  für  das  jugendlich  frische 
Menschengeschlecht  im  Mythus.  Unter  den  aus 
letzterm  gebornen  Wesenheiten,  welche  die  Zustände 
begeisterter  Wahrsagung  und  im  Schleier  der  Maja 
befangener  Bezauberung  versinnlichen,  in  die  sich 
der  unter  dem  Einfluss  der  Musik  theils  im  diony- 
schen  Dithyrambus  berauschte,  theils  in  apollinischer 
Traumwelt  anschauend  verklärte  Mensch  versetzt 
sah,  stellte  sich  Kastner  in  den  Sirenen  der  um- 
fassendste Ausdruck  der  Vereinigung  dieser  beiden 
Wirkungen  der  Tonkunst  dar.  Schon  ihre  auf  die 
alle  Erscheinung  in  sich  schliessende  Allgemeinheit 
der  letztern  deutende  halb  menschliche,  halb  thieri- 
sche  Gestalt,  die  als  Vogel  dem  Licht-  und  Luft- 
reich, als  Fisch  dem  in  seinem  unaufhörlich  wan- 
delnden Fortstreben  dem  „Willen"  gleichenden 
Wasser  angehört,  rechtfertigt  diese  in  den  beson- 
dern Eigenschaften  der  Sirenen  noch  bestimmter 
hervortretenden  Beziehungen,  welche  die  Dichtkunst 
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aller  Zeiten  in  ihnen  wie  den  verwandten  Sagen- 
gebilden zu  verwenden  und  zu  vertiefen  strebte. 
Die  innere  Verwandtschaft  der  ihrer  irdischen  Ge- 
stalt entkleideten  Sirenen,  welche  (nach  Plato)  die 
Seele  der  Sterbenden  mit  Sehnsucht  nach  gfött- 
liehen  Dingen  erfüllten,  als  durch  Musik  tröstende 
Geleiterinnen  der  letztern  in  das  Schattenreich  mit 
dem  im  Tode  singend  seine  Erlösung  begrüssenden 
Vogel  Apollos  veranlasste  Kastner,  seine  Abhand- 
lung auf  die  Sage  vom  Schwanengesang  auszu- 
dehnen. 

In  der  Einleitung  seines  Werkes  stellt  er 
mit  der  Wiedergabe  jener  Stellen  der  Odyssee, 
an  denen  Homer  die  Sirenen  in  den  griechischen 
Mythus  einführt,  den  Ausgangspunkt  seiner  Unter- 
suchungen fest,  welche  er  in  drei  Theile  schei- 
det. Der  erste  derselben  ist  der  Erforschuno-  des 
Ursprungs  wie  der  Wandlung  der  Fabel  im  klas- 
sischen Alterthum,  sowie  der  den  Sirenen  ver- 
wandten Erscheinungen  in  der  Sagenwelt  der  nor- 
dischen Völker  gewidmet.  Im  zweiten  werden  die 
verschiedenen  dichterischen,  philosophischen  und  ge- 
schichtlichen Erklärungen  und  Auffassungen  des  Ge- 
genstandes und  dessen  Darstellung  in  der  bildenden 
Kunst  behandelt.  Der  dritte  wendet  sich  ausschliess- 
lich dem  musikalischen  Element  der  Sirenensage  und 
ihren  Beziehungen  zu  den  durch  Wort,  Sang  und 
Tonspiel  geübten  Zauberkünsten  zu,  woran  sich  eine 
eingehendere  Abhandlung  über  den  Schwanengesang 
schliesst. 

Den    unter    umfassender    Anziehuno-    der    ein- 
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schlägigen  literarischen  und  der  bildenden  Kunst 
angehörenden  Denkmale  vorgenommenen  Unter- 
suchungen Kastners  lässt  sich  hier  nur  in  allge- 
meinen grossen  Zügen  folgen.  Zunächst  die  ab- 
weichenden Anschauungen  erwähnend,  welche  sich 
bezüglich  der  Ableitung  des  Wortes  Sirene  wie  der 
Angabe  der  Zahl  dieser  Fabelwesen  geltend  machen, 
kommt  er  zu  ihren  Eigennamen,  die  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  auf  körperliche  Schönheit  deu- 
tenden sämmtlich  auf  die  Reize  ihres  Gesanges  hin- 
weisen. Unter  den  gleichfalls  sehr  auseinander  ge- 
henden Angaben  über  ihre  Herkunft  bietet  die  seit 
den  Alexandrinern  zur  Geltung  gelangte,  welche 
sie  als  Töchter  des  Flussgottes  Achelous  und  einer 
der  neun  Musen  bezeichnet,  die  meisten  Bezüge 
auf  ihre  durch  den  Zauber  des  Gesanges  die  rück- 
haltslose, ins  Verderben  führende  Entfesselung  der 
menschlichen  Leidenschaften  bewirkende  musika- 
lische Bethätigung.  Nach  einer  auf  Grund  der 
Annahmen  der  Klassiker  und  späterer  Schriftsteller 
gegebenen  Darlegung  der  Ansichten  über  den  Schau- 
platz, welchen  das  Alterthum  dem  Treiben  der  Si- 
renen anwies,  deren  Ergebniss,  zugleich  mit  Bezug 
auf  ihre  spätere  Bestimmung  als  Seelengeleiterinnen, 
vorzugsweise  die  Inseln  und  Küstenklippen  Unter- 
italiens, besonders  Siziliens,  als  solchen  bezeichnet, 
wendet  sich  des  Verfassers  Aufmerksamkeit  auf  ihre 
äussere  Erscheinung  und  die  Ursachen  ihrer  Ver- 
wandlung aus  der  ursprünglichen  Nymphengestalt  in 
halb  menschliche,  halb  thierische  Ungeheuer.  Die 
Hauptbegebenheiten  ihres  Daseins,  darunter  die  Un- 
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zulänglichkeit  ihrer  durch  Erregung  der  Leidenschaft 
wirkenden  musikalischen  Bezauberung  sowohl  gegen- 
über der  seelisch  höhern  Kunstgestaltung  in  Orpheus, 
wie  der  Verstandesübermacht  in  Odysseus,  welche 
zugleich  als  Ursachen  ihres  Untergangs  erscheinen, 
gipfeln  in  ihrem  Wettkampfe  mit  den  Musen.  Mit 
ihrem  Unterliegen,  bei  welchem  sie  ihrer  Doppel- 
gestalt durch  die  sie  der  Federn  ihrer  Flügel  be- 
raubenden Siegerinnen  entkleidet  wurden,  begann 
ihre  versöhnende  Bestimmung.  Seiner  leidenschaft- 
lichen Endlichkeit  entrückt,  behielt  ihr  Gesang  den 
unsterblichen  Zauber  der  unmittelbar  aus  dem  Her- 
zen des  Alls  strömenden  Sprache  der  Welt.  Er  re- 
gelte den  Lauf  der  Sphären  nach  denselben  Gesetzen, 
nach  welchen  er  die  Sirenen  tröstende,  die  Schrecken 
des  Hades  mildernde  Begleiterinnen  der  abgeschie- 
denen Seelen  werden  Hess. 

Von  dem  Nachweis  der  Bezüge,  welche  die 
vielfachen  Abweichungen  der  Darstellung  unterwor- 
fene Sirenensage  mit  andern  der  durch  sie  vertre- 
tenen Idee  nahestehenden  Gottheiten  des  klassi- 
schen Alterthums  verbindet,  wie  der  Verwandtschaft, 
die  dieselbe  zu  ähnlichen  Erscheinungen  der  ägyp- 
tischen und  indischen  Mythologie  bekundet,  wendet 
sich  Kastner  zu  der  der  nordischen  Völker.  Von 
Skandinavien  an  durch  Schottland,  England,  Deutsch- 
land, Frankreich  u.  s.  w.  werden  die  singenden  und 
spielenden  Wassergeister :  Meerfeien,  Nixen,  Undinen, 
Elfen,  Willis  u.  a.  in  ihren  verlockenden,  bezaubern- 
den und  weissagenden  Eigenschaften  zum  Gegen- 
stand seiner  Forschung.  Die  Betrachtung  der  Ueber- 
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gänge  und  Wandlungen,  welchen  der  klassische 
wie  der  nordische  Mythus  in  der  Anschauung  der 
christlichen  Kirche  und  besonders  des  Mystizismus' 
unterworfen  wurden,  führt  auf  die  Sirene  im  Mittel- 
alter als  Sinnbild  der  Wollust  und  oft  des  Bösen 
selbst.  Unter  den  mannigfachen  Gestaltungsweisen, 
welche  die  klassische  Fabel  damals  empfing,  verlor 
sie  ihre  Einheitlichkeit  und  Einfachheit.  Das  Er- 
gebniss  der  aus  diesen  Untersuchungen  hervorge- 
henden ähnlichen  und  unterscheidenden  Bezüge  zwi- 
schen der  Sirenenmythe  des  Alterthums  und  der 
den  verwandten  nordischen  Sagen  zu  Grunde  lie- 
genden Ideen  fasst  Kastner,  den  ersten  Theil  seines 
Werkes  schliessend,  zusammen:  „Die  Bezauberung 
durch  Musik,  wie  sie  in  der  klassischen  und  der 
nordischen  Mythologie  erscheint,  bietet  zwei  ver- 
schiedene Formen.  Der  Gesang  der  Sirenen  des 
Alterthums  zieht  an  und  hält  fest;  gleich  dem  mag- 
netischen Schlafe  fesselt  er  den  Willen,  welchen  er 
durch  süsses,  wollüstiges  Getöne  soweit  unwirksam 
macht,  dass  der  Mensch  widerstandslos  dem  Tode 
anheimfällt.  Die  Sangeskraft  dieser  Wesen  in  der 
nordischen  Darstellung  dagegen  regt  meist  zur  Be- 
wegung, zum  Tanze  an.  Seele  und  Sinne  werden 
durch  sie  zu  wilder,  sich  bis  zum  Taumel  steigern- 
der Bewegungslust  gestachelt,  welche  den  Sterb- 
lichen dem  Untergange  zuführt." 

Mittheilunofen  über  die  abenteuerlichen  An- 
schauungen  bezüglich  jener  grössern,  vorherrschend 
zum  Robbengeschlecht  gehörenden  Seethiere,  welche 
bis  ins   i8.  Jahrhundert  die  Sage    von   weissagenden 
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und  singenden  Seejungfrauen  aufrecht  erhielten,  bis 
zur  langsamen  Erkenntniss  der  wirklichen  Natur  der- 
selben durch  die  Wissenschaft,  beginnen,  mit  reichen 
Belegen  der  Thatsachen  ausgestattet,  den  zweiten 
Theil  des  Buches.  Die  in  den  folgenden  Abschnitten 
desselben  gebrachten  Nachweise  über  die  Verwen- 
dung der  Sirenensage  in  der  bildenden  Kunst  brin- 
gen ebenso  mannigfaltige  und  bemerkenswerthe  Bei- 
spiele wie  die  der  Behandlung  dieser  Fabel  in  ver- 
schiedenster Fassung  in  der  altern  und  neuern  Dich- 
tung gewidmeten  Darlegungen. 

Die  Musik  der  Sirenen  nach  der  vokalen  wie 
instrumentalen  Seite  beschäftigt  den  Verfasser  zu 
Beginn  des  dritten  Theiles  seines  Werkes.  Der 
Charakter  ihres  Gesangs  in  der  Auffassung  der 
alten  Dichter,  die  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und 
der  Memnonsage,  sowohl  im  philosophischen  wie  na- 
türlichen Sinne,  die  Erwähnung  der  Beziehungen 
desselben  zur  Sphärenharmonie  und  Betrachtungen 
über  die  Vereinigung  von  Klang  und  Licht  im  klas- 
sischen Mythus  führen  zur  Untersuchung  der  Stel- 
lung des  Sirenengesangs  in  der  kosmischen  Musik. 
Wie  die  Wirkung  der  Naturerscheinungen  in  ge- 
nauem Verhältniss  zur  Beschaffenheit  des  Schauen- 
den und  Hörenden  steht,  beruhte  die  Anziehungs- 
kraft des  fabelhaften  Sirenengesangs  auf  dem 
Schmeicheln  und  Reizen  der  individuellen  Leiden- 
schaften des  ihnen  Nahenden.  So  erscheint  in  der 
Verlockung  und  Bezauberung  durch  die  Sirenen  die 
Musik  als  höchste  Bejahung  des  Willens  zum  Leben, 
in   ihrer   Ausübung    durch    dieselben   als   trostspen- 
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dende  Seelengeleiterinnen  als  vollständigste  Ver- 
neinung desselben;  in  beiden  Fällen  aber  voll  des 
grössten  Reizes  für  das  menschliche  Empfinden.  An 
die  Forschungen  über  die  Natur  des  mythischen  Ge- 
sanges der  Sirenen  schliessen  sich  solche  über  ihre 
angenommene  Benutzung  einzelner  Tonwerkzeuge, 
wozu  sich  dem  Verfasser  auf  den  klassischen  und 
mittelalterlichen  Denkmalen  der  bildenden  Kunst 
mehrfache  Fingerzeige  boten. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchung  des  Sirenen- 
sangs und  -Spiels  in  ihrer  Spiegelung  in  Mythus, 
Dichtung,  bildender  Kunst  und  Natur  findet  der 
allgemeine  Begriff  der  Bezauberung,  welcher  von 
den  ältesten  Zeiten  an  mit  dem  der  Musik  verbun- 
den war,  nähere  Beleuchtung.  Die  etymologische 
Verwandtschaft  der  beide  Begriffe  bezeichnenden 
Wörter  (cantare,  incantare),  die  engen  Beziehungen 
zwischen  Dichter,  Musiker,  Priester,  Weissager, 
Zauberer,  welche  Aemter  sich  bei  verschiedenen 
Völkern  in  einer  Person  vereinigt  finden,  die  Rolle, 
die  der  Tonkunst  bei  Beschwörungen  und  andern 
abergläubigen  Handlungen  in  Wirklichkeit,  Sage  und 
Dichtung  zufiel,  führen  mit  Hinweis  auf  die  zu 
Grunde  liegenden  natürlichen  Ursachen  in  folge- 
richtigem Zusammenhang  durch  die  klassische  und 
mittelalterliche  Welt.  Die  Betrachtung  einzelner 
Tonwerkzeuge  hinsichtlich  der  ihnen  zugeschriebe- 
nen magischen  Eigenschaften,  nach  welchen  sie  in 
heilsame,  die  Bezauberung  aufhebende,  und  in  ver- 
derbliche, letztere  herbeiführende,  zerfallen,  giebt 
Anlass    zu    Aufschlüssen    über    den   Klangcharakter 


148 


dieser  Instrumente  in  ihrer  frühern  Gestalt,  wie  der- 
selbe in  Erzählungen,  Märchen  und  Sagen  erscheint, 
wobei  zugleich  die  Wirkungen  verschiedener  Schall- 
und  Tonerscheinungen  auf  die  Natur  selbst,  wie  auf 
den  kranken  Menschengeist  Beachtung  finden. 

Diesen  der  Sage  von  der  Musik  der  Sirenen 
und  ihnen  verwandter  Fabelwesen  bis  in  die  fein- 
sten Bezüge  der  Natur  und  Kunst  folgenden  Unter- 
suchungen reihen  sich  solche  über  die  Mythe  vom 
Schwanengesang  an.  Die  klassischen  wie  .  die  nor- 
dischen Sagen  zeigen  im  Schwan  einerseits  ein 
weissagendes,  mit  den  Ton-,  Licht-  oder  Wasser- 
gottheiten durch  Abstammung  oder  dienende  Zuge- 
hörigkeit verbundenes,  durch  seinen  Ursprung  mit 
dichterischen  und  musikalischen  Fähigkeiten  begab- 
tes, andererseits  ein  mit  streitsüchtigen  und  grau- 
samen Trieben  ausgestattetes  Geschöpf.  Die  Schön- 
heit seines  Körperbaus,  die  blendende  Weisse  seines 
Gefieders,  die  majestätische  Ruhe  seiner  Haltung 
trugen  dazu  bei,  die  Fabel  seines  Gesanges  zu  er- 
zeugen. An  die  Ansichten  der  Philosophen  und 
Dichter  des  Alterthums  über  die  angenommene 
Eigenschaft  des  Vogels,  sterbend  zu  singen,  welche 
Kastner,  von  denen  des  Plato  und  Aristoteles  an- 
gefangen, in  grosser  Fülle  vorüberführt,  reihen  sich 
nicht  minder  zahlreiche  Zeugnisse  mittelalterlicher 
Schriftsteller.  Der  nordische  Sagfenkreis  mit  seinen 
X  den  menschlichen  mit  dem  Schwanenkörper  wech- 
selnden Rittern  und  Jungfrauen,  den  in  Gestalt  jenes 
Vogels  singenden  Nornen  u.  s.  w.  schliesst  die  Ringe 
der    Mythen    des    Sirenen-     und    Schwanengesangs 
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eneer  zusammen.    Mehr  noch  aber  als  in  ihrer  halb 

o 

menschlichen ,  halb  vogelähnlichen  Gestalt  ist  die 
den  Sterbenden  singend  geleitende  Sirene  dem  mit 
Freudentönen  der  Erde  entfliehenden  Schwane  ähn- 
lich. Wie  sie  in  dieser  Eigenschaft  dem  von  den 
Banden  der  Natur  befreiten,  im  milden  Zauber  seiner 
Schöpfungen  fortlebenden  Genie  gleicht,  stellte  auch 
der  im  Tode  singende  Schwan  die  endgültige  Auf- 
lösung der  mit  dem  Schaffen  des  Genius'  auf 
Erden  für  diesen  verbundenen  Schmerzen  im  Wohl- 
klang dar. 

Zwölf  sorgfältig  ausgeführte  lithographische  Ta- 
feln, welche  zahlreiche,  verschiedenen  Zeiten  und 
Werken  angehörige  bildHche  Darstellungen  der  bei- 
den Sagen  enthalten,  bilden  eine  schätzenswerthe 
Zugabe  des  Werkes. 

„Die  in  schlichter  Prosa  geschriebene  Abhand- 
lung Kastners,  voller  Zitate  und  ebenso  scharfsinni- 
ger als  gelehrter  Erörterungen,  wirkt  wie  ein  Ge- 
dicht", schrieb  J.  Duesberg  in  der  „Berliner  Musik- 
zeitung Echo"  (vom  2.  Mai  1858)  über  ))Les  Szrenes^^ 
„sie  führt  uns  in  eine  Fabelwelt,  in  welcher  die 
wunderlichsten  Gestalten,  die  grauenhaftesten  Er- 
scheinungen in  buntem  Gedränge  an  uns  vorüber- 
gleiten. Sie  beginnt  mit  den  Sirenen  und  schliesst 
mit  dem  Schwanengesang,  der  mit  jener  Mythe  im 
innigsten  Zusammenhange  steht,  denn  im  Schwanen- 
gesang finden  wir  zugleich  das  Symbol  des  Ab- 
schiedes der  Seele  von  der  Erde  und  des  Grusses, 
den  diese  an  die  himmlischen  Regionen  richtet. 
Der  Gesang   der   Sirenen  aber,   nach   einer   höhern 
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Auslegung  dieser  Sage,  begleitet  die  abgeschiedene 
Seele  und  führt  sie  zu  ihrer  letzten  Wohnung.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  sind  beide 
Mythen  ein  Zeugniss  mehr,  welches  den  spiritua- 
listischen  Charakter  einiger  griechischer  Sagen  er- 
härtet." 

„Kastner  lässt  keine  Thatsache,  kein  Zeugniss, 
keinen  Beweis  aus  den  Augen,  welche  sich  im  wei- 
tern oder  nähern  Sinne  auf  den  von  ihm  beredt 
und  klar  behandelten  Gegenstand  beziehen",  äusserte 
sich  unter  zahlreichen  ähnlichen  Pariser  Urtheilen 
A.  de  Rovray  im  „Moniteur  universel"  vom  4.  Juli 
1858  über  den  literarischen  Theil  dieses  Werkes. 
„Theoretiker,  Denker  und  Forscher  wissen  wohl, 
dass  er  auf  dem  von  ihm  bearbeiteten  Felde  nicht 
die  geringste  Aehrenlese  zurückzulassen  pflegt.  Da- 
bei wird  der  Leser  durch  die  anmuthige  Leichtig- 
keit und  Klarheit  der  Schreibweise,  durch  neue  und 
feine  ihm  auf  jeder  Seite  entgegentretende  Bemer- 
kungen und  sorgsamste  Behandlung  der  Einzelhei- 
ten im  einheitlichen  Rahmen  des  Ganzen  gefesselt. 
Schwerlich  legt  er  das  einmal  zur  Hand  genommene 
Buch  weg,  ohne  es  zu  Ende  gelesen  zu  haben." 

Die  symphonische  Schöpfung  »Z^  reve  d'Os- 
wald<x^  welche  für  Kastner  die  ursprüngliche  Anre- 
gung zu  dem  ausgedehnten  philosophisch  -  musika- 
lischen Theile  seiner  Arbeit  wurde,  fand  ihre  Wort- 
unterlage in  einer  Dichtung  Francis  Maillans.  Os- 
wald, der  Dichter,  träumt  in  überschwänglicher 
Hingabe  an  die  Gewalt  der  Naturmächte   ein  uner- 
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messliches  Liebesleben  in  den  Armen  einer  Nymphe, 
welche  ihn  mit  süssem  Gesano-  umstrickte.  Im 
Waldesdunkel  am  Ufer  eines  Sees  hingelagert,  hat 
er  Verständniss  und  Fühlung  für  die  ihn  umgebende 
Welt  verloren.  Vergeblich  sucht  sein  Freund,  der 
Bruder  seiner  einst  von  ihm  zärtlich  geliebten  Braut, 
ihn  der  Wirklichkeit  wieder  zuzuführen.  Oswald  hat 
für  die  Sprache  der  Freundschaft  so  wenig  Gehör 
wie  für  die  des  Himmels,  welche  durch  die  fromme 
Weise  zur  Kirche  ziehender  Mädchen  zu  ihm  redet  und 
für  die  frohen  Lebensklänge  einer  Studentenschar, 
deren  Gesang  in  der  Nähe  erschallt.  Seinem  frucht- 
losen  Verlangen  nachhängend,  welches  Nymphen- 
stimmen zu  unbezwinglicher  Sehnsucht  treiben,  ist 
er  im  Begriff  die  Geliebte  auf  dem  Grunde  des 
Sees  aufzusuchen,  als  ihn  die  Wirkung  eines  von 
seiner  Braut  gesungenen,  aus  ihrer  beiderseitigen 
Kindheit  stammenden  Liedes  der  Erde  zurückgiebt. 

Diesem  stark  romantischen,  die  eigne  Idee 
Kastners  nicht  allzu  glückUch  dichterisch  verkör- 
pernden Stoffe  gegenüber  blieb  dem  Komponisten 
mehr  als  der  Löwenantheil,  der  Aufgabe  zu  lösen.'°) 
Es  gelang  ihm  dies  in  einer  Schöpfung,  deren  Ur- 
sprünglichkeit wie  Wahrheit  und  Einheit  von  Em- 
pfindung und  Ausdruck  einstimmiger,  uneinge- 
schränkter Anerkennung  der  zeitgenössischen  Beur- 
theiler  begegnete. 

Am  Schlüsse  einer  eingehendem  Besprechung, 
in  welcher  sowohl  der  ausdrucksvollen  Einzelgesänge, 
der  Anmuth  des  (vierstimmigen)  Chors  der  zur 
Kirche   ziehenden  Mädchen,  welcher   durch    spätem 
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Hinzutritt  eines  Soloquartetts  an  Reiz  gewinnt,  des 
folgenden,  einen  gelungenen  Gegensatz  bildenden 
frischen  (achtstimmigen)  Chors  der  Studenten  „  d'un 
style  tout  allemand",  des  überaus  eigenartigen  Lach- 
chors der  Nymphen,  des  mächtigen  Schlusschors 
u.  s.  w.  wie  der  mannigfachen  und  abwechslungs- 
reichen Schönheiten  der  Instrumentation  besonders 
gedacht  wird,  die  sich  namentlich  in  der  vorge- 
nannten Nummer,  der  stimmungsvollen  Einleitung, 
einer  grossartigen,  ,, bezüglich  des  Reichthums  der 
Form,  der  melodischen  Gedanken  und  orchestralen 
Behandlung  des  Komponisten  des  ,Propheten' -  Krc- 
nungsmarsches  würdigen"  Marche  triomphale  geltend 
machen,  erklärt  auch  A.  Elwart  („L'Orpheon"  vom 
15.  Mai  1858),  „dass  dies  Werk  von  allen  ersten 
Künstlern,  die  von  der  Partitur  Einsicht  genommen, 
an  die  Spitze  der  ähnlichen  Schöpfungen  gestellt 
werde,  welche  der  fruchtbare  und  unermüdliche 
Komponist  im  Laufe  weniger  Jahre  veröffentlichte." 
„Das  melodische  Element  ist  in  diesem  Werke, 
wie  stets  bei  Kastner,  ungezwungen  und  ursprüng- 
lich, das  harmonische  von  unbestreitbarer  Frische 
und  die  gesammte  Tondichtung  ebenso  poetisch  wie 
dramatisch  gehalten",  schreibt  E.  Viel  im  „Menestrel" 
vom  18.  Juli  1858.  „Ein  nicht  geringer  Theil  der 
Wirkung  der  reichen  und  tiefen  Schöpfuug  liegt  in 
der  orchestralen  Seite  derselben.  Man  kann  sich 
ein  verschiedenartigeres,  blendenderes,  feineres,  hin- 
reissenderes  Instrumentalkolorit  kaum  vorstellen. 
Nicht  nur  bietet  der  Tondichter  aus  der  eio-nen 
Eingebung    entsprungene    neue   Klangverbindungen, 
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er  lässt  auch  die  Errungenschaften,  welche  die  Kunst 
den  jüngsten  Erfindungen  Ad.  Sax'  verdankt,  nicht 
aus  den  Augen.  Das  Saxhorn  und  das  Saxophon 
finden  ihre  Stelle  in  Kastners  Partitur  und  spielen 
darin  eine  sehr  wirkungsvolle  Rolle;  besonders  das 
Saxophon,  dieses  Musterinstrument,  von  dem  Meyer- 
beer sagte:  ,C'est  la  plus  belle  päte  de  son  que 
j'aie  jamais  entendue!*  Die  Partitur  der  , Sirenen' 
zählt  nicht  weniger  als  zehn  Nummern,  unter  denen 
sich  sehr  umfangreiche  befinden.  Ihre  Form  ent- 
spricht der  einer  dreiaktigen  Oper;  sie  würde  den 
Stoff  eines  glänzenden  Konzertes  liefern;  kurz,  es 
fehlt  ihr  nur  Eines,  nämlich  aufgeführt  zu  werden." 

„Die  neue  Partitur  Kastners  ist  ein  ausseror- 
dentlich bemerkenswerthes  Werk  und  vielleicht  das 
frischeste,  anmuthigste,  bezüglich  der  Instrumenta- 
tion und  der  ganzen  romantischen  Färbung  eigen- 
artigste des  Tondichters",  äusserte  sich  O.  Comet- 
tant  im  „Siecle"  vom   20.  Juli   1858. 

A.  de  Rovray  bezeichnet  (an  genannter  Stelle) 
»Z^  reve  cT Oswald ^^^  als  „ein  Werk  voll  reizender 
Melodien  und  Ensemblestücken  von  breitem  und 
festem  Aufbau,  das  die  Hörer  zweifellos  in  gleichem 
Grade  zu  fesseln  und  zu  entzücken  vermöge,  wie 
das  vorangestellte  Buch  die  Leser." 

„Kastner  wählt  seine  Vorwürfe  mit  glücklichster 
Hand",  schrieb  Ed.  Monnais  anlässlich  der  Beur- 
theilung  dieser  Schöpfung  in  der  ,, Gazette  musicale" 
(vom  20.  Juni  1858).  „Im  Besitz  der  dichterischen 
Unterlage  seiner  musikalischen  Eingebungen  über- 
lässt  er  sich  denselben  ohne  sich  um  etwas  Anderes 
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zu  kümmern,  als  die  ihnen  entkeimenden  schönen 
Melodien  und  geistreichen  Harmonien.  Später  erst 
durchblättert  er,  ausruhend.  Tausende  von  Büchern, 
aus  denen  er  geduldig  den  Stoff  zieht,  dessen  Be- 
arbeitung seiner  Partitur  als  Vorrede  dienen  soll. 
So  schafft  er  unter  dem  Einfluss  der  doppelten 
Fähigkeit,  mit  der  die  Natur  ihn  in  gleicher  Stärke 
begabte,  Werke,  die  nur  er  allein  auszuführen  im 
Stande  ist  und  denen  er  das  Gepräge  einer  Eigen- 
art verleiht,  welche  ihn  der  Furcht  der  Nachahmung 
entheben  kann." 

Diese  besondere,  aus  der  glücklichen  Vereinigung 
zweier  einander  gewöhnlich  in  gewissem  Sinne  ent- 
gegenstehender Begabungen  hervorgegangene  Eigen- 
art der  „Livres-Partitions"  Kastners  fand,  wie  schon 
früher,  auch  in  der  Folge  nicht  nur  durch  die  Pa- 
riser Fachgenossen  volle  Würdigung.  Unter  den  be- 
kannten Komponisten  des  Auslandes,  welche  sich 
dem  Tondichter  und  Musikforscher  gegenüber  über 
Werth  und  Bedeutung  seiner  Schöpfungen  dieser 
Art  in  solchem  Sinne  aussprachen,  schrieb  ihm  u.  a. 
Alexis  de  Lvoff  zwei  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
der  ))  Strenes  (.^ : 

Monsieur, 
Veuillez  me  permettre  de  vous  exprimer  toute  ma 
reconnaissance  pour  le  grand  plaisir  que  m'ont  procure 
vos  beaux  ouvrages  sur  la  musique.  —  Toute  personne 
qui  aime  cet  art  sublime  vous  doit  de  la  gratitude,  et 
je  ne  doute  pas  que  vous-meme,  Monsieur,  vous  ne 
sentiez  une  satisfaction  intime  d'avoir  employe  votre 
talent  d'une  maniere  aussi  positivement  utile.  Les  par- 
titions  que  j'ai  trouvees  annexees  ä  vos  ouvrages,  m'ont 
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vraiment  enchante:  cette  purete  de  facture  (chose  bien 
rare  aujourd'hui) ,  cette  originalite,  ce  charme  —  toutes 
ces  qualites  reunies,  en  fönt  des  compositions  bien  dis- 
tinguees;  en  un  mot,  c'est  avec  toute  la  franchise  d'un 
artiste  que  je  vous  adresse  ces  lignes  en  temoignage  de 
mon  respect  et  de  ma  reconnaissance.  Mon  frere  Leo- 
nide qui  m'a  appris  ä  vous  connaitre  et  ä  vous  admirer, 
m'a  apporte  vos  ouvrages  qui  feront  ä  Favenir  le  plus 
bei  ornement  de  ma  bibliotheque  musicalel 

Agreez,   Monsieur,    Tassurance  des  sentiments   les 
plus  distinguees  de  votre  tout  devoue 

31/19  8"^^  1860.  Alexis  de  Lvoff. 
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VI. 

» Paremiologie  musicah  de  la  langue  frangaiseff..   —   »La  fille  d  Odiim. 
„  Encyclopedie  de  la  miisique  ". 


ingen  auch  acht  Jahre  darüber 
hin,  ehe  das  nächste  der  „Liv- 
res-Partitions"  Kastners:  »Pa- 
rcTniologie  tnusicale  de  la 
langtce  frangaise  ou  explica- 
tion  des  proverbes^  loctitions  pro- 
verbiales^  mots  figtcres^  qtd  tirent 
leur  origine  de  la  musique^  accompagnee  de  recher  dies 
sur  un  grand  nombre  d^ expressions  dtc  meme  genre 
empruntees  aux  langtces  etra^igeres  et  suivie  de  y^La 
Saint-  ytt  He  n  des  Min  et  riers^  sy^nphonie  -  cajitate 
ä  grand  orchestre  avec  so  los  et  chcEursu.  (Verlag  von 
G.  Brandus  und  S.  Dufour)  erschien,  war  doch  da- 
durch der  innerliche  Zusammenhang  dieser  Werke, 
welche  ebensowohl  demselben  Grundgedanken  wie 
der  gleichen  Grundveranlagung  ihres  Schöpfers  ent- 
sprangen, nicht  unterbrochen. 

Hatte  ihn  in  „Les  Sirenes"  die  Tonkunst  in 
ihren  Beziehungen  zum  Mythus,  dem  Jugendtraume 
der  Menschheit  beschäftigt,    so   folgte   er   derselben 
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in  der  t^Paremiologie  mtcstcalea  auf  den  Boden  des 
Sprichworts,  der  ursprünglichsten  und  knappsten 
Ausdrucksform  für  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  im 
Volke,  „  der  von  diesem  geprägten  Verkehrsmünze 
zwischen  seiner  intellektuellen  und  konkreten.  An- 
schauungswelt", wie  Kastner  selbst  sagt. 

Hervorgegangen  aus  der  unmittelbaren  Wechsel- 
wirkung zwischen  Erscheinung  und  sinnlicher  Wahr- 
nehmung, unter  deren  Einfluss  der  ungeschulte 
Menschenverstand   in   frischem    Bildunostriebe   allen 

o 

unwillkürlichen  Erfahrungsschlüssen  die  vertraute 
Gestalt  des  ihn  umgebenden  Alltagslebens  glebt, 
haben  die  Sprichwörter  etwas  Naturmächtiges,  blitz- 
artig Beleuchtendes.  Demgemäss  spricht  der  Geist 
von  Zeit  und  Ort  untrüglich  aus  ihrem  volksthüm- 
lichen  Tone,  ihrer  treuherzig  kunstlosen  Ausdrucks- 
weise, bietet  das  aus  dem  Bekannten  gegriffene,  in 
Lokalfarben  getauchte  Bild  sichern  Anhalt  für  Cha- 
rakter und  Sitten  der  Bewohner  des  Landes,  denen 
die  häufig  in  das  leichte  Kleid  des  Witzes  gehüllte 
oft  schwere  und  ernste  Wahrheit,  die  sie  enthalten, 
ihren  Ursprung  dankte.  „Daher  begegnet  man'*, 
schreibt  der  Verfasser,  „in  denjenigen  dieser  Sprüche, 
welche  auf  die  Musik,  die  auf  den  Volksgeist  am 
tiefsten  und  wohlthätigsten  einwirkende  der  Künste, 
Bezug  haben,  dem  letztern  gewissermassen  auf  seinen 
Veredlungsversuchen.  Dem  Musiker  erschliessen  sich 
dabei  eine  Menge  Einblicke,  welche  das  Studium 
der  Kunst  an  sich  nicht  gewährt.  Vorzugsweise  aber 
sind  solche  Aeusserungen,  welche  in  den  verschie- 
densten   Formen     und     Sprachen,     Gedanken     und 
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Anschauungen  des  Volkes,  dieses  unerklärbaren 
Sammelwesens  und  ältesten,  überall  mitsprechenden 
Sitten-  und  Strafpredigers,  darlegen,  für  den  Musik- 
forscher von  Werth  .  .  .  Welche  Fülle  von  nützlichen 
Fingerzeigen  und  bezeichnenden  Aufschlüssen  bietet 
allein  schon  die  im  Sprichwort  verfolgte  Geschichte 
irgend  eines  Tonwerkzeugs!" 

Der  gewaltige  in  dem  Buche  angehäufte  Reich- 
thum  des  Stoffes  bedurfte  einer  langjährigen  sorg- 
fältigen Sammlung  und  Sonderung,  für  welche  die 
allen  Aeusserungen  des  Tonwesens  und  Hindeu- 
tungen auf  dasselbe,  auf  welchem  Gebiete  sie  sich 
auch  darbieten  mochten,  offene  Beobachtung  Kast- 
ners schon  in  seiner  Jugend,  allerdings  damals  ohne 
besondere  Absicht,  den  ersten  Grund  legte.  Wie 
der  umfangreiche  Band  nicht  „auf  einen  Zug"  ent- 
standen ist,  wünscht  der  Verfasser  auch,  dass  er 
gelesen  werde.  ,, Durchblättert,  sozusagen  absichts- 
los aufgeschlagen",  sagt  derselbe,  „wird  er  dem 
Einen  wissenschaftHches  Interesse,  dem  Andern  be- 
lehrende Zerstreuung  bieten.  W^er  Gegenstand 
oder  Handlung,  welche  den  auf  die  Tonkunst  be- 
züglichen Sprichwörtern  zum  Bilde  oder  Ausgangs- 
punkte dienen,  genauer  kennen  lernen  will,  wird  den 
an  die  Spitze  der  Hauptabschnitte  jedes  Buches  ge- 
stellten musikgeschichtlichen  Einleitungen  seine  Auf- 
merksamkeit widmen,  während  der  Leser,  dem  es 
einfach  um  die  Bedeutung  des  Sprichwortes  oder 
der  Redensart  zu  thun  ist,  dieselben  überschlagen 
kann,  ohne  das  Verständniss  zu  gefährden.  Jene 
Erläuterungen   sind    besonders   für   die   Tonkünstler 

Ludwig.  Johann  Georg  Kastner.    II.  a  II 
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und  diejenigen  Leser  bestimmt,  welche  ihre  theo- 
retischen und  musikgeschichtlichen  Kenntnisse  für 
das  feinere  Verständniss  des  Sprichwortes  oder  der 
volksthümlichen  Redensart  ergänzen  und  vertiefen 
möchten.  Obgleich  begreiflicherweise  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpfend,  reichen  sie  doch  vollstän- 
dig hin,  alle  Bezüge  des  eigentlichen  Wortsinnes 
mit  seiner  proverbialen  V'erwendung  verständlich 
zu  machen." 

In  erster  Reihe  allerdings  den  französischen 
Sprichwörtern  und  Redensarten,  einschliesslich  ihrer 
mundartlichen  Formen,  gewidmet,  greifen  die  Un- 
tersuchungen des  Verfassers,  insofern  dies  in  der 
Natur  der  Sache  lag,  auch  auf  die  des  klassischen 
Alterthums  wie  auch  die  anderer  europäischer 
Länder,  Deutschlands,  Englands,  Italiens,  Spa- 
niens, Russlands  u.  s.  w.,  über,  von  denen,  so- 
weit es  im  gegebenen  Falle  anging,  die  Ueber- 
setzung  gebracht  wird.  Die  von  einer  solchen  Ar- 
beit unzertrennlichen  etymologischen  Forschungen, 
die  mit  ihr  verbundenen  besondern  musikgeschicht- 
lichen Untersuchungen,  die  Zergliederung  des  eigent- 
lichen wie  bildlichen  Wortsinnes  namentlich  in  den 
Bezeichnungen  der  Tonwerkzeuge,  geben  Kastner  in 
verschiedener  Richtung  Gelegenheit  zur  Erschlies- 
sung neuer  Einsichten.  So  erfährt  u.  a.  der  Kehr- 
reim in  dem  Werke  eine  beachtenswerthe ,  sich  zu 
einer  kleinen  Monographie  gestaltende  Behandlung. 

Diese  grössere  Ausdehnung  der  dem  Vorwurf 
einzelner  Sprichwörter  zu  Theil  werdenden  Be- 
leuchtung  liess   den  Verfasser   von   der   für  Umfang 
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und  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  angezeigten  Fas- 
sung desselben  als  Wörterbuch  absehen.  Die  von 
ihm  getroffene  Eintheilung  ist  einfach  und  über- 
sichtlich. Das  ganze  Werk  zerfällt  in  sechs  Bücher. 
Das  erste  bringt  in  fünf  Abschnitten  die  mit  „Mu- 
sique",  „Concert  et  Symphonie",  „Aubade  et  Sere- 
nade", „Charivari"  und  „Sabbat"  in  Bezug  stehen- 
den Sprichwörter;  das  zweite  behandelt  auf  gleiche 
Weise  in  dreizehn  Abschnitten  „Oreille",  „Bruit, 
son  et  ton",  „Note",  „Gamme",  ,,Nature,  becarre, 
bemol,  et  mode",  „Corde",  „Accord",  „Melodie, 
harmonie  et  accompagnement ",  „Mesure,  rhythme 
et  cadence",  „Touche,  clavier,  tablature,  quinte  et 
diapason",  „Jouer  et  dechiffrer",  „Prelude  et  fugue", 
„Piano,  forte;  crescendo,  decrescendo;  amoroso, 
bravo  et  tacet";  das  dritte  in  zehn  Abschnitten 
„Voix",  „Cri",  „Echo",  ,,Chant  profane",  „Chant 
religieux",  „Chant  des  oiseaux",  „Chant,  chanter", 
,-,Chanson",  „Refrain",  „Air  et  choeur";  das 
vierte  in  neun  Abschnitten  „Flute",  „Chalumeau 
et  cornemuse",  „Cor  et  trompette",  „Lyre,  luth 
et  guitare",  „Harpe,  psalterion  et  manicordion", 
„Violon",  „Orgue",  „Cloche",  „Tambour";  das 
fünfte  in  drei  Abschnitten  „Musicien",  „Genres 
dramatiques '*,  „Artistes  et  types  dramatiques" ; 
das  sechste  in  zwei  Abschnitten  „Danse"  und 
„Danser".  Ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss 
ermöglicht  das  rasche  Auffinden  der  einzelnen  Wör- 
ter in  ihren  verschiedenen  Verwendungen. 

Die  ))Paremzologze  musicale  de   la  langtie  fran- 
fatse^^  begegnete  in  den  Urtheilen  der  Pariser  wissen- 
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schaftlichen  und  musikalischen  Fachzeitungen  wie  den 
politischen  Blättern  verdienter  auszeichnender  Wür- 
digung. „Eii^  solches  Werk",  schrieb  Baron  A. -A. 
Ernouf  im  „Bulletin  du  bibliophile"  (März  1867), 
„konnte  nur  von  einem  Autor  ausgeführt  werden, 
welcher  zwei  selten  vereint  anzutreffende  Eigen- 
schaften in  so  hohem  Grade  besitzt  wie  Kastner: 
tiefes  und  vielseitiges  Wissen  und  gediegene  Kennt- 
nisse nicht  nur  der  Musikgeschichte,  sondern  auch 
der  ausübenden  Pflege  dieser  Kunst.  Die  Bedeu- 
tung der  Arbeit  steht  in  vollem  Verhältniss  zu  ihrem 
gewaltigen  Umfange  .  .  .  und  die  Art  der  Anordnung 
des  Stoffes  ist  ebenso  bequem  wie  verständlich.  In- 
dem sie  den  vielfach  nicht  mehr  recht  verständlichen 
Sinn  einer  Q^rossen  Zahl  alter  Redensarten  von  Neuem 
erschliesst,  gewinnt  sie  auch  vom  philologischen 
Standpunkte  bedeutendes  hiteresse;  fast  auf  jeder 
Seite  bietet  sie  nützliche  Ergänzungen  oder  Berich- 
tigungen unserer  besten  Wörterbücher,  das  Littre- 
sche  inbegriffen  .  .  .  Mehrere  der  umfangreichern 
Einleitungen  der  einzelnen  Abschnitte  sind  vollstän- 
dige durch  Feinheit,  Scharfsinn  und  Tiefe  der 
Untersuchung  wie  durch  Schönheit  der  Schreibart 
ausgezeichnete  musikgeschichtliche  Abhandlungen." 
„Kastners  gelehrter  Arbeit  gebührt  ein  ständiger 
Platz  in  den  Bibliotheken  aller  Musiker",  erklärte 
Maurice  Cristal  in  der  „Revue  contemporaine"  (vom 
31.  Dezember  1867).  „Der  ihr  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  ist  von  grosser  Ursprünglichkeit.  Bei  der 
einfachen  Nennung  des  Stoffes  glaubt  man  kaum, 
dass  derselbe  den  Vorwurf  eines  bedeutenden  Wer- 
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kes  bilden  könne;  erst  in  diesem  selbst  wird  man 
die  Vielseitigkeit  und  Ausdehnung  desselben  inne. 
Nur  die  unerschöpfliche  Wissensfülle  des  Verfassers 
vermochte  einen  derartig  weit  angelegten  Plan  aus- 
zuführen. Um  sich  einen  Beofriff  von  demselben  zu 
machen,  möge  man  sich  der  unzähligen  bildlichen 
Redewendungen  unserer  Umgangs-  und  Familien- 
sprache erinnern,  die  der  Musik  entnommen  sind  . . . 
In  der  Behandlung  dieser  Aussprüche,  welche  an- 
scheinend wenig  besitzen,  was  zu  ihrer  Auslegung 
anregen  könne,  findet  Kastner  Gelegenheit  zur  Ent- 
faltung von  ebenso  viel  Gelehrsamkeit  wie  Scharf- 
sinn." 

„Ein  Forschergeist,  wie  es  deren  jenseits  des 
Rheines  giebt,  sucht  Kastner  überall  das  Warum 
des  Warum,  das  Unendliche  im  Endlichen",  sagt 
Charles  Colin  in  der  „France  chorale"  (vom  ii. 
April  1867).  „Er  begnügt  sich  nicht  damit,  den 
Einfluss  der  Musik  auf  die  Seele  darzuleofen.  Viel- 
mehr  zeigt  er  sie  uns  in  dem  gesellschaftlichen 
Leben  aller  Zeiten,  wie  ihre  Einwirkung  auf  die 
Einrichtung  desselben  unverkennbar  sei,  wie  sie 
Wissenschaft,  Philosophie  und  Sprache  durchdringe 
und  sich  auf  alle  Zweige  menschlicher  Thätigkeit 
erstrecke.  Auch  die  ^^  Paremzologze  mzisicale  de  la 
langtce  frangaise^(  ist  auf  diesen  Grundgedanken  ge- 
baut. Sie  ist  ein  Werk,  in  welchem,  auch  wenn 
Kastner  als  Tondichter  nicht  ebenso  sehr  bekannt 
wäre,  wie  als  Schriftsteller,  auf  jeder  Seite  der  Mu- 
siker hervorträte,  in  dem  sich  aber  pleichzeitie  die 
Vorzüge   finden,   welche    die   Arbeiten   Littres   über 
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die  französische  Sprache  und  Augustin  Thierrys  histo- 
rische Arbeiten   auszeichnen.     Es   war   ein   genialer 
Gedanke,  die  Geschichte  der  Musik,  ihrer  Vertreter, 
der  Tonwerkzeuge  u.  s.  w.  gewissermassen  im  Spie- 
gel der  Vox  populi  zu  zeigen  .  .  .  Eine  Menge  ur- 
sprünglicher und  anziehender  Einzelheiten,  die  man 
sonst    nirgends    findet,    vereinigen    sich    dabei    mit 
wissenschaftlichen  Erläuterungen  und  philosophischen 
Betrachtungen,  deren  klare  und  anziehende  Fassung 
sie    auch  weitern  Kreisen   zugänglich   macht."     Das 
Gleiche  spricht   u.  a.  A.-Th.  de  Themines  im  Feuil- 
leton   der    „Patrie"    vom    2.    Oktober    1866    aus: 
„Kastner  vereinigt  mit  umfassendsten  musikalischen 
Kenntnissen  seltenes  allgemeines  Wissen.    Der  Ton- 
dichter,   der    Philologe    und    Gelehrte    sind    gleich- 
werthig    in   ihm   vertreten;    zu   ihrem   Schaffen  fügt 
der    Schriftsteller    in    gewandter    Form    die   Würze 
geistreicher     Bemerkungen,     an    denen     das    Werk 
Ueberfluss  hat." 

Nicht  minder  zustimmend  als  die  zahlreichen 
öffentlichen  Urtheile,  von  denen  hier  nur  einige 
Platz  fanden,  lauteten  die  vielfachen  brieflichen,  die 
Kastner  von  namhaften  Gelehrten  und  Künstlern  der 
Hauptstadt  zu  Theil  wurden. 

„Je  viens  de  recevoir  votre  beau  volume;  je 
Tai  admire,  je  Tai  ouvert,  je  Tai  parcouru;  et, 
voyant  qu'il  me  sera  fort  utile  dans  ma  recolte  de 
mots  et  de  locutions  pour  mon  dictionnaire ,  je  Tai 
mis  ä  cote  de  moi  avec  les  livres  que  je  consulte 
incessamment",  erklärte  E.  Littre  in  einem  Schrei- 
ben  vom    5.  Dezember    1866.     In   ähnlichem   Sinne 
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hatte  sich  H.  Patin  am  30.  November  brieflich  aus- 
gesprochen: „Vous  m'apportez  un  secours  inattendu 
par  votre  beau  volume.  II  met  ä  ma  disposition, 
pour  m'aider  dans  le  travail  dont  m'a  charge  l'Aca- 
demie  frangaise,  un  vrai  tresor  d'explications,  pleines 
d'autorite  et  d'interet,  sur  une  partie  notable  de 
notre  langue,  sur  tant  d'expressions  techniques, 
figurees,  proverbiales  dont  la  dotee  la  musique.  Je 
ne  negligerai  pas  de  les  rechercher  dans  l'occasion, 
et  d'en  faire  profiter  mes  collegues  de  la  commis- 
sion  du  dictionnaire ,  temoignant  par  lä,  de  la  ma- 
niere  la  plus  digne  et  de  votre  oeuvre  et  de  vous, 
du  prix  que  j'attache  ä  votre  present  et  de  m.a 
gratitude."  —  „Votre  beau  volume  est  aussi  ele- 
gamment  ecrit  que  savamment  fait.  Je  lis  avec  un 
tres  grand  plaisir  cette  interessante  Paremiologie 
musicale  de  la  langue  frangaise  et  je  m'y  instruis 
fort  agreablement",  versicherte  A.  Mignet  dem  Ver- 
fasser unterm  12.  Dezember  1866.  —  .,11  y  a  dans 
votre  savant  volume  des  endroits  ou  je  suis  tout  ä 
fait  profane;  mais  pour  toutes  ces  locutions  si  bien 
expliquees  par  vous,  je  suis  tres  agreablement  in- 
struit  et  vivement  interesse",  schrieb  ihm  Sainte- 
Beuve  am  3.  Dezember.  —  „Vous  etes  un  des  princes 
de  la  science  musicale;  aucun  sujet  d'ailleurs  ne 
vous  parait  etranger.  Cest  tout  un  monde  d'idees 
et  de  faits  auquel  vous  savez  redonner  la  vie  et 
l'interet  le  plus  attachant  ...  Je  compte  bien  pro- 
fiter desormais  de  toutes  les  richesses  que  vous 
avez  si  liberalement  repandues  dans  vos  livres  et 
les  signaler   aux  autres",    heisst  es  in  einem  Briefe 
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Felix  Clements  vom  5.  Juli  1867.  —  „Je  n'ai  pu  re- 
sister  ä  l'envie  de  feuilleter  hier  soir  votre  derniere 
publication  avant  d'en  entreprendre  un  examen 
approfondi.  Abstraction  faite  de  l'immense  erudition 
enfouie  dans  cette  coUection  formidable  de  pro- 
verbes  et  de  dictions,  la  lecture  m'en  parait  des  plus 
aoreables",  äusserte  sich  F.-A.  Gevaert  in  einem 
Schreiben  vom  23.  Dezember   1866  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Der  Vorwurf  des  musikalischen  Theiles  dieses 
„Livre- Partition",  der  symphonischen  Kantate  für 
grosses  Orchester,  Männerchor,  Tenor-  und  Bass- 
soli y)La  Saint -Julien  des  menetriers  a  ^  steht  einer- 
seits in  gewissen  Beziehungen  zu  heimatlichen  Er- 
innerungen des  Tondichters,  da  sich  im  Elsass  der 
„Pfeifertag'S  allerdings  seit  der  Revolution  von  1789 
seinem  ursprünglichen  Zweck  und  Charakter  ent- 
rückt, als  jährliches  Volksfest  bis  in  die  Gegenwart 
erhalten  hat.  Andererseits  ist  das  mittelalterliche 
Volk  der  Spielleute  mit  seinem  kecken,  gegenständ- 
lichen Erfassen  des  Lebens  und  der  Kunst,  seiner 
Narrenfreiheit,  im  Liede  die  Wahrheit  sagen  zu  dür- 
fen, nicht  ohne  Aehnlichkeit  mit  dem  Wesen  des 
Sprichwortes.  Der  Gedanke,  die  allgemeine  Schil- 
derung des  Jahresfestes  der  ältesten  und  berühm- 
testen ihrer  Genossenschaften,  der  „Confrerie  de 
Saint- Julien  des  menetriers''  in  Paris,  gewisser- 
massen  als  Rahmen  für  die  Vorführung  einer  Reihe 
von  vSprich Wörtern  zu  benutzen,  deren  Bilder  der 
Tonkunst  entnommen  sind,  besitzt  daher  ebensoviel 
Ursprünglichkeit  wie  natürliche  Berechtigung. 
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Kastner  stellte  seiner  Partitur  einen  kurzen  Ab- 
riss  der  Geschichte  dieser  im  Jahre  132 1  gegrün- 
deten mittelalterlichen  Genossenschaft  voran,  die 
am  27.  Januar  in  der  Hauptstadt  das  Fest  ihres 
Schutzheiligen  feierte.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand 
u.  a.  ein  nächtlicher  Umzug  statt,  bei  welchem  in- 
strumentale Tonstücke  abwechselnd  mit  dem  An- 
lass  entsprechenden  Liedern  zu  Gehör  gebracht 
wurden. 

Auf  diesem  Grunde  fusst  die  Dichtuno-  y)La 
Saint -yuUen  des  menetriers^^^  welche  Ed.  Thierr}' 
unter  Einflechtung  von  zahlreichen  auf  die  Musik 
bezüglichen  französischen  Sprichwörtern  und  Redens- 
arten dem  Komponisten  lieferte,  in  welcher  das  fröh- 
liche Treiben  der  Spielleute  an  ihrem  Hauptfesttage 
vor  dem  geistigen  Auge  des  Hörers  aufsteigt. 

C'est  la  fete  de  Saint-Julien ! 
Sans  qu'on  se  creuse  la  cervelle. 
Viji  vietix  donne  chanson  iiouvelle^ 
Qiii  boira  bien^  chante^'a  bien 
A  la  fete  de  Saint-Julien  l 

beginnt  nach  einer  ausgedehnten,  die  Hauptmotive 
der  Tondichtung  enthaltenden  Ouvertüre  der  Chor, 
die  allgemeine  Stimmung  kennzeichnend,  worauf 
nach  einander  einige  der  volksthümlichsten  Gestalten 
der  alten  Genossenschaft  vorüber  geführt  werden, 
deren  Erscheinung,  Charakter  und  besonderes  musi- 
kalisches Gewerbe  anschauliche  und  fesselnde  Schil- 
derung finden.  „Le  cliantre  de  paroisse"  eröffnet 
den  Zug  mit  auf  die  Obliegenheiten  seines  Amtes 
wie   die   Stilluno-    seines    steten    orewaltieen    Durstes 
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bezüglichen  Versen,  in  welchen  der  Doppelsinn  des 
Wortes  entonner  in  geschickter  Benutzung  auf  diese 
zweifache  Hauptaufgabe  des  Sängers  deutet.  Ihm 
folgt  der  Spielmann  (le  menetrier),  welchen  der  Chor, 
angesichts  eines  sich  nahenden  Hochzeitszuges,  den 
ein  anmuthiger,  glücklich  erfundener  und  glänzend 
instrumentirter  Marsch  versinnbildlicht,  zur  Ausübung 
seines  Berufes  antreibt.  ^^Sotcfflez.  soufflez^  menetrier l 
Voici  le  marie  qzct  passe h^  ruft  er  demselben  mit  einer 
alten  Redensart  zu,  welche  zugleich  auf  spöttische 
Beifallspenden  anspielt,  die  der  Eitelkeit  entspringen- 
den übertreibenden  Aeusserungen  gelten.  An  die 
Worte  des  Spielmanns,  in  welchen  die  Sprichwörter 
y^Nous  sommes  de  tous  bons  accords^^^  y>En  noces  arrive 
a  point  le  tambourin  ^<  und  y)  Apres  la  panse  vient  la 
danse^i  ungezwungen  eine  Stelle  finden,  reihen  sich, 
nach  entsprechenden  Zwischenreden  des  Chors,  die 
des  Glöckners.  Seine  Tonwerkzeuge  reden,  wie  er 
sagt,  die  gemeinverständlichste  Sprache;  beim  Tauf- 
gang des  Kindes,  beim  Grabesgeleite  des  Greises, 
bei  der  Neuvermählten  Liebesglück,  stets  erscheint 
ihr  Klang  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gefühle 
des  Hörers:  )^Mes  cloches  disent  tout  ce  qtion  veutU( 
„Dein  Kehrreim  hinkt!"  spottet  der  Chor: 

Maitre  sonneur,  ton  refrain  clochel 

Chanson!  chansonl 

Qtii  n^enteitd  qiiune  clocJie 

JSPentend  quJnn  sonl 

Der  Stadttrommler  ist  der  nächste  im  Zuge  der 
Spielleute.  Seine  frische,  fröhliche  Weise  mit  dem 
Kehrreim  » Tambour  battant<k  giebt  u.  a.  einer  alten 
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Wahrheit  durch  eines  der  gebräuchlichsten  Sprich- 
wörter, das  zu  seinem  Berufe  in  unmittelbarem  Be- 
züge steht:  ))Ce  gut  vient  de  la  flute  retourne  au 
tafnbour^^  Ausdruck. 

Beau  tambour,  tu  bats  ta  breloque^ 
De  tes  proverbes  on  se  moque, 
Mais  j'en  sais  un  autre  ä  mon  tour; 
Tant  pis,  si  tu  t'en  mords  la  levre! 
Bien  sot  qui  veiit  prendre  le  lievre 
Au  son  du  tamboiirl 

antwortet  ihm  der  Bettler,  und 

Surtout  quand  par  maladresse 
On  donne  un  coiip  sur  la  caisse, 
Un  coup  sur  le  tambour  l 

ergänzt  der  Chor,  die  Grosssprechereien  des  Ver- 
treters eines  Standes  verlachend,  welcher,  gleich 
dem  ihm  eignen  Ton  Werkzeuge,  zu  einer  Menge 
volksthümlicher  Redensarten  Anlass  wurde.  Der 
weitere  Gesang  des  Bettlers  bildet  mit  der  Schilde- 
rung des  Elends  seines  Daseins  einen  vortheilhaften 
ernsten  Gegensatz  zu  dem  frühern  Lustgetriebe. 
Doch  fordert  der  Chor  endlich  ein  anderes  Lied, 
indem  er  ihm  zuruft: 

Une  autre  chanson,  ennuyeux  pleurard ! 
Sil  ne  sait  qu'uji  air,  il  n'aura  qilun  liardl 

.,Oui-dä!  chantons  une  autre  gaimne  .  .  .  En  avant 
tous,  ä  cor^  a  cril'"-  erwidert  der  Bettler  und  singt 
in  einer  Reihe  von  Versen  der  ganzen  Welt  sein 
^CharivariU(  Der  Chor  fällt  ein  und  mit  der  Wieder- 
aufnahme der  Eingangsaufforderung  „C'est  la  fete 
de  Saint  Julien!"  schliesst  das  Werk. 
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„Der  Verfasser  der  -^Paremiologie  m^tsicale^'^^ 
schrieb  Ed.  Monnais  in  der  „Gazette  musicale"  vom 
i6.  Dezember  1867,  „wollte  alle  mittelbaren  und  un- 
mittelbaren Bezüge,  welche  die  französischen  Sprich- 
wörter zur  Musik  aufweisen,  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange und  auf  jeder  Entwicklungsstufe  darlegen  und 
erklären.  Zu  diesem  Zwecke  scheute  er  weder  Zeit 
noch  Mühe,  las  unzählige  Bände  und  verstand  die  ge- 
wonnenen Schätze  in  einer  Reihe  von  Artikeln  mit 
dem  vollen  Talente  zu  verwerthen,  dem  man  in 
seinen  Arbeiten  zu  begegnen  gewohnt  ist.  Doch  be- 
vor er  Forscher  und  Schriftsteller  wurde,  war  Kast- 
ner Musiker.  Seine  Kunst  —  seine  erste  Liebe  und 
das  Feld  seiner  ersten  Schöofuneen  —  Hess  er  nie 
aus  den  Augen.  Ihr  gehörten  bei;  ihm  stets  Kopf  und 
Herz;  welche  Aufgabe  ihn  auch  beschäftigen  möge, 
immer  herrscht  die  Musik  in  all  seinem  Thun." 

Die  mit  dem  literarischen  Theile  dieses  „Livre- 
Partition"  eng  verbundene  Tondichtung  bot  hier- 
für einen  neuen  Beweis.  Von  der  Ouvertüre  an- 
gefangen, welche  an  zuletztgenannter  Stelle  als  „ein 
von  unendlicher  Kunstfertigkeit  zeugendes,  abwechs- 
lungsreiches,  lebens-  und  schwungvolles  Tonstück" 
gekennzeichnet  wird,  bis  zum  Schlusschor  erfuhr 
das  Werk,  „welches  Theile  enthält,  unter  welche 
unsere  besten  Komponisten  mit  beiden  Händen  ihre 
Namen  setzen  würden",  wie  A.  Elwart  in  „Le 
progres  de  Paris"  (vom  17.  November  1866)  er- 
klärte, dieselbe  anerkennungsreiche  Beurtheilung  wie 
die  „  Paremiologie  musicale". 
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Die  Veröffentlichung  eines  achten  „Livre- Par- 
tition*', dessen  literarischer  Theil  eine  weitere  Aus- 
führung der  Untersuchungen  über  die  Musik  im 
Mythus  bildet,  während  der  Partitur  eine  Dichtung 
von  Francis  Maillan  »Zä  fille  d^Odun^^  zu  Grunde 
liegt,  welches  Kastner  in  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens  beschäftigte,  verhinderte  sein  Tod,  in  Folge 
dessen  auch  die  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe 
einer  y^  Encyclopedie  de  la  mtcsiqtce^^^  wofür  er  durch 
Jahrzehnte  reichen  Stoff  gesammelt  hatte,  unter- 
blieb. 
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VII. 

Leben  und  öftentliche  Thätigkeit  Kastners,  —  Strassburg,  —  Ankauf 
eines  Hauses  daselbst.  —  Geburt  des  jüngsten  Sohnes  Georg  Friedrich 
Eugen.  —  Tod  der  Frau  Boursault.  —  Reger  künstlerischer  Verkehr  im 
Hause  Kastners  in  Strassburg,  —  Wiederaufgenommene  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  Berlioz.  —  Kastners  Ernennung  zum  Membre  de  l'Institut 
und  zum  Officier  de  la  Legion  d'honneur.  —  Seine  fördernde  Theilnahme 
am  elsässischen  Musikleben.   —  Tod  seiner  Eltern. 


eil  Schauplatz  des  Lebens 
und  Wirkens  Kastners  wäh- 
rend des  letzten  Drittels 
seines  Daseins,  welchem  als 
Hauptschöpfungen  die  „Li- 
vres  -  Partitions ' '  entstamm- 
ten, bildeten  in  ziemlich  re- 
gelmässiger alljährlicher  Ab- 
wechslung einerseits  Paris 
und  Versailles,  andererseits  Strassburg. 

War  ihm  begreiflicherweise  die  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  grossartigen  Musikleben  der 
Hauptstadt  in  der  Zeit  seines  lebhaftesten  Puls- 
schlages allmälig  zum  künstlerischen  Lebensbedürf- 
niss  geworden,  so  fesselten  ihn  zudem  seine  stetig- 
wachsenden  öffentlichen  Pflichten  in  demselben  wäh- 
rend eines  Theiles   des  Jahres  an  Paris,  wobei   ihm 
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Versailles  vorübergehend  einen  willkommenen  Ort 
der  Ruhe  und  Erfrischung  bot.  Das  seinem  Innern 
Menschen  fest  verwachsene  Heimatgefühl  aber,  an 
welchem  seine  Gattin  durch  ihre  Hinneigung  zu 
deutschem  Geistesleben  in  gewissem  Sinne  Antheil 
nahm,  zog  ihn  andauernd  für  die  Sommermonate 
und  oft  länger  nach  seiner  elsässischen  Vaterstadt, 
wo  überdies  das  ihm  von  je  befreundete  Tonleben 
von  jenseits  des  Rheins  mannigfache  Berührungs- 
punkte fand. 

Die  innigen  Herzensbeziehungen,  welche  Kast- 
ner das  Elternhaus  theuer  machten,  trugen  in  glei- 
cher Weise  dazu  bei,  den  jeweiligen  Strassburger 
Aufenthalt  zu  verschönern.  Was  er  sich  einst  beim 
endgültigen  Verlassen  der  theologischen  Laufbahn 
als  mit  allen  Kräften  anzustrebendes  Ziel  vorgesetzt 
hatte,  seine  Eltern  für  ihre  aufgegebenen  Hoffnun- 
gen in  dieser  Richtung  zu  entschädigen,  war  längst 
ins  Werk  gesetzt  worden.  Schon  im  Jahre  1841 
hatte  sich  Vater  Kastner  auf  des  Sohnes  Betrieb  von 
seinem  Gewerbe  zurückgezogen,  um  in  einem  von 
letzterm  für  die  Eltern  angekauften,  von  einem 
Garten  umgebenen  kleinen  Hause  vor  dem  Metzger- 
thor in  Strassburg  der  Ruhe  zu  pflegen.  Das  Haus 
am  Gerbergraben  ging  zunächst  durch  Vermiethung, 
später  durch  Verkauf  in  fremde  Hände  über. 

In  jenem  neuen  Heim  der  Seinigen  wohnte 
auch  Kastner  mit  seiner  Frau  während  seines 
sommerlichen  Aufenthaltes  in  Strassburg,  bis  der- 
selbe im  Jahre  1849  das  einstige  Propsteigebäude 
des   Jung -St. -Peterstiftes    in    der    Blauwolkengasse 


178 


(heute  Nummer  2  und  4)  käuflich  erwarb.  Mit  dem 
daran  stossenden  Garten  und  einer  nach  dem  lUkanal 
gelegenen  breiten,  mit  alten  Bäumen  bepflanzten  Ter- 
rasse, dem  Ueberrest  eines  frühern  Festungswalles, 
stellt  dieses  Anwesen  ein  stattliches  Herrenhaus  dar, 
in  welchem  der  Salon  Kastner-Boursault  mit  seinen 
Beziehungen  zur  Musikwelt  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands eine  zeitweilige  würdige  Stätte  fand.  Ein  be- 
sonderes Interesse  besitzt  dieses  Gebäude  neben 
seinen  mehrfachen  Bezügen  zur  altern  Geschichte 
der  Stadt  durch  den  Umstand,  dass  eine  der  be- 
kanntesten Persönlichkeiten  der  Strassburger  und  über- 
haupt der  elsässischen  Revolutionszeit  von  1792,  Eu- 
logius  Schneider,  dasselbe  bewohnte  und  sich  hier  die 
plötzliche  Wendung  seines  Geschicks  vollzog.^')  In 
Kastners  Besitz  drückten  Familienglück,  Kunst  und 
Wissenschaft  der  ehemaligen  Propstei  den  Stempel 
auf,  deren  Vordergebäude  als  Gesellschaftsräume  be- 
nutzt wurden,  während  der  zwischen  Hof  und  Garten 
gelegene,  im  Innern  entsprechend  umgestaltete  Flügel 
im  obern  Stock  die  Wohnung,  im  untern  die  reiche 
Bibliothek  des  Besitzers  enthielt. 

Wenige  Jahre  nach  der  Erwerbung  des  Hauses 
traten  in  Gestalt  von  Freude  und  Leid  zwei  Ereig- 
nisse in  Kastners  Familienleben,  deren  Folgen  dem- 
selben in  mancher  Beziehung  einen  nicht  unwesent- 
lich veränderten  Ausdruck  gaben. 

Am  10.  August  1852  wurde  ihm  in  Strassburg 
sein  jüngster  Sohn  Georg  Friedrich  Eugen  geboren. 
Begreiflicherweise  vervollständigte  dieses  Kind,  wel- 
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ches  frühere  Erfahrungen  zu  einem  doppelt  ängst- 
lich bewahrten,  nie  aus  den  Augen  gelassenen  Schatze 
machten,  das  seltene  Glück  der  Ehe  Kastners.  Der 
Kleine  wurde  umsomehr  zum  Träger  einer  Tag  für 
Tag  reicher  knospenden  Fülle  von  Freuden  und 
Hoffnungen  der  Eltern,  als  er  schon  in  jungen  Jah- 
ren alle  die  liebenswürdigen  Herzens-  und  hervor- 
ragenden Geisteseigenschaften  entfaltete,  welche 
später  seinen  Tod,  der  ihn  am  Anfang  einer  bereits 
durch  wissenschaftliche  Errungenschaften  ausgezeich- 
neten, reiche  Erfolge  in  Aussicht  stellenden  Lauf- 
bahn ereilte.  Allen,  die  ihn  gekannt  hatten,  doppelt 
schmerzlich  machte. 

In  jenen  Tagen  aber,  da  das  fröhliche  Lachen 
des  Knaben  die  weiten  Räume  des  Hauses  in  der 
Blauwolkengasse  erfüllte,  weckte  dasselbe  in  den 
Herzen  seiner  Eltern  einzig  den  Wiederhall  ungetrüb- 
ter Freude.  Frau  Kastner  hing  an  dem  Kinde  mit 
umso  grösserer  Liebe,  als  ihr  dasselbe  im  Augen- 
blick eines  grossen,  herben  Verlustes  gleichsam  zum 
Tröste  in  die  Arme  gelegt  worden  war.  Denn  als 
sie  genesen,  im  Vollgefühl  des  neu  geschenkten 
Mutterglücks  sich  danach  sehnte,  es  mit  der  eignen 
theuern  Urheberin  ihres  Lebens  zu  theilen,  welche 
sie  wenige  Wochen  zuvor  in  voller  Rüstigkeit  in 
Paris  mit  der  Hoffnung  verlassen  hatte,  sie  bald  in 
Strassburg  wiederzusehen,  musste  sie  erfahren,  dass  ihr 
dieselbe  kurze  Zeit,  nachdem  sie  nach  der  andern  Seite 
so  reich  beschenkt,  vom  Schicksal  geraubt  worden 
sei.  Durch  einen  unglücklichen  Sturz  beim  raschen 
Ausweichen   vor    scheu   gewordenen    Pferden    hatte 
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sich  Frau  Boursatdi  eine  Verletzung  zugezogen, 
der  sie  binnen  wenigen  Tagen  am  22.  August  1852 
erlag. 

Schmerz  und  Trauer  der  Tochter  über  diesen 
plötzlichen  schweren  Schlag,  der  sie  getroffen,  fan- 
den im  Herzen  Kastners  das  lebhafteste  Mitofefühl. 
Verlor  doch  auch  er  in  der  Dahingegangenen  die 
zärtlichste,  unablässig  fürsorgende  mütterliche  Freun- 
din. Angeborne  Herzensgüte,  die  ebenso  umsichtig 
und  klarblickend,  wie  unerschöpflich  nach  innen 
warm  und  lichtvoll  wirkte,  nicht  gewöhnliche  gesell- 
schaftHche  Eigenschaften,  feine  Menschenkenntniss, 
Geistesgegenwart  und  Beherrschung  der  Rede,  wel- 
che die  Interessen  des  Hauses  im  weitesten  Um- 
fang zu  wahren  und  äussern  Hindernissen  mit  Ge- 
schick und  willenskräftiger  Nachhaltigkeit  zu  begeg- 
nen wussten,  hatten  Frau  Boursault  zu  einer  wahren 
Vorsehung  für  ihre  Familie  gemacht.  Ihr  Verlust 
musste  daher  gleich  dem  Untersinken  des  Tages- 
gestirns Kälte  und  Dunkel  im  Leben  der  Ihrigen 
verbreiten.  Zugleich  aber  fielen  mit  dem  Tode  der 
Mutter  die  von  derselben  mit  ebenso  viel  Glück 
wie  Geschick  vertretenen  Pflichten  des  oresellschaft- 
liehen  Verkehrs  nun  ausschliesslich  Kastner  und 
seiner  Gattin  anheim,  was  naturgemäss  manches 
Opfer  ihrer  Neigungen  und  manche  Störung  ihrer 
gemeinsamen  geistig  thätigen,  arbeitsfreudigen  Le- 
bensweise mit  sich  bringen  musste. 

Wie  in  Paris  und  Versailles  bot  sich  auch  in 
Strassburg  häufig  genug  Gelegenheit  zur  Bethätigung 
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der  bewährten  Gastfreundschaft  des  Hauses  Kastner- 
Boursault.  Die  Aufrechterhaltung  der  gesellschaft- 
lichen und  künstlerischen  Beziehungen  zur  französi- 
schen Hauptstadt  und  dem  besonders  seit  der  im 
Jahre  1852  erfolgten  Eröffnung  der  Eisenbahn  zwi- 
schen letzterer  und  Strassburg  zu  einem  sommer- 
lichen Paris  gewordenen  Baden-Baden  trugen  hierzu 
vorzugsweise  bei.  Lange  bevor  Napoleon  III.  mit 
seinem  unerbetenen  Erscheinen  bei  der  im  Juni 
1 860  daselbst  unter  dem  Vorsitze  des  Prinzregenten 
von  Preussen  abgehaltenen  Versammlung  der  deut- 
schen Bundesfürsten  seine  Hand  moralisch  auf  das 
linke  Rheinufer  zu  legen  begann,  konnte  man  sicher 
sein,  während  der  Hauptsaison  in  Baden  Allem,  was 
auf  gesellschaftlichen,  wissenschaftlichen  oder  künst- 
lerischen Rang  in  Frankreich  Anspruch  hatte,  we- 
nigstens vorübergehend  zu  begegnen.  Unter  den  da- 
selbst in  verschwenderischer  Fülle  gebotenen  ge- 
wählten Zerstreuungen  und  Genüssen  nahm  auf 
künstlerischem  Gebiete  die  Musik  einen  breiten 
Platz  ein.  „On  fait  beaucoup  de  musique  ä  Bade", 
beginnt  Kastner  humoristisch  einen  hierauf  bezüg- 
lichen Bericht  in  der  „Gazette  musicale"  vom  12. 
September  1858,  „musique  du  matin,  musique  du 
soir,  musique  dans  le  kiosque,  musique  dans  le 
palais  de  la  Conversation,  sans  oublier  la  musique 
des  petits  chanteurs  ailes  qui  gazouillent  sous  las 
ombrages  de  Lichtenthai  et  celle  de  l'Oos,  dont 
l'eau  vagabonde  court  ä  travers  la  prairie  sur  un 
lit  de  cailloux  en  fredonnant  la  chanson  du  ricochet; 
puis  encore  la  musique  de  la  promenade,  ou  plutot 
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Celle  des  promeneurs,  muslque  de  la  voix,  du  geste, 
du  regard,  musique  des  soupirs  .  .  .  enfin  la  musique 
du  tapis  vert,  le  drin  drin  des  pieces  d'or  et  d'ar- 
gent  dansant,  au  bruit  de  la  roulette,  leur  branle 
de  sortie,  llnfernale,  l'implacable  musique!" 

Für  die  Strassburg  berührenden  Freunde  der 
Familie  Kastner  bildete  das  Haus  in  der  Blauwolken- 
gasse den  Ort  für  ein  mit  Vergnügen  aufgesuchtes 
Stelldichein.  Die  Annehmlichkeit  eines  solchen  zwi- 
schen dem  aufreibenden  Leben  der  Hauptstadt  und 
dem  nicht  minder  auf  Erregung  ausgehenden  gesell- 
schaftlichen Treiben  von  Baden  sich  besonders  wohl- 
thuend  erweisenden  Ruhepunktes  wurde  denn  auch 
von  den  Betheiligten  voll  empfunden.  Der  Zug  brei- 
ter altreichsstädtischer  Gastlichkeit  fand  hier  sowohl 
in  der  Behaglichkeit  geschmackvoller  und  gediegener 
Ausnützung  des  Reichthums  wie  feiner  und  liebens- 
würdiger Herzlichkeit  des  Herrn  und  der  Frau  des 
Hauses  wirkungsvolle  Unterstützung.  Freiheit  für 
Thun  und  Lassen  des  Einzelnen  bei  durch  Witz 
und  Fröhlichkeit  belebtem,  durch  künstlerische  An- 
regung und  wissenschaftlichen  Ernst  vertieftem  ge- 
meinsamem Zusammensein  gaben  dabei  dem  Aufent- 
halte daselbst  für  die  verwöhnten  Bewohner  der  Welt- 
stadt einen,  wie  zahlreiche  Briefe  der  im  Laufe  der 
Jahre  in  dem  Kastnerschen  Heim  der  Blauwolken- 
gasse gastlich  Aufgenommenen  beweisen,  gebührend 
gewürdigten  Reiz. 

„Je  t'aurais  ecrit  dejä,  si  j'avais  pu  decider  l'e- 
poque,  c'est-ä-dire  le  jour  de  mon  depart  pour  la 
nuee  bleue",  schrieb  (am  14.  August  1862)  Ambroise 
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Thomas,  der  wiederholt  als  Gast  bei  Kastner  in 
Strassburg  weilte  und  sich  hier  u.  a.  mit  den  Ent- 
würfen zu  seinem  „Hamlet"  beschäftigte,  zu  welchem 
er  nordische  Originalvolkslieder  aus  der  Bibliothek 
des  Freundes  zu  Rathe  zog.  „Helas!  Je  ne  verrai 
plus  les  pauvres  cigognes!  EUes  ne  sont  pas  si 
betes  que  moi,  elles  savent,  elles  peuvent  prendre 
leur  volee  au  jour  dit.  Depuis  ton  depart  j'ai  une 
inflammation  d'estomac  et  d'entrailles  qui  m'a  rendu 
tout  ä  fait  souffrant.  Je  ne  suis  pas  encore  remis. 
Jouffroy  vient  aussi  d'etre  repris  par  sa  gastralgie. 
Nous  avons  cause  plusieurs  fois  de  Strasbourg;  j'ai 
fait  tout  mon  possible  pour  l'entrainer  ä  etre  des 
notres,  mais  son  medecin  lui  a  ordonne  les  eaux  de 
Vichy.  Je  lui  ai  conseille  celles  de  Niederbronn  que 
Ton  m'engage  moi-meme  ä  prendre  .  .  .  Notre  ami  a 
hesite,  il  voulait  attendre  et  mourrait  d'envie  de  venir 
avec  moi,  mais  Tordonnance  du  medecin  l'a  empörte. 
...  Tu  ne  doutes  pas,  mon  eher  bon  ami,  du  desir 
que  j'ai  de  me  retrouver  avec  vous  dans  cette  char- 
mante et  delicieuse  retraite  qui  m'a  laisse  de  si 
doux  Souvenirs.  J'espere  donc  pouvoir  dans  tres 
peu  de  jours  t'annoncer  mon  arrivee  ..." 

Lebhaftes  und  aufrichtiges  Bedauern  spricht  aus 
den  Briefen  der  Freunde,  welchen  die  Umstände 
einen  Besuch  in  Strassburg  oder  die  Wiederholung 
eines  solchen  unmöglich  machten.  „Votre  bonne  et 
charmante  lettre  est  venue  renouveler  tous  mes  re- 
grets",  heisst  es  in  letzterer  Beziehung  in  einem 
Schreiben  L.  Clapissons  vom  2.  August  1857.  „Chose 
promise,    chose  due,    dites-vous;    oui,    mais  je  vous 
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retournerai  cet  autre  proverbe:  l'homme  propose, 
Dieu  dispose.  Eh  bien,  qu'avez-vous  ä  repliquer? 
La,  oü  la  che  vre  est  attachee,  il  faut  qu'elle  broute! 
Et  je  suis  attache  ä  mon  piano  jusqu'au  mois  de 
novembre,  broutant  tous  les  tons  et  demi-tons  ren- 
fermes  dans  le  clavier  .  .  .  Encore  mille  regrets,  eher 
ami,  esperons  que  l'annee  prochaine  nous  serons 
plus  heureux!" 

Mit  geschickt  bethätigtem  Feingefühl  wussten 
es  Kastner  und  seine  Frau  stets  einzurichten,  dass 
auch  in  Strassburg  von  den  öfter  bei  ihnen  weilen- 
den Gästen,  zu  denen  neben  weitern  Vertretern  der 
Kunstwelt  wie  A.  Elwart,  Laurent  de  Rille,  D.  Denne- 
Baron,  Ad.  Sax,  J.  Arban  u.  a. ,  besonders  auch 
Freunde  aus  höhern  Militärkreisen,  wie  der  General 
Mellinet  u.  a.  zählten,  sich  stets  diejenigen  trafen, 
welche  sympathisches  Interesse  für  einander  hegten. 
Die  Ansage  oder  Anwesenheit  eines  Besuches  führte 
daher  meist  zu  andern  passenden  Einladungen.  So 
veranlasste  im  Sommer  1858  die  Ankunft  einiger 
Pariser  Freunde,  unter  ihnen  Ed.  Monnais,  Frau 
Kastner  zu  einer  Einladung  an  den  damals  zur  Kur 
in  Baden  weilenden  Meyerbeer.  „J'aurais  ete  bien 
heureux  de  pouvoir  nie  rendre  ä  votre  aimable  in- 
vitation",  antwortete  derselbe  (am  19.  September), 
„et  de  passer  une  journee  heureuse  avec  d'aussi 
chers  et  excellents  amis  que  vous,  Madame,  notre 
eher  maitre  Kastner  et  Monsieur  Edouard  Mon- 
nais. Mais  nous  avons  dans  ce  moment-ci  des 
amis  de  notre  famille  en  visite,  qui  sont  venus  tout 
expres    ä  Bade   pour  nous   voir   et  que  je   ne   puis 


185 


pas  planter  lä  et  m'en  aller  ä  Strasbourg.  Et  quand 
ces  amis  noiis  quitteront  je  serai  oblige  de  partir 
moi-meme.  Je  serai  donc  prive,  pour  le  moment, 
de  la  grande  joie  de  vous  revoir.  Mais  je  vous  ai 
inscrit  sur  mes  livres  de  compte  comme  debiteur 
d'une  salade  Montrond,  et  si  le  bonheiir  veut  que 
je  vienne  une  fois  ä  Paris  ä  l'epoque  oü  vous  y 
etes,  je  viendrai  frapper  ä  votre  porte  hospitaliere 
et  reclamer  ma  creance  ..." 

Von  der  Wirkung  des  angenehm  anregenden 
geselligen  Geistes  im  Strassburger  Heim  Kastners 
auf  die  daselbst  weilenden  Gäste  giebt  u.  a.  ein  Be- 
richt der  „Gazette  musicale"  vom  23.  September 
1866  über  einen  die  Freunde  desselben  versammeln- 
den Abend,  dessen  Mittelpunkt  der  Hornvirtuose 
Eugene  Vivier  war,  ein  Bild.  ,.Die  Vereinigung  eines 
vertrauten  Freundeskreises  im  Hause  Kastners  in  der 
Blauwolkengasse,  wo  letzterer  während  der  Sommer- 
monate mit  seiner  Familie  w^ohnt  und  eine  fürstliche 
Gastfreundschaft  übt",  heisst  es  darin,  „bot  uns  Ge- 
legenheit, Vivier,  welcher  seit  langen  Jahren  mit 
Kastner  und  der  Mehrzahl  der  Geladenen  nahe  be- 
kannt ist,  in  heiterster  Ungebundenheit  und  vollem 
Schwünge  hinreissender  Künstlerlaune  kennen  zu 
lernen.  Vivier,  der  nicht  nur  ein  berühmter  Vir- 
tuose, sondern  auch  ein  geistreicher  Mensch  und 
Komponist  einer  Menge  poetischer,  anmuthiger  und 
warm  empfundener  Tonstücke  ist,  die  er  aber  für 
sich  und  seine  Freunde  behält,  spielte  Alles,  was 
man  wollte.  Nach  den  Vorträgen  auf  seinem  eigent- 
lichen   Instrumente    setzte    er   sich   an    das   Klavier, 
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darauf  ergriff  er  die  Geige  und  die  reizendsten 
Stücke,  die  bezauberndsten  Melodien  reihten  sich 
ununterbrochen  aneinander,  ohne  dass  die  entzückten 
Zuhörer  es  inne  geworden  wären,  wie  Mitternacht 
länofst  vorüber  sei  und  sie  während  vier  Stunden 
nicht  aufgehört  hätten,  sich  zu  unterhalten,  Beifall  zu 
spenden  und  zu  lachen.  Sicher  werden  Alle,  wel- 
chen das  Glück  zu  Theil  wurde,  diesem  Abend  bei- 
zuwohnen, denselben  nie  vergessen,  da  er  ihnen  die 
Vielseitigkeit  des  Künstlers  in  einer  Weise  zeigte, 
wie  sich  dieselbe  nur  bei  sehr  seltenen  Gelegen- 
heiten zu  offenbaren  pflegt." 

Auch  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  sich  be- 
wegende Bestrebungen  bildeten  abwechselnd  Gegen- 
stand des  im  Hause  herrschenden  geistigen  Verkehrs, 
wie  z.  B.  J.  F.  Sudre  anlässlich  seines  Aufenthaltes 
daselbst  im  September  1858  einen  auch  weitern 
Kreisen  zugänglich  gemachten  Vortrag  über  seine 
„Telephonie"  hielt. 

Dass  die  Bibliothek  Kastners,  welche  hier  in 
angenehmster  und  bequemster  Weise  reiche  Schätze 
erschloss,  für  manchen  Fachgenossen  einen  beson- 
dern Anziehungspunkt  des  Aufenthaltes  in  der  Blau- 
wolkengasse bildete,  ist  leicht  begreiflich,  wie  denn 
dem  Besitzer  derselben  u.  a.  sein  Landsmann  J.  B. 
Weckerlin  (in  einem  Briefe  vom  18.  August  1862) 
schrieb:  „Je  compte  .  .  .  pousser  une  pointe  jusqua 
Strasbourg  et  aller  m'extasier  devant  les  tresors 
amasses  dans  votre  bibliotheque  ..." 

Auch  die  liebliche  Natur  des  Vogesenlandes,  in 
dessen    Ruinenwelt    Kastner    durch    den    noch    von 
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Frau  Boursault  unternommenen  Ankauf  des  durch 
die  Han'3  Trapp-Sage  bekannten  Schlosses  Bärbel- 
stein ^^)  einen  romantischen  Besitz  gewonnen  hatte, 
wurde  zu  erfrischender  Anregung  in  das  gastliche 
Leben  hineingezogen.  Die  gemeinsamen  Ausflüge 
in  den  Wasgau  entzückten  auch  die  Grossstädter, 
denen  Kastners  treue,  sinnige  Naturliebe  unwillkür- 
lich die  Ahnung  einer  reichen,  ihnen  mehr  oder 
minder  unbekannten  Welt  aufgehen  Hess.  Für 
Strassburger  Freunde,  die  an  diesen  geselligen 
Vergnügungen  theilnahmen,  gewannen  unter  solchen 
Umständen  die  Naturschönheiten  der  Heimat  er- 
höhten Reiz.  ,,Je  conserve  et  conserverai  bon  Sou- 
venir de  votre  bienveillant  accueil  de  septembre 
dernier",  schrieb  u.  a.  L.  Spach  (am  25.  Dezember 
1866)  an  Kastner  im  Andenken  eines  von  ihm  an 
Ort  und  Stelle  besungenen  Ausflugs  nach  Bärbel- 
stein; „c'est  une  de  mes  conquetes  de  l'anneel" 

Die  Beziehungen  zwischen  Kastner  und  Berlioz, 
welche  im  Laufe  der  Jahre  das  ursprüngliche  freund- 
schaftliche Gepräge  voll  wiedergewonnen  hatten,  fan- 
den gelegentlich  der  von  letzterm  im  Laufe  der 
Fünfziger-  und  zu  Anfang  der  Sechzigerjahre  in  Ba- 
den veranstalteten  musikalischen  Aufführungen  eine 
Menge  liebenswürdiger  gegenseitiger  Berührungs- 
punkte. So  gab  u.  a.  das  Konzert  vom  27.  August 
1858,  in  dem  die  Romeo  und  Julia -Symphonie  zur 
theilweisen  Wiedergabe  gelangte  und  über  welches 
Kastner  in  der  „Gazette  musicale"  berichtete,  An- 
lass  zu  innigerm  Austausch   der  Gesinnungen.     Des 
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letztern  Auffassung  des  Berliozschen  symphonischen 
Hohen  Liedes  der  Liebe  hatte  diesem  die  klare  Er- 
kenntniss  für  eine  Natur  wiedergegeben,  deren  Tiefe 
und  Wärme,  indem  sie  dieselbe  von  vornherein  zu 
uneigennütziger  Würdigung  und  Förderung  alles 
Grossen  und  Schönen  veranlagten,  etwas  unwillkür- 
lich Zusagendes  für  ein  zerklüftetes  Gemüth  wie 
das  des  genialsten  französischen  Romantikers  der 
Tonkunst  haben  mussten. 

„On  sait  avec  quelle  admirable  entente  de 
l'effet  dramatique  et  de  ses  ressources  de  la  Sym- 
phonie sont  rendus  dans  la  vigoureuse  introduction, 
les  sentiments  de  haine  des  deux  familles  rivales", 
heisst  es  in  der  erwähnten  Besprechung  Kastners 
des  „Grand  festival  ä  Bade"  („Gazette  musicale" 
vom  12.  September  1858).  „Les  auditeurs  ont  paru 
ressentir  une  vive  emotion  qui  a  augmente  peu  ä 
peu  ä  mesure  que  l'orchestre  dessinait  ä  grands 
traits  le  tableau  mouvemente  des  premiers  episodes 
du  drame.  Cette  emotion  s'est  bientot  changee  en 
un  profond  attendrissement ,  quand  une  jeune  et 
jolie  femme,  M""^  Charton-Demeur,  a  entonne,  d'une 
voix  fraiche  et  pure,  les  strophes  admirables,  oü  le 
poete  evoque  le  gracieux  fantome  des  premieres 
amours.  Cest  la  un  de  ces  chants  qui  montent  du 
coeur  aux  levres  sous  la  feconde  impulsion  du 
genie,  et  que  murmure  encore,  aux  jours  de  regret 
et  de  souffrance,  la  voix  emue  et  inspiree  du  poete, 
de  l'artiste,  de  Tamant.  II  y  regne,  mele  aux  ac- 
cents  d'un  pur  enthousiasme ,  un  sentiment  de  vague 
tristesse   dans  lequel  il  nous  semble   reconnaitre  ,1a 
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melancolie  qui  vient  en  son  temps  des  choses  trop 
aimees',  comme  l'a  dit  avec  gräce  un  de  nos  meil- 
leurs  ecrivains.  En  racontant  le  bonheur  des  jeunes 
epoux,  une  corde  douleureuse  vibre  dans  Tarne  du 
poete.  Cest  avec  des  pleurs  qu'on  chante  les  joies 
de  Tamour,  quand  on  sait  les  pleurs  que  Tamour 
fait  verser.  Un  delicieux  accompagnement  de  harpe 
qui  ondoie  sous  la  melodie  pendant  toute  la  duree 
du  morceau  et  auquel  le  violoncelle,  des  les  pre- 
mieres  mesures  de  la  seconde  Strophe,  unit  sa 
plainte  langoureuse,  augmente  le  charme  irresistible 
de  cette  production,  l'une  des  plus  belles  et  des 
plus  passionnees  qui  soient  sorties  de  la  plume  de 
Berlioz.  Le  scherzetto  vocal,  dont  le  chant  alterne 
et  le  debit  rapide  contrastent  avec  le  style  lie  et 
soutenu  du  morceau  precedent,  a  ete  rendu,  non- 
obstant  la  difficulte  d'execution,  avec  beaucoup  de 
nettete  et  de  legerete  par  les  choeurs  de  la  cha- 
pelle  grand-ducale  de  Carlsruhe  et  par  M.  Schnorr, 
premier  tenor  du  theätre  de  cette  ville.  Apres  le 
flatteur  intermede  d'applaudissements  que  les  audi- 
teurs  ont  place  entre  la  premiere  et  la  seconde 
partie  de  la  Symphonie,  a  commence  la  magnifique 
scene  du  bal  chez  les  Capulets.  Le  motif,  plein  de 
reverie,  qui  exprime  la  tristesse  de  Romeo  et  qui 
est  plusieurs  fois  couvert  par  le  bruit  de  la  fete, 
ainsi  que  le  theme  brillant  de  l'air  de  danse  qui, 
dans  sa  course  rapide  et  joyeuse,  entraine  peu  ä 
peu  ä  sa  suite,  comme  en  un  tourbillon  sonore,  tous 
les  instruments  de  l'orchestre,  preparant  ainsi  la 
formidable    explosion    du    tutti    —    ces    oppositions 
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grandioses  — ,  de  meme  que  les  nuances  les  plus 
delicates  de  cette  partie  si  originale  de  la  Sym- 
phonie, ont  ete  merveilleusement  rendues  et  ont 
excite  Tenthousiasme  de  l'auditoire.  L'adagio  est 
venu  reposer  l'oreille  de  l'eclat  des  combinaisons 
precedentes,  et  Ton  a  religieusement  ecoute  le  mag- 
nifique  duo  d'amour,  oü  l'accord  intime  de  deux 
heiles  voix  est  exprime  avec  une  eloquence  que  la 
parole  ne  saurait  atteindre  et  dont  la  musique  seule 
a  le  privilege.  Les  inspirations  les  plus  fraiches  et 
les  plus  tendres  sont  repandues  ä  profusion  dans 
ce  duo  instrumental;  la  melodie  y  äff  lue  et  y  cir- 
cule  de  toute  part ;  pas  une  voix,  pas  un  Instrument 
de  Torchestre  qui  ne  chante  avec  le  coeur  les  doux 
refrains  de  la  passion.  Les  silences  meme,  dans  la 
partition,  ont  leur  langage  comme  dans  le  discours, 
et  marquent  la  place  d'un  soupir,  dun  gemissement, 
et  peut-etre  d'un  baiser.  Enfin  les  amants,  que 
l'aurore  separe,  echangent  plusieurs  fois  le  mot 
d'adieu  sur  les  plus  tendres  inflexions  exprimees  par 
les  differents  Instruments,  repetant  Tun  apres  l'autre, 
toujours  de  plus  en  plus  bas,  deux  notes  liees  qui 
expirent  dans  le  silence.  Les  beautes  de  premier 
ordre  qui  brillent  dans  ce  morceau  n'ont  echappe  ä 
personne  et  Ton  applaudissait  ä  tout  rompre,  quand 
un  bourdonnement  s'est  eleve  dans  l'air.  On  cesse 
d'applaudir  pour  ecouter.  On  se  regarde,  on  ne 
sait  oü  Ton  est.  C'est  bizarre,  mais  charmant. 
L'oreille  piquee  cherche  en  vain  ä  se  rendre  compte 
des  etranges  combinaisons  de  sonorite  qui  l'intri- 
guent   et  la   charment.     Elle  suit  avec   curiosite   le 
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delicieux  motif  qui  fuit,  brillant,  rapide  et  insaisis- 
sable  comme  un  feu-follet.  Qu'est-ce  apres  tout? 
Cest  la  reine  Mab  parcourant  son  vaporeux  empire, 
le  pays  des  songes.  Berlioz,  en  se  langant  ä  sa 
poursuite,  a  rapporte  des  riants  domaines  de  la 
fantaisie  un  scherzo  fantastique,  qui  passe  ä  juste 
titre  pour  une  des  plus  gracieuses  realites  que  l'art 
instrumental  compte  parmi  ses  chefs-d'oeuvre.  Les 
musiciens  qui  nous  ont  fait  entendre  ce  scherzo 
n'ont  pas  ete  victimes  des  espiegleries  de  la  ma- 
ligne petite  fee.  Ils  se  sont  tires  ä  leur  honneur 
de  ce  pas  difficile;  aucun  effet  n'a  ete  manque  .  .  . 
A  peine  les  derniers  frolements  d'instruments  ä 
cordes  avaient-ils  indique  la  disparition  de  la  reine 
Mab  et  la  fin  du  scherzo,  que  toute  la  salle  se 
levait,  battant  des  mains  et  acclamant  l'auteur  ä 
grands  cris.  Le  tumulte  de  l'ovation  etait  ä  son 
comble,  quand  une  fanfare,  accompagnee  du  bruit 
des  timbales,  retentit  furieusement  du  cote  de 
l'estrade  oü  se  trouvait  Berlioz:  c'etaient  les  musi- 
ciens de  l'orchestre  fetant  de  cette  maniere  leur 
chef  .  .  .  qui,  en  cette  qualite,  a  bien  les  trois 
precieuses  facultes,  les  trois  vertus  theologales  qu'on 
lui  a  dejä  reconnues:  la  foi,  l'inspiration  et  l'auto- 
rite  ..." 

Am    Tage    des    Erscheinens    dieses    Aufsatzes 
schrieb  Berlioz  von  Paris  aus  an  Kastner: 

DimancTie,  12  Sept.  1858. 

Ah  mon  eher  Kastner, 
Comme  c'est  ecrit!    Comme  c'est  compris!    Que  je 
vous  remercie  et  vous  resserre  la  main.    Votre  passage 
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sur  les   strophes  du  prologue   m'a   tout  ä   fait  trouble, 
plus  qu'emu. 

IL    U  -V. 

Adieu!  Adieu!      ffi=f==j^?~1-rg"|~ 


M"^^  Kastner  me  pardonnera-t-elle   de  me   rappeler 
ä  son  Souvenir? 

Hector  Berlioz. 

Diese  Zeilen  deuten  lebhaft  auf  das  innerliche 
Wiedererkennen  eines  Freundes,  mit  dem  Berlioz  ge- 
rade zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Symphonie  noch 
in  den  herzlichsten  und  vertrautesten  Beziehungen 
gestanden  hatte. 

„Je  me  rappelle  un  peu  tard  que  je  n'ai  pas 
meme  repondu  a  votre  aimable  invitation  pour  di- 
manche  passe",  heisst  es  in  einem  Briefe  desselben 
an  Kastner  (vom  9.  September  1839)  aus  jenen 
Tagen.  „J'etais  dans  l'ultimo  fuoco  de  mon  ultimo 
pezzo;  je  ne  pensais  ä  rien  autre.  De  plus  nous 
avons  eu  une  de  nos  voisines  dans  la  maison  [qui 
est  devenue  foUe,  qui  a  fait  une  peur  atroce  ä  ma 
femme,  qui  nous  a  force  d'aller  chercher  un  refuge 
hors  de  chez  nous  pendant  deux  jours;  tout  cela 
m'a  fait  perdre  le  souvenir  de  la  reponse  que  je 
vous  devais  .  .  .  J'ai  fini  tout  ä  fait  la  Symphonie", 
fügte  Berlioz  mit  Bezug  auf  die  Romeo  und  Julia- 
Symphonie  hinzu;  .,fini,  tres  iini,  ce  qui  s'appelle 
fini.  Plus  une  note  ä  ecrire.  Amen,  amen,  amenis- 
simen ! ! ! ! ! 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.     II.  2  13 


Die  Erinnerung  an  die  zwischen  beiden  Schrei- 
ben liegenden  Jahre  der  Entfremdung  war  ausge- 
löscht. Dies  empfand  Kastner  besonders  als  Berlioz 
ihm  die  handschriftliche  Partitur  dieses  Werkes,  wel- 
che ihn  auf  seinen  Konzertreisen  in  jener  Zeit  be- 
gleitet hatte,  mit  herzlicher  Widmung  zum  Geschenk 
machte.  „Partition  autographe  Offerte  ä  mon  ex- 
cellent  ami  Georges  Kastner",  lautet  die  letztere, 
mit  dem  Zusatz:  „Vous  me  pardonnerez,  mon  eher 
Kastner,  de  vous  donner  un  manuscrit  pareil.  Ce 
sont  ses  campagnes  d'Allemagne  et  de  Russie  qui 
l'ont  ainsi  couvert  de  blessures.  II  est  comme  ces 
drapeaux  qui  reviennent  des  guerres  plus  beaux  (dit 
Hugo)  quand  ils  sont  dechires.  Paris,  17.  Sep- 
tembre  1858." 

Kastners  Antwort  auf  diese  Sendung  drückt 
das  Entzücken  aus,  welches  ihm  der  Besitz  der 
geistreichen  Tondichtung  in  dieser  Form  einflösste, 
der  er  aus  den  äussern  Merkmalen  der  Partitur 
innerlich  in  allen  den  Augenblicken  folgte,  in 
denen  sie  von  Herz  und  Geist  verschiedener  Na- 
tionen ebenso  verschiedenartig  aufgenommen  wor- 
den war.  „Je  Tai  regue  et  admiree",  schrieb  er. 
„Elle  est  belle  dans  son  accoutrement  de  guerre, 
avec  ses  feuillets  disjoints  et  ga  et  lä  revetus  d'une 
double  cuirasse  de  notes  et  d'accords;  avec  ses 
pages  quelque  peu  froissees  par  les  doigts  impa- 
tients  du  maitre  ou  legerement  meurtries  par  les 
coups  frequents  de  son  sceptre  d'acier  aimante. 
Aucun  de  vos  admirateurs  ne  regardera  avec  in- 
difference  votre  magnifique  partition   autographe  de 
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Romeo  et  Juliette  dont  vous  me  faites  present.  Ne 
raconte-t-elle  pas  une  partie  de  vos  lüttes  et  de  vos 
triomphes?  Vous  avez  raison  de  la  comparer  aux 
drapeaux  qui  reviennent  du  combat.  Elle  est  en 
efFet  le  drapeau  glorieux,  sous  lequel  l'art  a  fait  de 
nos  jours,  loin  des  sentiers  battus  et  dans  la  plus 
haute  sphere,  de  nombreuses  et  brillantes  conquetes 
dues  ä  votre  genie.  Ma  femme  et  moi,  nous  ne 
pouvons  nous  lasser  d'examiner  ce  manuscrit  pre- 
cieux  que  Ton  citerait  comme  un  modele  de  calli- 
graphie  musicale,  si  l'admiration  qu'il  inspire  ä  des 
titres  bien  autrement  serieux,  n'empechait  de  sig- 
naler ce  genre  de  merite.  Vous  avez  voulu,  mon 
eher  Berlioz,  que  votre  beau  cadeau  eut  pour  moi 
une  valeur  particuliere ,  et  vous  avez  place  au- 
dessous  du  titre  de  l'ouvrage  un  mot  d'envoi  extreme- 
ment  aimable  et  spirituel.  Comment  vous  remercier? 
Je  vois  qu'il  me  faut  attendre  le  jour  oü,  de  retour 
ä  Paris,  je  pourrai  vous  exprimer  verbalement  ma 
vive  et  profonde  reconnaissance.  Ce  peu  de  lignes 
n'en  est  qu'un  trop  faible  et  trop  imparfait  temoig- 
nage  ..." 

Nach  dem  Konzerte  in  Baden  war  Berlioz  meh- 
rere Tage  Gast  des  Hauses  in  der  Blauwolkengasse 
gewesen,  woselbst  er  am  3.  September  1858  vor 
einer  gewählten  Gesellschaft  des  Salons  Kastner  die 
selbst  verfasste  Dichtung  sowie  Musikbruchstücke 
seiner  Oper  ,,Les  Troyens"  vortrug.  Der  Strass- 
bur^er  Musiklehrer  und  Komponist  F.  Schwab  hatte 
im  „Niederrheinischen  Kurier"  (vom  5.  September) 
einen  kleinen  Aufsatz  über  den  Abend  veröffentlicht, 
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welcher  mit  der  Bemerkung  schloss,  die  Proben  der 
Oper  würden  unter  dem  Patronat  des  Kaisers  begin- 
nen. Pariser  Blätter  beeilten  sich,  die  Nachricht  ab- 
zudrucken. „J'en  suis  presque  fache  ä  cause  du  der- 
nier  paragraphe  relatif  ä  la  protection  de  l'Empereur'*', 
äusserte  sich  Berlioz  darüber  in  einem  Schreiben  an 
Kastner  vom  28.  September.  „C'est  un  peu  vendre 
la  peau  de  Tours  avant  qu'il  soit  mis  en  scene.  Mais 
enfin  quoiqu'il  arrive  ou  qu'il  advienne,  comme  dit 
le  grand  Scribe  dans  les  ,Huguenots',  je  n'en  dois 
pas  moins  de  la  reconnaissance  ä  M""  Schwab.  Le 
,Monde  illustre'  a  commence  hier  la  publication  des 
fragments  de  mes  memoires",  schreibt  er  weiter  in 
dem  von  heiterster  Laune  zeugenden  Briefe.  „Voyez 
cela,  il  y  a  des  choses  qui  vous  interesseront.  II  y  a 
dix  ans  que  je  travaille  ä  en  limer  le  style.  C'est 
presque  frangais  .  .  .  J'oubliais  de  vous  dire",  heisst 
es  darin  ferner,  „que  je  suis  bien  heureux  que  mon 
manuscrit  de  Romeo  vous  ait  fait  plaisir;  n'est-ce 
pas  dommage  qu'il  y  ait  des  corrections,  des  cou- 
pures,  des  feuilles  rapportees?  II  etait  si  bien  ecrit! 
Calligraphiquement  parlant.  Les  Troyens  sont  mieux 
encore;  c'est  moule,  je  defie  mon  copiste  de  rien 
faire  de  pareil.  Je  ne  sais  ce  qui  me  rend  si  gai 
aujourd'hui,  car  franchement  je  suis  bien  triste.  J'ai 
vu  rCEdipe  roi  l'autre  jour  au  Theätre  frangais;  c'est 
tres-beau,  tres-grand,  tres-noble.  Sophocle  est  un 
grand  homme,  il  differe  en  cela  de  Shakespeare 
qui  est  un  Dieu  .  .  .  Eugene  a-t-il  en  ce  moment 
quelque  festival  ä  diriger?",  fügte  Berlioz  mit  Be- 
zug auf  das  kindliche  Musiktreiben   des  Sohnes   des 
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Hauses  hinzu.  „Le  talent  de  Miltiade  empeche 
Themistocle  de  dormir.  Embrassez  Miltiade  pour- 
tant." 

Die  mannigfachen  verdiensvollen  Schöpfungen 
Kastners  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  wie  seine 
unausgesetzte  rege  Bethätigung  am  öffentlichen 
Musikleben,  welche  sich  in  Strassburg  in  gleicher 
Weise  wie  in  Paris  geltend  machte,  waren  es,  die 
demselben  innerhalb  der  letzten  Hälfte  der  Fünf- 
zigerjahre die  vom  französischen  Künstler  als  höch- 
stes Ziel  des  Ehrgeizes  angestrebte  Aufnahme  in 
die  Akademie  der  Schönen  Künste  des  Institut  de 
France  eintrugen.  Schon  im  Hinblick  auf  die  un- 
eingeschränkt zustimmende  Beurtheilung ,  die  seine 
zahlreichen  Lehrwerke  durch  die  Akademie  erfahren 
hatten,  wie  das  Ansehen,  welches  ihm  der  begrün- 
dete Ruf  gediegener  Wissenschaftlichkeit  und  ur- 
sprünglicher tondichterischer  Begabung  unter  den 
Fachgenossen  verlieh,  musste  Kastner  für  einen 
Sitz  unter  den  „Unsterblichen"  wohlberechtigt  er- 
scheinen. Als  daher  im  November  1856  S.  Merca- 
dante,  der  bis  dahin  korrespondirendes  Mitglied  der 
Akademie  gewesen,  an  Stelle  des  verstorbenen  Alter- 
thumsforschers  Luigi  Canina  zum  Membre  associe 
etranger  ernannt  worden  war,  durfte  sich  Kastner 
unter  dem  Hinweis  auf  seinen  alljährlichen  längern 
Aufenthalt  in  Strassburg  mit  begründeter  Aussicht 
auf  Erfolg  unter  die  Bewerber  um  die  auf  diese 
Weise  freigewordene  Würde  reihen.  In  der  Sitzung 
von    20.  Dezember  1856    wurde   er    (mit    23  von  29 
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Stimmen  beim  dritten  Wahlgang)  zum  Membre  corre- 
spofidant  de  f  Academie  des  beaux-arts  de  r Institut 
imperial  de  France  ernannt.  Gelegentlich  des  drei 
Jahre  darauf  erfolgten  Todes  des  Grafen  Turpin  de 
Crisse  stellte  die  Akademie  den  Namen  Kastners 
obenan  auf  die  Liste  der  Kandidaten  für  den  er- 
ledigten Sitz  eines  Academicien  libre^  um  welchen 
sich  ausserdem  noch  Albert  Lenoir,  Eugene  Flandin, 
Arsene  Houssaye,  Henri  Delaborde,  F.  Villot  und 
Charles  Blanc  bewarben.  Der  zweite  Wahlgang  der 
Sitzung  vom  9.  Juli  1859  brachte  Kastner  mit  26 
Stimmen  die  erforderliche  Mehrheit;  sein  Nachfolger 
als  Membre  correspondant  wurde  Ende  desselben 
Jahres  G.  Verdi. 

Die  vielseitige  herzliche  Theilnahme,  welche 
Kastner  gelegentHch  dieses  Ereignisses,  das  beson- 
ders unter  den  Fachgenossen  in  der  Regel  mehr 
Neid  wie  Freude  zu  erregen  pflegt,  entgegengebracht 
wurde,  spricht  in  gleichem  Grade  für  die  Würdigung, 
welche  seine  künstlerischen  Verdienste  wie  sein  Cha- 
rakter in  ihrer  einfachen  und  natürlichen  Art  sich 
zu  geben  selbst  den  treibendsten  menschlichen  Lei- 
denschaften unwillkürlich  abgewannen.  Seine  Freunde 
beeilten  sich,  ihm  die  Mittheilung  der  Thatsache  im 
ersten  Augenblick  ihres  Vollzuges,  zum  Theil  un- 
mittelbar aus  der  Sitzung  der  Akademie,  meist  mit 
den  aufrichtigsten  Freudenbezeugungen  zukommen 
zu  lassen.  G.  Hequet  drückte  die  in  zahlreichen 
Zuschriften  ausgesprochenen  Empfindungen  aus,  in- 
dem er  Kastner  in  einem  nach  Strassburg  gerich- 
teten Briefe  vom  5.  August  1859  schrieb:  „Je  viens 
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d'apprendre  que  l'Institut  avait  dernierement  rendii 
justice  ä  votre  merite  et  je  vous  prie  d'en  agreer 
mes  felicitations,  bien  qu'un  peu  tardives  ...  Je  me 
rejouis  donc  avec  vous  et  je  regrette  fort  de  n'avoir 
pas  le  bras  assez  long  pour  vous  serrer  la  main. 
Et  je  fais  mon  sincere  compliment  ä  l'Institut,  qui 
n'a  pas  toujours  sous  la  main  des  musiciens  aussi 
profondement,  aussi  solidement  instruits  que  celui 
qu'il  vient   d'acquerir." 

Ebenso  kann  die  Art  und  Weise,  wie  E.  Reyer 
die  Ernennung  Kastners  im  Feuilleton  des  ,,Courrier 
de  Paris"  (vom  26.  Juli  1859)  besprach,  als  Aus- 
druck der  Aufnahme  gelten ,  welcher  dieselbe  allge- 
mein in  der  Presse  begegnete.  „Lange  ehe  Kast- 
ner durch  eine  von  allen  Künstlern  mit  Beifall  auf- 
genommene Wahl  den  ,Unsterblichen '  eingereiht 
wurde",  heisst  es  daselbst,  „galt  er  für  einen  ver- 
dienstvollen Mann  der  Wissenschaft.  Seine  Werke 
zeugen  davon,  mit  welchem  Aufwand  von  fleissigen 
Studien,  Forschungen  und  Untersuchungen  er  das 
Recht  auf  diese  Bezeichnung  erworben  hat.  Man 
glaube  aber  nicht,  dass  der  Bücherstaub  sich  gleich 
einer  Wolke  verdunkelnd  auf  die  Einbildungskraft 
des  Tondichters  legte.  In  seinen  symphonischen 
und  andern  Gesang-  und  Instrumentalwerken  findet 
man  vielmehr  neben  der  Beherrschung  der  Kunst- 
mittel, dem  Kolorit  und  den  geistreichen  Klangver- 
bindungen, welche  die  Kenner  fesseln,  ungezwun- 
gene, frische  melodische  und  rhythmische  Elemente, 
die  einer  Tonschöpfung  Volksthümlichkeit  zu  erwer- 
ben pflegen." 
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Nur  acht  Jahre  sollte  Kastner  den  höchsten 
Ehrensitz,  den  Frankreich  künstlerischem  und  wissen- 
schaftlichem Verdienste  bietet,  innehaben.  Sein 
nach  seinem  Tode  in  der  Sitzung  der  Akademie 
vom  8.  Februar  1868  erwählter  Nachfolger,  Comte 
de  Walewski,  nahm  denselben  niemals  ein.  Noch 
ehe  derselbe,  welcher  sich  zur  Zeit  seiner  Ernen- 
nung auf  einer  Reise  in  Deutschland  befand,  Paris 
erreichte,  starb  er  in  Strassburg.  An  seine  Stelle 
trat  Charles  Blanc. 

Auch  die  Beförderung  Kastners  zum  Offizier 
der  Ehrenlegion^  welche  ihm  während  seines  ge- 
wohnten Sommeraufenthaltes  in  Strassburg  am  12. 
August  1862  zu  Theil  wurde,  brachte  ihm  eine 
Fülle  von  Beweisen  der  aufrichtigen  Anerkennung 
und  freundschaftlichen  Anhänglichkeit,  welche  er  in 
weiten  Kreisen  genoss.  Musiker  der  verschiedensten 
Richtungen  und  Stellungen,  deren  jeder  auf  seinem 
Wettlauf  um  die  höchsten  Preise  öffentlicher  Aus- 
zeichnung die  Erreichung  der  einzelnen  Ehrenstufen, 
welche  mit  der  Verleihung  des  rothen  Bändchens  zu 
ersteigen  waren,  unverrückt  für  sich  selbst  im  Auge 
hatte,  Hessen  willig  dem  klar  darliegenden  Ver- 
dienste den  Vorrang. 

Die  Ernennung  Kastners  war  umso  schätzens- 
werther  als  gelegentlich  derselben  die  für  die  Ver- 
leihung der  Würde  in  Vorschlag  Gekommenen,  na- 
mentlich aber  die  Tonkünstler,  einer  besonders  stren- 
gen Auswahl  unterworfen  wurden-.  „Cette  annee", 
schrieb  ihm  A.  Elwart  hierüber  (am  15.  August  1862) 


200 


mit  seinen  Glückwünschen,  „on  a  ete  tres  avare  de 
faveurs  et  surtout  de  justice  envers  les  artistes.  Le 
bruit  court  que  S.  M.  avait  dit  en  voyant  le  nom 
de  Marmontel  sur  la  liste  des  proposes  pour  la 
croix:  II  y  a  assez  de  pianistes  decores!" 

Die  Bedeutung  der  Thatsache  an  und  für  sich 
im  öffentlichen  und  Gesellschaftsleben  Frankreichs 
geht  nicht  nur  aus  der  Menge  der  Briefe,  welche 
Kastner  zugingen,  sondern  auch  aus  dem  Tone  er- 
höhter Bewegung  hervor,  der  in  ihnen  angeschlagen 
wird.  Zugleich  spricht  aus  ihnen  nicht  unwesent- 
lich der  Charakter  der  Schreibenden,  welcher  be- 
sonders in  einer  so  allgemein  selbstisches  wie  kolle- 
gialisches  Interesse  berührenden  Angelegenheit  her- 
vorzutreten Gelegenheit  hatte. 

„Je  me  joins  ä  tous  vos  amis  pour  vous  feliciter 
sur  la  nouvelle  distinction  qui  vient  de  vous  etre  accor- 
dee",  schrieb  Frangois  Bazin  (am  17.  August).  „Votre 
amour  de  l'art,  vos  ouvrages,  vos  consciencieux  tra- 
vaux  regoivent  aujourd'hui  la  plus  belle  des  recom- 
penses.  Comme  dit  Montaigne  en  parlant  des  recom- 
penses  d'honneur:  c'est,  ä  la  verite,  une  bien  bonne 
et  proufitable  coustume  de  trouver  moyen  de  recog- 
noistre  la  valeur  des  hommes  rares  et  excellents,  et 
de  les  contenter  et  satisfaire  par  des  payements  qui 
ne  chargent  aulcunement  le  publique  et  qui  ne 
coustent  rien  au  prince."  E.  Viel  sandte  dem  Freunde 
(in  einem  Briefe  vom  16.  August)  „mille  millions  de 
feHcitations",  mit  der  Versicherung:  „Tu  l'avais  bien 
merite,  mais  ce  n'est  pas  toujours  une  raison.  Donc 
il    faut   applaudir   ä  la  justice,    lä   meme  qu'elle   se 
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borne  ä  etre  juste."  Emile  Jonas  äussert  sich  im 
Tone  treuherziger  Aufrichtigkeit  (15.  August):  ,,J'ai 
vu  avec  une  joie  bien  vive  votre  nomination  .  .  . 
Les  nombreux  Services  que  vous  avez  rendus  ä  l'art 
musical,  aux  musiciens,  au  conservatoire  et  aux  mu- 
siques  militaires  appelaient  depuis  longtemps  la  haute 
distinction  dont  vous  venez  d'etre  l'objet.  Recevez 
donc,  eher  maitre,  mes  felicitations  les  plus  sinceres 
et  soyez  assure  que  tous  ceux  qui  connaissent  vos 
travaux,  votre  devouement  infatigable  au  prix 
meme  de  vos  interets  et  de  votre  repos  penseront 
comme  moi  que  vous  n'etes  pas  trop  recompense 
et  que  le  gouvernement  reste  encore  votre  debi- 
teur." 

,Je  salue  en  vous  Tun  des  hommes  les  plus 
estimes  que  je  connaisse",  heisst  es  in  einem  Briefe 
des  Gesangprofessors  am  Konservatorium  Alphonse 
Revial  (vom  16.  August).  „Gravir  pas  ä  pas  cette 
echelle  de  la  vie  qui  n'est  accessible  qu'au  courage 
perseverant  et  ä  des  facultes  fecondees  par  un 
labeur  quotidien,  c'est  intimer  le  respect  aux  nom- 
breux vilains  qui  grouillent  sur  la  terre,  et  con- 
querir  la  haute  consideration  de  ceux  qui  aiment  ä 
se  nourrir  des  fleurs  de  l'intelligence.  En  vous 
elevant  au  grade  d'officier  dans  la  Legion  d'honneur 
le  gouvernement  a  rendu  justice  ä  vos  merites  et  a 
mis  la  joie  au  coeur  de  celui  de  vos  anciens  amis 
qui  vous  expedie  aujourd'hui  ses  plus  intimes  felici- 
tations.'' 

Die  „Association  des  artistes  -  musiciens "  be- 
glückwünschte ihren  Vicepräsidenten  (am  28.  August) 
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mit  den  Worten :  „Les  membres  du  Comite  de  l'Asso- 
ciation  des  artistes  -  musiciens  ont  ete  heureux  de 
vous  voir  obtenir  une  distinction  ä  laquelle  vous 
aviez  tant  de  titres  et  qui  est  la  juste  recompense 
de  vos  travaux  si  nombreux  et  si  divers",  während 
Baron  Taylor  seinerseits  Kastner  (am  30.  August) 
schrieb:  „J'aurais  ete  plus  heureux,  eher  confrere 
et  ami,  de  vous  exprimer  de  vive  voix  tout  le  plai- 
sir  que  m'a  fait  votre  promotion  d'officier  de  la 
Legion  d'honneur,  parce  que  je  vous  aurais  embrasse 
de  bien  bon  coeur:  l'accolade  de  chevalier  et  d'offi- 
cier. Je  remets  ce  plaisir  ä  notre  premiere  entrevue 
ä  l'Academie  ou  ä  notre  Comite.  Cette  juste  re- 
compense de  vos  nombreux  erudits  et  scientifiques 
travaux  m'a  comble   de  joie." 

Ad.  Sax  hatte  dem  langjährigen  erprobten 
Freunde  seine  Freude  sofort  telegraphisch  ausgespro- 
chen und  damit  die  lan^e  Reihe  der  Ero-üsse  herz- 
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lieber  Antheilnahme  aus  Tonkünstlerkreisen  eröffnet, 
denen  nicht  minder  zahlreiche  von  andern  Ständen 
angehörigen,  Kastner  mehr  oder  minder  nahestehen- 
den Personen  sich  anreihten.  So  schrieb  ihm  u.  a. 
der  General  Mellinet,  welcher  im  Kriegsministerium 
gleich  nach  vollzogener  Thatsache  Kenntniss  von  der 
Beförderung  erhalten  und  Kastner  sofort  benachrich- 
tigt hatte,  wiederholt  am  27.  August:  „Puisqu'il  ne 
m'est  pas  possible  d' aller  encore  cette  annee  ä  Stras- 
bourg, comme  j'en  avais  fait  le  projet,  ni  de  vous 
embrasser  ä  Paris  en  vous  remettant  votre  nomina- 
tion  d'officier  de  la  Legion  d'honneur,  qu'on  m'a  charge 
au  ministere  de  vous  faire  parvenir,  sachant  tout  le 
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bonheur  que  j'eprouverals  de  remplir  une  pareille 
commission,  je  prends  le  parti,  en  attendant  que 
vous  receviez  votre  brevet  du  grand  chancelier,  de 
vous  envoyer  la  lettre  d'avis  du  ministere  de  la 
guerre  et  d'y  aj  outer  comme  complement,  si  vous 
daignez  me  le  permettre,  tres  eher  et  illustre  aca- 
demicien,  l'expression  du  sincere  et  solide  attache- 
ment  de  votre  trop  ignorant  vieux  president  et  ami 
tout  devoue." 

Die  aufrichtigste  Genugthuung  unter  den  elsässi- 
schen  Freunden  empfand  wohl  der  alte  Hausarzt  der 
Familie  Kastners,  Dr.  Coze,  welcher,  selbst  Officier 
de  la  Legion  d'honneur,  diesem  am  22.  August  von 
Oberbruck  aus  versicherte:  „Vous  ne  sauriez  croire, 
mon  eher  co-officier,  combien  je  remercie  l'Empereur 
de  vous  avoir  donne  la  rosette.  Je  le  remercie  par 
deux  raisons:  d'abord  parce  qu'il  a  recompense  par 
cette  distinction  cette  vie  de  labeurs,  qui  trouve  de 
nouvelles  obligations  de  travail  dans  des  succes,  qui 
porteraient  tant  d'autres  ä  l'arreter,  ä  ne  plus  se 
donner  de  peines  et  ä  se  faire,  comme  Ton  dit,  du 
beau  temps.  Mais  je  remercie  aussi  S.  M.  par  une 
raison  d'egoisme;  c'est  que  chaque  fois  que  je  vous 
voyais  avec  le  simple  ruban  de  chevalier  et  que  je 
me  considerais  enrosette,  j'en  etais  honteux,  car 
qu'avais-je  ä  mettre  en  comparaison  avec  votre  vie 
si  pleine  et  si  bien  remplie?  Maintenant  je  n'aurai 
plus  en  vous  voyant  ce  malaise  interieur  et  je 
jouirai  bien  librement  de  toutes  les  douceurs  de 
votre  intimite." 

Auch    aus   dem   öffentHchen    Musikleben   seiner 
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Vaterstadt  empfing  Kastner  bei  dieser  Gelegenheit 
Beweise  der  Anerkennung  solcher  Werthschatzung 
seiner  Verdienste.  „Die  Männergesangvereine  ,Har- 
monie'  und  ,  Union  chorale'  in  Strassburg",  heisst 
es  in  einem  Berichte  der  „Gazette  musiC:ale"  vom 
7.  September  1862,  „vereinigten  Herzen  und  musi- 
kalische Fähigkeiten  mit  denen  der  vortrefflichen 
Kapelle  des  in  dieser  Stadt  liegenden  Pontonnier- 
regimentes um  unsern  geschätzten  Mitarbeiter  an- 
lässlich seiner  Ernennung  zum  Offizier  der  Ehren- 
legion zu  feiern.  In  dem  von  den  Fackeln  der 
Feuerwehr  erhellten  Hofe  seines  Hauses  und  im 
grossen  Saale  desselben  brachten  sie  am  30.  August 
eine  Reihe  von  Tonstücken  Kastners  und  A.  Thomas', 
der  als  Gast  dem  Feste  beiwohnte,  zum  Vortrag. 
Das  bedeutendste  derselben  war  die  hier  in  bester 
Erinnerung  stehende  Ouvertüre  zum  ,Dernier  roi 
de  Juda';  die  Wiedergabe  derselben  gereichte  der 
Musikkapelle,  welche  nur  zwei  Tage  auf  das  Ein- 
studieren verwenden  konnte,  zu  grosser  Ehre.  Die 
liebenswürdige  Gastlichkeit  der  Frau  Kastner  gab 
dem  Feste  jenen  Reiz,  welcher  alle  geselligen  Ver- 
einigungen in  ihrem  Hause  verschönert." 

Selten  hatten  derartige  Huldigungen  eine  be- 
gründetere Berechtigung.  Sowohl  während  seines 
Aufenthaltes  in  Strassburg  wie  in  Paris  erwies  sich 
Kastner  auch  in  dem  letzten  Drittel  seines  Lebens 
allen  musikalischen  Bestrebunoren  und  Bedürfnissen 
seiner  Vaterstadt  mit  Hingebung  und  Freigebigkeit 
unermüdlich  förderlich  und  helfend.    Eine  Fülle  vor- 
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handener  Nachweise  sprechen  von  seiner  diesbezüg- 
lichen umfassenden  und  grossherzigen  Bethätigung. 
Wie  u.  a.  die  Strassburger  Unterstützungskasse  für 
erwerbsunfähig  gewordene  Musiker,  Musikerwittwen 
und  -Waisen  (Caisse  d'emeritat)  einen  ständigen 
namhaftem  Jahresbeitrag  von  ihm  empfing,  erfuhren 
im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  durch  irgendwelche 
Umstände  bedürftig  gewordene  heimatliche  Kunst- 
genossen seine  nachhaltige  Hülfe.  In  derselben 
Weise  wirkte  er  für  die  Allgemeinheit  wie  für 
den  Einzelnen  mit  seinem  Rathe,  seinem  Einfluss 
und  seiner  Vermittlung  für  die  Hebung  und  Ver- 
tiefung des  vaterstädtischen  Musiklebens  in  ver- 
schiedenster Richtung.  So  durfte  z.  B.  der  lang- 
jährige Kapellmeister  des  dortigen  Stadttheaters  und 
Direktor  des  Konservatoriums  J.  Hasselmans  sich 
voll  Zuversicht  mit  den  Worten  an  ihn  wenden: 
„Connaissant  votre  vif  desir  de  voir  l'orchestre  du 
theätre  de  Strasbourg  occuper  un  rang  digne  des 
liberalites  de  la  dotation  Apffel  jointes  ä  celle  de  la 
Subvention,  je  prends  la  liberte  de  vous  adresser 
la  liste  des  places  qui  seront  vacantes  pour  la  cam- 
pagne  prochaine,  esperant  que  vous  voudrez  bien 
m'aider  ä  trouver  quelques  bons  solistes  qui  puissent 
nous  faire  honneur",  wie  es  in  einem  Briefe  vom 
25.  Februar  1855  heisst.  Seine  einsichtige,  fürspre- 
chende und  geldliche  Vermittlung  war  es  auch,  durch 
welche  sich  die  Strassburger  städtische  Feuerwehr 
in  den  Stand  gesetzt  sah,  ihre  noch  heute  beste- 
hende Musikkapelle  zu  gründen.  Mit  dem  gleichen 
Entgegenkommen,    mit   dem   er   in    Paris   und  Ver- 
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sailles  in  seinem  Salon  den  elsässischen  Landsleuten 
Gelegenheit  bot,  in  der  Musikwelt  bekannt  zu  wer- 
den und  massgebende  Urtheile  über  ihre  Fähigkeiten 
zu  hören,  öffnete  sich  auch  in  Strassburg  sein  Haus 
den  einheimischen  Talenten,  um  das  Interesse  seiner 
einflussreichen  Gäste  aus  der  Hauptstadt  für  sie  zu 
wecken. 

Begreiflicherweise  trat  Kastner  auch  in  seiner 
Vaterstadt  warm  für  die  Angelegenheiten  der  ,, Asso- 
ciation des  artistes-musiciens"  ein.  ,, Während  seines 
längern  Aufenthaltes  in  Strassburg",  liest  man  in 
dem  Jahresbericht  der  Association  für  das  Jahr  1850 
(„Gazette  musicale"  vom  i.  Juni  1851),  „hat  unser 
Genosse  Kastner,  welcher  unsere  Vereinigung  wie 
das  Kind  eines  Freundes  liebt,  das  er  geboren  wer- 
den sah  und  erziehen  half.  Dank  seinem  Einfluss, 
seinen  Verbindungen,  seiner  Einsicht  und  seinen 
Rathschlägen ,  die  Bewegung  für  unsere  Sache  in 
lebendigen  Fluss  gebracht.  Der  durch  seine  Bemü- 
hungen neu  gebildete  Ortsausschuss  veranstaltete 
auf  seine  Anregung  zum  Besten  unserer  Genossen- 
schaft unter  Mitwirkung  der  Militärkapellen  am 
27.  November  im  Theater  eine  grosse  Aufführung, 
an  der  350  Instrumentisten  und  300  Sänger  theil- 
nahmen  .  .  .  Dieselbe  brachte  einen  Reinertrag  von 
über  1700  Francs."  Nicht  immer  gelang  es  in  der 
Folge,  derartige  Ergebnisse  zu  erreichen.  Zwei  Jahre 
darauf  war  es  sogar  überhaupt  unmöglich,  in  Strass- 
burg ein  Konzert  zu  solchem  gemeinnützigen  Zwecke 
zu  veranstalten.  ,,Nous  deplorons  vivement  qu'il 
n'ait    pas   paru   possible   au    Comite    de   Strasbourg 
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d'organiser  un  grand  festival  dans  cette  ville", 
schrieb  bei  dieser  Gelegenheit  der  Pariser  Aus- 
schuss  der  Genossenschaft  (unterm  15.  Juli  1852)  an 
Kastner;  ,,nous  savons  tout  ce  que  les  interets  de 
Tassociation ,  qui  vous  sont  si  chers,  vous  auront 
suggere  d'efforts  pour  surmonter  les  obstacles  qui 
s'y  opposaient,  mais  le  comite  de  Strasbourg  aurait 
pu,  peut-etre,  agir  avec  plus  de  chaleur  sous  votre 
influence.  II  semble  vouloir  renfermer  toute  son 
action  musicale  dans  ses  murs  sans  songer  ä 
l'etendre  sur  les  deux  rives  du  Rhin  et  ne  point  se 
penetrer  assez  de  la  pensee,  qu'une  mission  bien 
plus  importante  lui  est  devolue.  Sentinelle  avancee 
de  la  France  artistique  vers  un  autre  pays",  heisst 
es  weiter,  im  Einklang  mit  Kastners  eigner  unaus- 
gesetzt vertretener  Ueberzeugung,  ,,c'est  ä  lui  de 
former  des  relations  tout  intimes  avec  l'Allemagne 
musicale,  d'en  rechercher,  d'en  saisir  toutes  les 
occasions,  de  les  faire  naitre  meme  quand  il  lui  est 
possible.  Comprise  a  ce  point  de  vue,  sa  mission 
deviendrait  bien  autrement  profitable  ä  l'art  et  ä 
notre  institution.  Nous  comptons  sur  vous  pour 
eclairer  nos  chers  coUegues  de  Strasbourg  sur  cette 
verite,  dont  nous  vous  savons  si  bien  penetre  vous- 


meme." 


In  umfassender  Weise  widmete  sich  Kastner 
den  Angelegenheiten  der  elsässischen  Gesangvereine. 
Die  Gesammtheit  der  einschlägigen  reichen  Belege 
hierfür  liefert  einen  beredten  Beweis  für  die  trei- 
bende, unbeirrte  Einwirkung  der  Kunst  auf  alle 
Handlungsweise  seiner  von  ihr  ganz  erfüllten  Natur. 


208 


Aus  denselben  ergiebt  sich  zugleich  der  lebendig 
wirkende  dauernde  Einfluss,  den  er  von  dem  ersten 
elsässischen  Sängerfeste  im  Jahre  1856  an  nach 
dieser  Richtung  übte. 

Am  Zustandekommen  des  letztern,  von  dem  an 
sich  mit  der  Bildung  der  „Association  des  societes 
chorales  d'Alsace",  die  Kastner  zu  ihrem  Ehrenpräsi- 
denten erwählte,  der  Aufschwung  herschreibt,  wel- 
chen das  Chorgesangleben  im  Elsass  nahm,  hatte 
derselbe  wesentlichen  Antheil.  Das  am  i.  und 
2.  Juni  1856,  im  Anschluss  an  die  vierhundertjäh- 
rige Gedächtnissfeier  der  Ankunft  des  Züricher 
„Glückhaften  Schiffes*'  in  Strassburg  abgehaltene 
Sängerfest  zählt  zu  den  schönsten  Erinnerungen  des 
elsässischen  Musiklebens.  Die  dasselbe  veranstal- 
tenden Strassburger  Gesangvereine  „Societe  Cho- 
räle", „Union  musicale"  und  „Harmonie"  fanden  in 
ihren  Bemühungen  für  sein  Gelingen  von  Seiten  der 
städtischen  wie  der  Regierungsbehörden  volles  Ent- 
gegenkommen. ^3)  Zweiundvierzig  Vereine  (bei  tausend 
Sänger),  darunter  ausser  den  einheimischen  eine 
Anzahl  französischer,  besonders  Pariser  ,, Societes 
chorales",  sowie  mehrere  deutsche  und  schweizer 
Gesanggesellschaften,  waren  der  Einladung  gefolgt. 
Zürich  hatte  an  Stelle  des  geschichtlichen  Breitopfes 
durch  seinen  Gesangverein  „Harmonie",  der  sich 
begreiflicherweise  besonderer  Auszeichnung  erfreute, 
einen  kunstvoll  gearbeiteten  grossen  silbernen  Becher 
mit  der  Inschrift  „Dem  elsässischen  Sängerbund  zur 
Erinnerung  an  sein  erstes  Liederfest  in  Strassburg 
am   I.  Juni   1856"  gesandt.     Der  Vorabend  versam- 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.     II.  2  I4 
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melte  die  Angekommenen  zu  einer  „Grande  fete  de 
nuit"  zu  Ehren  der  Gäste  in  dem  zu  den  volks- 
thümlichsten  öffentlichen  Vergnügungsorten  des  da- 
maHgen  Strassburg  gehörenden  „Jardin  Lips".  Am 
I.  Juni  bewegte  sich  der  Festzug  von  dem  heutigen 
Metzgerplatz  nach  der  Mairie,  wo  Kastner  als  Ehren- 
präsident in  einer  Anrede  an  die  Behörden  auf  den 
Zweck  der  Feier  hinwies,  nach  welchem  der  alte 
künstlerische  Ruhm  und  die  oftbewährte  Gastfreund- 
schaft Strassburgs  sich  vereinigten,  um  der  Ton- 
kunst eine  würdige  Huldigung  darzubringen  und  zu- 
gleich das  Andenken  an  den  vor  vier  Jahrhunderten 
mit  der  Ankunft  der  Züricher  gelieferten  Beweis  zu 
erneuern,  was  das  Zusammenstehen  freier  Männer 
in  guter  Sache  vermöge.  Nach  einer  entsprechen- 
den Erwiderung  und  Bewillkommnung  der  Gäste 
durch  den  Maireadjunkt  brachten  die  drei  festge- 
benden Strassburger  Vereine  einen  von  Daniel  Hirtz 
gedichteten,  von  dem  musikalischen  Leiter  des  Festes 
Louis  Liebe  komponirten  Sängergruss  zum  Vortrag, 
welcher  mit  den  Worten  begann: 

In  unsrer  aide  Muedersprooch 
Begrüesse  gern  m'r  d'liewe  Früend! 

Nach  verabreichtem  Ehrentrunk  und  Absingung  des 
Mozartschen  Chors  „Eintracht''  durch  die  Vereine 
deutscher  Zunge  setzte  sich  der  Zug  nach  der  zum 
Konzertsaal  eingerichteten  Reitschule  der  St.  Niko- 
lauskaserne in  Bewegung.  Die  achtzehn  Chöre  um- 
fassende Aufführung  begann  mit  Kastners  „Friere" 
(aus/,,Les  chants  de  la  vie"),  dem  neben  E.  Strohls^ 
5,  Les   enfants    de   France "   —   bezeichnend  für  die 
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Verhältnisse  —  einzigen  französischen  Gesangvortrag. 
Ein  Festmahl  beschloss  den  ersten  Tag.  Der  zweite 
war  der  Aufführung  von  Haydns  „Jahreszeiten"  durch 
Strassburger  Kräfte  gewidmet. 

Die  Thätigkeit  der  die  Gesangvereine  des  Ober- 
und  Unterelsasses  zum  Zwecke  der  Verbreitung, 
volksthümlichen  Pflege  und  Hebung  des  Chorgesangs 
vereinigenden  ,,  Association  des  societes  chorales 
d'Alsace",  deren  Ausschuss  seinen  Sitz  in  Strass- 
bürg  hatte,  brachte  den  auf  so  gelungene  Weise  ge- 
gebenen Anstoss  zu  lebendiger  Fortwirkung.  All- 
jährlich fanden  abwechselnd  nach  dem  Vorbilde 
dieses  ersten  Sängerfestes  mehrtägige  „Festivals" 
in  Strassburg,  Mülhausen  oder  Kolmar  oder  ein- 
tägige, auf  die  elsässischen  Vereine  beschränkte 
„Concours  de  chant"  in  den  kleinern  Städten  des 
Landes  statt.  Fast  jedes  dieser  Feste  erfreute  sich 
Kastners  hülfreicher  Einwirkung;  die  „Concours  de 
chant"  sahen  ihn  an  der  Spitze  des  Preisgerichts. 
So  die  am  9.  August  1857  in  Barr  abgehaltene 
Vereinigung  letzterer  Art,  bei  welcher  der  „Cri 
d'alarme"  (aus  den  „Chant  de  la  vie")  gesungen 
wurde,  das  Kolmarer  „Festival  choral"  am  8.  und 
9.  August  1858,  dessen  Programm  den  „Chant  des 
bateliers"    (aus   der   genannten  Sammlung)    enthielt. 

Der  erfreuliche  Fortgang  der  ihm  so  sehr  am 
Herzen  liegenden  Bodengewinnung  des  Chorgesangs 
in  den  breitern  Volksschichten  seines  Heimatlandes 
veranlasste  Kastner  im  Jahre  1858  zur  Komposition 
einer  der  „Association  des  societes  chorales  d'Al- 
sace"  gewidmeten  Festkantate  für  Männerchor    (mit 
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Harmoniemusikbegleitung    ad    libitum) ,    zu    welcher 
der  als  Uebersetzer  Pfeffels   bekanntere   elsässische 
Dichter  Paul  Lehr  die  Worte  verfasste.    „Cette  nou- 
velle  marque    de    Sympathie",   schrieb    ihm   die   ge- 
nannte Genossenschaft  bei  diesem  Anlass  (am  12.  Ok- 
tober 1858),  .Jointe  ä    celles    que   vous    nous   avez 
dejä    donnees,    est    la    plus    belle    recompense    que 
nous  ayons  ete  en  droit  d'attendre  pour  nos  efforts, 
qui   ont   toujours    eu   pour    but    de   faire   prosperer 
rinstitution  qui   nous   est  confiee."     Das  Werk  kam 
bei  dem  am  24.  Juli   1859    in  Schlettstadt   abgehal- 
tenen   „Concours  de   chant"    zum   ersten  Male    zur 
Aufführung.     Die  vierte  in  der  Reihe  der  die  San- 
gesbrüder empfangenden    elsässischen  Städte,   hatte 
Schlettstadt  grosse  Anstrengungen  zur  Verherrlichung 
dieser  Vereinigung    gemacht    und    namhafte    Opfer 
gebracht,   u.  a.  aus   Gemeindemitteln  30000  Francs 
bewilligt.     Der    Erfolg    lohnte    dieses    grossherzige 
Bemühen.     Der   Zuzug    der    Gaste   war   bedeutend. 
Durch   die  versammelten  siebenhundertfünfzig  elsäs- 
sischen Sänger  hätte  die  Kantate  Kastners  voll  zur 
Geltung  gelangen  können,  wenn  durch  die  einzelnen 
Vereine  neben  der  auf  die  Erlernung  ihrer  Sonder- 
vorträge   zum  Wettbewerb    verwendeten    Zeit   auch 
diesem  zum  Gesammtvortrag  bestimmten  Werke  ent- 
sprechende   Vorbereitung    gewidmet    worden    wäre. 
Dies    hatte    man    jedoch    völlig    verabsäumt.      Die 
knapp    bemessene   Zeit   für    die   gemeinsame   Probe 
vermochte   dem  Uebelstand   begfreiflicherweise  nicht 
wesentlich  abzuhelfen   und  bei  der  Aufführung   san- 
gen, wie  der  „Indicateur  du  Bas-Rhin"  vom  3.  Au- 
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gust  1859  berichtet,  von  den  siebenhundertfünfzig 
Mitwirkenden  nicht  zweihundert.  Die  Entrüstung 
über  diesen  in  Anbetracht  der  bekannten  Verdienste 
des  Ehrenpräsidenten  um  die  Gesammtinteressen 
der  Genossenschaft  noch  schärfer  hervortretenden 
Mangel  an  Rücksicht,  welche  in  der  Presse  leb- 
haften Ausdruck  fand,  hatte  auch  unter  den  Sängern 
selbst  nicht  ohne  Beschämung  derselben  Platz  ge- 
griffen, umso  mehr  Kastner,  der  auch  dieses  Mal 
den  Vorsitz  des  Preisgerichts  einnahm,  dem  Schlett- 
stadter  „Concours  musical"  sowohl  die  Verleihung 
einer  grossen  goldenen  Medaille  durch  den  Kaiser 
vermittelt,  wie  selbst  eine  solche  gestiftet  hatte. 
Der  mit  Begabung  und  Eifer  der  Sache  des  Män- 
nergesangs im  Elsass  zugethane  musikalische  Leiter 
der  Strassburger  „Societe  chorale"  Louis  Liebe, 
welcher  die  Aufführung  der  Kantate  dirigirt  hatte, 
schrieb  bei  diesem  Anlass  an  Kastner  (am  19.  August 
1^59)-  „  .  •  .  Es  thut  mir  im  Innersten  meiner  Seele 
wehe,  dass  sie  so  gekränkt  vom  Schlettstadter  Fest 
zurückgekommen,  umso  mehr,  da  Sie  es  sind,  der 
so  viel  zum  Gedeihen  des  Werkes  gethan.  Ich  ver- 
stehe und  billige  ganz  das  Gefühl,  welches  durch 
Gleichgültigkeit  und  Undankbarkeit  in  Ihnen  hervor- 
gerufen worden  ist,  und  ich  schäme  mich  beinahe, 
an  der  Spitze  einer  Institution  zu  stehen,  welche 
nicht  besser  die  Hingebung  eines  so  ausgezeich- 
neten Künstlers  zu  würdigen  weiss.  Seien  Sie  ver- 
sichert, edler  Gönner,  dass  ich  keinen  Augenblick 
zögern  würde,  mein  Amt  niederzulegen  wegen  der 
Kränkung,   die  dem  ganzen  Künstlerstande  in  Ihnen 
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ZU  Theil  geworden  ist,  wenn  ich  nicht  hoffte,  ge- 
rade in  dieser  meiner  Stellung  dazu  beitragen  zu 
können.  Vieles  wieder  gut  zu  machen,  was  man  im 
Augenblick  verschuldet  hat  .  .  .  Ich  will  nicht  weiter 
davon  sprechen,  dass  ich  mir  bewusst  bin,  meine 
Pflicht  im  ganzen  Umfange  und  nach  Kräften  gethan 
zu  haben;  ich  will  auch  Andere  nicht  anklagen,  die 
ihre  Schuldigkeit  zu  thun  versäumt  haben:  ich 
möchte  Sie  nur  noch  einmal  bitten,  was  ich  schon 
mündlich  gethan,  dass  Sie  Ihre  Hand  nicht  von  uns 
zurückziehen  möchten.  Unsere  Association  wird  künf- 
tighin einsehen  lernen,  welches  moralische  Gewicht 
Sie  derselben  als  Ehrenpräsident  geben,  sobald  ein- 
mal das  Bewusstsein  als  Gesammtheit  erwacht  und 
die  Sonderinteressen  und  die  kleinliche  Eigenliebe 
jeder  einzelnen  Gesellschaft  in  den  Hintergrund  tritt. 
Ich  Vv^eiss  es  und  Sie  werden  es  auch  nicht  bestrei- 
ten wollen,  dass  Sie  durch  Ihren  Rücktritt  einen 
Lebensnerv  durchschneiden.  Sie  haben  ein  zu  edles 
Herz:  Sie  können  das  nicht  wollen;  Sie  werden  die 
Schuldlosen  Das  nicht  entgelten  lassen  wollen,  was 
Andere  verschuldet  haben.  Und  ich  hoffe,  dass, 
wenn  sich  meine  Bitten  mit  den  Bitten  Anderer, 
die  Ihnen  lieb  sind,  vereinigen,  so  werden  Sie  ver- 
gessen was  geschehen  ist  und  ein  grossmüthiges 
Herz  denen  zeigen,  die  sich  dessen  bis  jetzt  nicht 
würdig  gezeigt  haben." 

Die  Erfüllung  dieser  Bitte  war  durch  die  selbst 
alle  Verletzlichkeit  des  Tondichters  überwiegende 
Liebe  Kastners  zur  Kunst  an  sich  verbürgt.  Der 
„Concours  de  Chant"  von  Gebweiler,  am  ii.  August 
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1861,  sah  ihn  wieder  an  seinem  gewohnten  Platze 
im  Preisgericht,  für  welches  er  überdies  die  Mit- 
wirkung seiner  Pariser  Freunde  A.  Thomas,  A.  El- 
wart  und  Laurent  de  Rille  vermittelt  hatte.  Ebenso 
verdankte  derselbe  seinem  Einfluss  wieder  eine 
grosse  goldene  Medaille  des  Kaisers,  eine  solche  des 
„Comite  general  de  patronage  des  orpheons"  in 
Paris  und  eine  weitere  von  ihm  selbst  gespendete. 
Das  Wettsingen  versammelte  alle  41  damals  der 
„Association  des  societes  chorales  d'Alsace"  ange- 
hörenden Vereine  des  Landes  mit  beiläufig  1200 
Sängern.  Die  Bemerkung  A.  Elwarts  in  seinem 
Berichte  über  dasselbe  in  der  „Gazette  musicale" 
(vom  18.  August  1861):  „Je  me  permettrai  de  de- 
mander  ä  l'association  pourquoi  plusieurs  des  soci- 
etes chorales,  dont  eile  se  compose,  affectent  de  ne 
pas  chanter  de  choeurs  avec  paroles  frangaises  ?  C'est 
un  exercice  que  nos  compatriotes  de  l'Alsace  ne  de- 
vraient  pas  eviter  et  je  le  signale  au  comite  de  leur 
association"  —  wirft  ein  bemerkenswerthes  Licht  auf 
die  auch  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  noch  fort- 
wirkende y^Nationalite  moralei(  des  Landes. 

Das  siebente,  im  Jahre  1863  wieder  in  Strass- 
burg  abgehaltene  Festival  brachte  Kastner  eine 
neue  Erfahrung  des  Undanks  von  Seiten  der  elsäs- 
sischen  „Association  des  societes  chorales".  Aus 
nichtigen  Gründen  hatte  man  dasselbe,  welches  das 
Fest  des  Jahres  1856  an  Grossartigkeit  und  Glanz 
noch  übertreffen  sollte,  in  den  Monat  Juni  verlegt, 
eine  Zeit,  zu  welcher  Kastner  durch  seine  vielfachen 
öffentlichen  Pflichten  unter  allen  Umständen  in  Paris 
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festgehalten  wurde.  Die  in  dieser  Bestimmung  lie- 
gende Rücksichtslosigkeit  gegen  ihn,  welche  der 
Umstand  verschärfte,  dass  seine  in  Schlettstadt 
misshandelte,  nebst  seinem  Chor  „Les  orpheons  de 
France"  in  das  Programm  des  Strassburger  Festes 
aufgenommene  „Cantate  alsacienne"  nach  den  frü- 
hern Erfahrungen  ohne  seine  Aufsicht  bei  den  Pro- 
ben einer  neuen  Vernachlässigung  ausgesetzt  sein 
musste,  bewog  ihn,  die  beiden  Werke  zurückzuziehen. 
Eine  hierauf  durch  den  Ausschuss  der  „Association" 
erlassene  Veröffentlichung,  in  welcher  diese  Mass- 
nahme als  von  dessen  eignen  Entschliessungen  aus- 
gehend dargestellt  war,  fand  erst  nach  ernstem  Ein- 
schreiten des  Tondichters  Berichtigung  in  der  Presse. 
Mit  dem  Hinweis  auf  die  thatsächliche  Unmöglich- 
keit sowohl  anlässlich  dieses  Festes  wie  auch  in  der 
Folge  Paris  zu  einer  Zeit  des  Jahres  verlassen  zu 
können,  welche  von  der  für  die  frühern  Vereinigun- 
gen festgesetzten  durch  willkürliche  Veränderung 
abwich,  theilte  Kastner  der  „Association  des  soci- 
etes  chorales  d'Alsace"  den  Entschluss  mit,  seine 
Würde  als  Ehrenpräsident  niederlegen  zu  wollen. 
Für  denselben  fehlte  es  namentlich  in  vaterstädti- 
schen Kreisen  nicht  an  untergeschobenen  missliebigen 
und  entstellenden  Gründen,  unter  denen  der  unge- 
rechtfertigste aus  der  unabhängigen  Stellung  Kastners 
Gleichgültigkeit  desselben  gegen  die  heimatlichen 
öffentlichen  Kunstinteressen  herzuleiten  versuchte. 
Bezeichnend  für  dessen  eigne  Auffassung  seiner 
Pflichten  ist  die  Stelle  in  einem  von  ihm  bei  diesem 
Anlass  an  den  ihm  befreundeten  Zollinspektor  Aug. 
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Thomas  in  Strassburg  gerichteten  Briefe:  ,,I1  est 
tout  naturel  qui  j'ai  ä  coeur  de  remplir  exactement 
ä  Paris,  oü  j'ai  fait  ma  carriere,  les  fonctions  dont 
on  a  bien  voulu  me  charger.  Les  considerations  de 
fortune,  d'independance  etc.  sont  donc  etrangeres  ä 
la  question.  D'ailleurs  ä  un  certain  point  de  vue, 
la  fortune  ne  rend  pas  independant.  Position  ob- 
lige  et  ce  serait  une  triste  chose  de  penser  que  le 
besoin  seiil  force  les  hommes  ä  disposer  de  leur 
temps  et  de  leur  travail  dans  l'interet  de  l'art  ou 
de  la  societe." 

Diese  seine  Handlungsweise  überall  leitende 
Ueberzeugung  war  es  denn  auch,  welche  Kast- 
ner sich  noch  einmal  zur  Versöhnung  und  fer- 
nem Beibehaltung  seiner  der  Genossenschaft  der 
elsässischen  Gesangvereine  nur  allzu  nutzbringenden 
Würde  bereit  finden  Hess.  Der  im  August  1865  in 
Markirch  abgehaltene  ,,Concours  de  chant",  dessen 
Zeitpunkt  man  nach  vorheriger  Anfrage  seinen  Pa- 
riser Pflichten  vollkommen  angepasst  hatte,  fand  ihn 
wieder  mit  Eifer  für  die  Sache  thätig. 

Die  „Association  des  societes  chorales  d'Alsace** 
hatte  daher  wohlbegründete  Ursache,  Kastner  nach 
seinem  auch  für  sie  zu  frühen  Hinscheiden  in  einem 
von  ihrem  Vorsitzenden  an  die  ihr  angehörigen 
Vereine  gerichteten  Rundschreiben  zu  bezeugen : 
„Comme  president  honoraire  et  protecteur  bien- 
veillant  M.  Kastner  a  toujours  aime  notre  belle  in- 
stitution,  qu'il  savait  devoir  rendre  d'utiles  et  de 
grands  Services  ä  la  cause  de  la  civilisation.  Des 
l'annee  1856,  date  glorieuse  pour  notre  association. 
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nous  avons  ete  heureux  de  recourir  ä  ses  lumieres 
et  ä  ses  bons  conseils.  Nous  le  voyons  abandonner 
ses  nombreux  travaux  de  benedictin  pour  accourir 
ä  notre  appel  et  assister  ä  la  premiere  manifesta- 
tion  de  notre  association.  Nous  le  voyons  prendre 
part  ä  toutes  les  reunions,  ä  toutes  les  discussions, 
oubliant  la  fatigue  pour  participer  ä  notre  joie. 
Aussi  en  cette  circonstance  lui  avons -nous  decerne 
par  acclamation  le  titre  de  President  honoraire  de 
notre  association.  Et  ce  n'etait  pas  une  sinecure 
que  nous  lui  creions.  Jamais  une  demande  que 
nous  lui  avons  adressee  n'a  ete  repoussee.  Quoique 
habitant  de  Paris,  oü  le  retenaient  forcement  ses 
relations,  quoique  continuellement  occupe  par  de 
nombreuses  seances,  des  concours,  il  a  pour  cha- 
cune  de  nos  reunions  fait  violence  ä  son  amour 
pour  la  retraite.  II  n'a  jamais  craint  de  se  mettre 
en  route,  malgre  son  aversion  pour  la  locomotion, 
pour  venir  presider  nos  concours.  Et  lui,  cependant, 
qui  venait  de  loin,  qui  avait  voyage  souvent  toute 
la  nuit,  restait  courageusement  sur  la  breche,  sans 
se  lasser,  sans  temoigner  la  moindre  fatigue,  ä  sou- 
tenir  ses  coUegues  moins  vaillants  que  lui  par  son 
exemple.  Ne  se  contentant  pas  de  sacrifier  sa  per- 
sonne ä  nos  concours,  il  vous  apportait  chaque  fois 
une  medaille  d'or,  obtenue  de  la  munificence  de 
l'Empereur,  ä  laquelle  il  joignait  modestement  une 
autre  d'une  egale  valeur,  qu'il  mettait  genereusement 
ä  la  disposition  de  ses  collegues  du  Jury  .  .  .  Pen- 
dant les  semaines  qu'il  venait  de  passer  au  milieu 
de  nous,  non  pour  se  reposer   de  ses  travaux,    car 
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il  y  apportait  le  meme  zele,  ä  Strasbourg  comme 
ä  Paris,  mais  pour  se  retremper  dans  sa  ville  na- 
tale.  nous  etions  heureux  de  lui  donner  au  nom  de 
l'association  entiere  des  temoignages  de  notre  affec- 
tueuse  Sympathie.  Que  de  bienfaits  il  a  repandus 
autour  de  lui!  Sa  porte  etait  toujours  ouverte  ä 
un  compatriote ,  son  accueil  toujours  cordial.  II 
n'existe  pas  un  artiste  et  surtout  pas  un  Alsacien. 
etabli ,  ä  Paris  qu'il  ne  füt  heureux  d'aider,  ä  son 
debut,  de  son  credit  et  de  son  appui." 

Das  für  Kastner  mit  seinem  alljährlichen  Auf- 
enthalte in  der  Vaterstadt  verbundene  Glück  des 
Zusammenseins  mit  seinen  Eltern  sollte  ihm  Ende 
der  Fünfzigerjahre  durch  den  Tod  der  letztern  für 
immer  verloren  gehen.  Am  12.  Februar  1857  starb 
die  treue  Schützerin  seiner  Jugend,  die  stets  ver- 
ständnissvolle Freundin  seines  ganzen  Lebens,  seine 
Mutter.  Auf  die  Nachricht  ihrer  Erkrankung  war 
Kastner  sofort  von  Paris  nach  Strassburg  geeilt, 
um  jedoch  nur  noch  ihren  letzten  Segensgruss  em- 
pfangen zu  können.  Die  tiefe  Erschütterung,  wel- 
che sein  ganzes  Wesen  durch  diesen  Verlust  erlitt, 
spricht  sich  in  einem  am  Morgen  nach  dem  trau- 
rigen Ereignisse  an  seine  Frau  gerichteten  Briefe 
aus,  welcher  zugleich  ein  schönes  Zeugniss  von  dem 
innigen  Einanderangehören  der  beiden  Gatten  giebt  : 

Strasbourg,  ce  vendredi  13  fevrier  1857. 

Ma  bonne  Leonie, 

Je    suis    bien    malheureux;    ma   pauvre    mere    est 
morte  hier  Jeudi  soir  ä  9   heiires.     L'enterrement   doit 
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avoir  lieu  demain  Samedi  ä  3  h.  Prie  Dieu  pour  eile 
et  pour  nous  tous.  J'espere  (que  nous  aurons  (assez  de 
coiirage  pour  supporter  ce  coup  fatal  avec  resignation. 
Je  fais  mon  possible  pour  calmer  jtout  le  monde,  en 
pensant  ä  toi  et  ä  notre  enfant ;  je  me  remonte  le  moral 
qui  a  ete  bien  secoue  par  cette  mort  imprevue,  car 
tout  le  monde  la  croyait  apres  peu  pres  hors  de  danger. 
Je  t'ecrirai  demain  et  tous  les  jours  ce  qui  se  passe, 
car  je  suis  force  de  rester  encore  quelques  jours  ici 
pour  regier  au  moins  le  gros  de  nos  petites  affaires . 

Au  revoir  ä  bientot,  mon  ame  cherie,  embrasse 
bien  notre  amour  d'Eugene  et  compte  sur  moi,  qui  ne 
vis  que  pour  faire  ton  bonheur.  II  faut  que  tu  sois 
heureuse  et  je  ferai  mon  possible  pour  cela. 

^^^  Georges. 

Am  21.  Oktober  desselben  Jahres  verschied 
Kastners  von  ihm  o^leichfalls  zärtlich  o-eliebte 
Schwester  Marie  Salome,  welcher  am  19.  November 
1860  der  von  ihm  nicht  minder  tief  betrauerte 
Vater  folgte. 

Wie  er  nie  während  des  Lebens  der  Dahin- 
gegangenen versäumt  hatte,  ihre  Tage  mit  Be- 
weisen vorsorgender  Liebe  zu  verschönern,  ihnen, 
so  viel  dies  möglich  ist,  die  Beschwerden  von  Alter 
und  Krankheit  zu  erleichtern,  blieb  ihr  Andenken, 
wie  das  an  seine  von  ihren  Opfern  getragene  erste 
Daseinszeit,  seinem  Herzen  heilig. 

Neben  seinen  Kunst-  und  wissenschaftlichen 
Schätzen  barg  das  Haus  in  der  Blauwolkengasse 
auch,  sorgsam  aufbewahrt,  von  der  einst  auf  dem 
Gerbergraben  dahergeschwommenen  Flöte  an,  alle 
die    kleinen   Andenken    an   Kastners    frohe,    traum- 
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selige  Kinderzeit,  die  mannigfachen  Freuden  seines 
Studentenlebens  und  die  bewegten  Jahre  seiner 
Thätigkeit  bei  der  Strassburger  Bürgerwehr.  Man- 
cher stille  Augenblick  vereinte  den  im  ernsten  Rin- 
gen um  die  höchsten  Güter  seiner  Kunst  auch  im 
äussern  Leben,  in  diesem  ungesucht,  früh  zu  glän- 
zenden Ergebnissen  gelangten  Mann  mit  diesen 
nur  ihm  verständlichen  Zeichen  aus  den  entbeh- 
rungsvollen und  doch  so  reichen  Tagen,  in  denen 
ihm  in  des  Vaterhauses  von  her;zlicher  Familien- 
liebe überblühten  Enge  und  Sorge  seine  innere 
Berufung  zur  Musik  aufgegangen  war,  die  er  da- 
mals allerdings  erst  nach  und  nach  aus  den  leise 
erklingenden  Obertönen  der  Ahnung  als  vollen 
Akkord  seiner  Natur  begreifen  lernte. 
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VIII. 

Leben  und  öffentliche  Thätigkeit  Kastners.  —  Paris.  —  Erneute  Theilnahme 
an  der  Hebung  des  französischen  Militärmusikwesens.  —  Bethätigung  für  das 
Konservatorium,  einheimische  und  fremde  tonkünstlerische  Bestrebungen,  — 
"Weitere  Kastner  zu  Theil  gewordene  Auszeichnungen  des  Auslandes.  —  Sein 
Wirken  für  die  Gesangpflege  in  den  Pariser  Gemeindeschulen  und  die 
Orpheons.  —  Komposition  von  Männerchören.  —  Lebensw^eise  Kastners.  — 
Sein  Salon.  —  Eintreten  für  spanische  Künstler.  —  Meyerbeers  Tod.  Kast- 
ners Plan  einer  Lebensbeschreibung  desselben.  —  Sein  Verhältniss  zu  sei- 
nen Freunden.  Einfluss  von  Todesfällen  unter  ihnen  auf  Kastner.  Seine 
Erkrankung.  —  Aufreibende  Thätigkeit  für  die  Pariser  Weltausstellung  des 
Jahres  1867.  Der  Concours  europeen  de  musiques  militaires  sein  Werk.  — 
Tod  und  Leichenfeier  Kastners. 


,n  die  Zeit  der  Entstehung  der 
„Livres- Partitions*  •  Kastners 
fiel  auch  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Paris  und  Ver- 
sailles seine  reichste  und  viel- 
seitigste öffentliche  Bethäti- 
gung für  die  Musikpflege 
Frankreichs.  Begreiflicher- 
weise hatte  dieselbe  hier  eine  ungleich  weitgreifen- 
dere  und  umfassendere  Bedeutung  als  die  von  ihm 
im  Elsass  geübte. 

Neben    andauernder    und    wachsender    Antheil- 
nahme  an  der  Arbeit  für  das  Gedeihen  der  „Asso- 
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ciation  des  artistes  -  musiciens "  wirkte  er  von  der 
Mitte  der  Fünfzigerjahre  an  wieder  mit  einfluss- 
reicher Förderunof  auf  dem  Gebiete  der  Militärmusik. 
Ferner  traten  zu  seiner  von  ihm  mit  ernster  Ge- 
wissenhaftigkeit aufgefassten  Theilnahme  an  den 
Sitzungen  des  Institutes  im  Laufe  der  Jahre  die 
Pflichten,  welche  ihm  die  Berufung  in  den  Studien- 
ausschuss  des  Konservatoriums,  in  den  der  Ueber- 
wachung  des  Gesangunterrichtes  in  den  Pariser  Ge- 
meindeschulen, in  das  Preisgericht  der  musikalischen 
Abtheilung  verschiedener  Ausstellungen,  zahlreicher 
tonkünstlerischer  Wettstreite  u.  s.  w.  brachte. 

Schon  im  Jahre  1854  war  Kastner  in  den  mit 
der  Einrichttmg  der  Musikkapellen  der  kaiserlichen 
Garde  betrauten  Ausschuss  gewählt  worden  und 
hatte  dabei  die  Genugthuung,  die  in  seinem  „Ma- 
nuel general  de  musique  militaire"  dargelegten  Vor- 
schläge nach  dieser  Richtung  ins  Werk  gesetzt  zu 
sehen.  Ueberhaupt  konnte  er  im  Vorwort  zu  seinen 
im  Jahre  1855  erschienenen  ,,Chants  de  l'armee 
frangaise"  bestätigen,  dass  die  Mehrzahl  derselben 
verwirklicht  worden  seien.  Im  Jahre  1856  erfolgte 
von  Seiten  der  Regierung  seine  Ernennung  zum 
stimmberechtigten  Schriftführer  und  Berichterstatter 
des  Prüfungsausschusses  für  die  Besetzung  der  Mi- 
litärkapellmeisterstellen {Jtiry  Charge  d'examtner  les 
candidats  aux  emplois  de  chef  et  de  sous-ckef  de  nm- 
stque  de  Farmee)^  ein  Amt,  das  er  bis  zu  seinem 
Tode  mit  stets  gleicher  Unermüdlichkeit  versah. 
Seine  Verdienste  um  die  Militärmusik  Frankreichs, 
deren  öffentliche  Anerkennung  nicht  unwesentlich  zu 
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seiner  Beförderung  zum  Offizier  der  Ehrenlegion 
beitrug,  traten  u.  a.  besonders  gelegentlich  des  all- 
jährlich zum  Besten  der  „Association  des  artistes- 
musiciens"  gegebenen  „Festival  d'harmonie  militaire" 
in  den  Leistungen  der  Pariser  Regimentskapellen 
hervor.  „Man  darf  nicht  vergessen",  erinnerte  die 
,, Gazette  musicale"  vom  2.  Oktober  1859  anlässlich 
eines  solchen  Festes,  „dass  alle  diese  Fortschritte, 
alle  diese  Errungenschaften  sich  von  dem  Berichte 
herschreiben,  den  Kastner  (1845)  über  den  Stand 
Militärmusik  verfasste." 

Kastners  auf  den  Vorschlag  des  ihm  seit  Be- 
ginn seiner  Laufbahn  in  der  Hauptstadt  väterlich 
zugethanen  Auber  erfolgte  Berufung  in  den  Studien- 
ausschuss  des  Pariser  Konservatoriums  theilte  die- 
ser ihm  in  einem  amtlichen  Briefe  vom  22.  Januar 
1857  mit.  „J'ai  l'honneur  de  vous  informer",  heisst 
es  in  demselben,  „que  sur  ma  proposition  et  par 
decision  en  date  du  15  de  ce  mois,  M.  le  ministre 
d'Etat  vous  a  nomme  Membre  du  comite  des  ettides 
musicales  du  conservatoire.  Je  me  felicite,  Monsieur, 
d'un  choix  qui  contribuera  ä  resserer  les  bonnes 
relations  qui  existent  dejä  entre  nous,  et  je  compte 
pour  cette  importante  mission  sur  votre  concours 
le  plus  actif  et  le  plus  devoue."  Wie  sehr  Kastner 
diese  letztere  Voraussetzung  rechtfertigte,  beweist 
u.  a.  die  Thatsache,  dass  ihn  die  Strenge  seiner 
Anschauungen  in  Bezug  auf  übernommene  Pflich- 
ten abhielt,  der  ihm  während  einer  Prüfungssitzung 
des  Konservatoriums  zugekommenen,  durch  St.  Heller 
übermittelten  Bitte  seines  sterbenden  Freundes  Aue- 
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Gathy,  ihn  sofort  noch  einmal  sehen  zu  wollen, 
nachzukommen.  Als  er  nach  beendigter  Sitzung 
schmerzbewegt  an  das  Bett  des  Kranken  eilte,  war 
dieser  bereits  verschieden. 

Kam  der  musikalischen  Hochschule  der  Haupt- 
stadt auf  diese  Weise  sein  allgemein  geschätztes  und 
gesuchtes  Urtheil  über  tonkünstlerische  Leistungen 
und  Schöpfungen  zugute,  so  machte  er  ihr  durch 
seine  Thätigkeit  in  der  1863  gebildeten  y>Commission 
chargee  de  preparer  2m  travail  pour  la  reedition  et 
reimpression  des  ouvrages  classiques  de  rancien  fond 
de  musique  dtc  conservatoire  imperial  de  musiquea  und 
bei  andern  ähnlichen  Geleofenheiten  seine  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Musikfor- 
schung fruchtbar. 

Auch  in  andern  Kreisen  wurde  Kastners  Mit- 
wirkung an  öffentlichen  tonkünstlerischen  Angelegen- 
heiten vielseitig  in  Anspruch  genommen.  Wie  er  in 
Paris  u.  a.  wiederholt  Preisrichter -Vorsitzender  der 
musikalischen  Abtheilung  der  ,,  Exposition  des  arts 
industriels ",  Jurymitglied  der  Ausstellungen  der 
„Union  centrale  des  beaux-arts  appliques  ä  l'in- 
dustrie"  u.  s.  w.,  ferner  Membre  actif  du  comite  de 
la  „Societe  du  progres  artistique  de  lart  industriell, 
Membre  correspondant  de  la  ,, Societe  d'archeologie, 
Sciences,  lettres  et  arts  du  departement  de  Seine- 
et- Marne"  war,  wandten  sich  auch  auswärtige 
wissenschaftliche  und  Kunstinstitute,  wie  die  „Nie- 
derländische Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Ton- 
kunst", die  „Society  of  arts"  in  London  u.  s.  w., 
an  seinen  Rath  und  sein  Urtheil. 
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Ebenso  blieb  das  Ausland  hinter  der  ihm  in 
Frankreich  neben  den  hohen  öffentlichen  Auszeich- 
mengen  durch  zahlreiche  Ehrenmitgliedschaften,  von 
der  Ernennung  zum  Membre  honoraire  der  im  März 
1856  gestifteten,  von  Berlioz  geleiteten  „Grande 
societe  philharmonique  de  Paris"  an  bis  zu  seiner 
Wahl  zum  Vicepresident  honoraire  der  „Societe  des 
compositeurs  de  musique"  im  Jahre  1867,  zu  Theil 
gewordenen  Anerkennung  seiner  Verdienste  auch  in 
der  Folge  nicht  zurück.  Die  Königin  von  Spanien 
verlieh  ihm  1856  die  Würde  eines  „Caballero",  1863 
die  eines  „Comendador  ordinario"  und  1865  die 
eines  ,,  Comendador  extraordinario "  des  Ordens 
Karls  III.;  1859  erhielt  er  vom  Herzog  von  Sachsen- 
Koburg-Gotha  den  Ernestinischen  Hausorden;  1861 
vom  Grossherzog  von  Sachsen -Weimar  die  goldene 
Verdienstmedaille;  1867  vom  Kaiser  von  Oesterreich 
den  Franz  -  Josefsorden. 

Ein  Hauptfeld  regsten  Wirkens  bildete  für  Kast- 
ner auch  in  Paris  und  zum  Theil  im  Lande  die  Sache 
des  y^Orpheom^.  Als  Mitglied  der  Commtssion  de  stir- 
veillance  de  r enseignement  du  chant  dans  les  ecoles  com- 
munales  de  Paris^  in  welche  er  Anfangs  der  Sechziger- 
jahre berufen  worden  war,  hatte  er  Gelegenheit,  sich 
in  den  jugendlichen  Kräften  desselben  der  volks- 
thümlichen  Pflege  des  Chorgesangs  in  der  Haupt- 
stadt anzunehmen,  der  hier  um  diese  Zeit  in  zwei- 
hundert Gemeindeschulen  von  vierzig  Lehrern  er- 
theilt  wurde.  Dem  Comite  de  patronage  des  orpheons 
et   societes   chorales  de  France    in    Paris    seit   dessen 
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Gründung  im  Jahre  1860  angehörend,  war  er  nicht 
minder  thätig,  die  Ziele  dieser  gemeinnützigen 
Vereinigung  zu  fördern,  welche  darin  bestanden, 
die  Chorgesangvereine  des  Landes  in  ihrer  Thätig- 
keit  anzuspornen,  ihre  Interessen  zu  wahren,  ihnen 
in  musikalischen  und  Verwaltungsangelegenheiten 
rathend  beizustehen  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise  trat 
er  für  die  Rechte  der  Dichter  und  Komponisten 
von  Männerchören  ein.  Auf  seine  Anregung  und 
unter  seiner  eifrigen  Mitwirkung  wurde  durch  den 
genannten  Ausschuss  im  Jahre  1862  ein  Entwurf 
für  die  Leistung  eines  Honorars  an  dieselben  bei 
erstmaligen  Aufführungen  neuer  Chöre  durch  die 
französischen  Männergesangvereine  ausgearbeitet. 
Ferner  wirkte  er  vom  Jahre  1858  an  als  Preisrichter 
des  jährlichen  von  der  „Association  des  societes 
chorales  de  Paris"  ausgeschriebenen  Concours  de 
composition  musicale  et  de  poesie. 

Daneben  bereicherte  Kastner  selbst  das  Reper- 
toire der  Männergesangvereine  durch  einige  neue  in 
der  Folge  vielgesungene  Chöre:  y)Les  orpheons  de 
France  (f~  und  ))Aux  orpheons  vainquetirsm^  Worte  von 
Sylvain  Saint  -  Etienne  (1861);  r>  Hymne  des  labou- 
reursii^  Worte  von  H.  Viaion  (1863);  ^^Depart  et 
retour i(^  Worte  von  demselben  (1864);  y)  Credo  des 
orpheonistes^f^^  Worte  von  de  Lyden  (1865),  welche 
an  Werth  und  Erfolg  den  „Chants  de  la  vie"  in 
keiner  Weise  nachstanden. 

Wie  Strassburg  sah  auch  Paris  Kastner  bei  der 
ersten  grossartigen  gemeinsamen  Kundgebung  der 
Männergesangvereine  der  Hauptstadt   und  des  Lan- 
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des,  dem  am  19.  März  1859  im  Palais  de  l'Industrie 
abgehaltenen  „Grand  Festival  des  orpheonistes  de 
France",  voll  regen  Antheils.  Dasselbe,  welches 
zahlreiche  Societes  chorales  (unter  ihnen  22  elsässi- 
sche)  mit  zusammen  6000  Sängern  vereinigte,  lieferte 
einen  erfreulichen  Beweis  für  das  Gedeihen  des 
Werkes  Wilhems  und  seiner  Mitarbeiter.  Kastner 
hatte  bei  dem  Feste  selbst  das  Amt  des  Vorsitzen- 
den eines  der  drei  Preisgerichte  übernommen. 

Neben  ähnlichen  Anlässen  in  der  Hauptstadt 
wurde  auch  bei  den  Orpheonswettstreiten  des  Lan- 
des sein  von  Einsicht,  Sachkenntniss  und  Gerech- 
tigkeit geleitetes  Urtheil  durch  Berufung  in  das 
Preisgericht  häufig  in  Anspruch  genommen.  Er  ver- 
fehlte auch  hier  nie,  solchen  Aufforderungen,  soweit 
es  ihm  seine  Arbeiten  und  Pflichten  in  der  Haupt- 
stadt erlaubten,  meist  mit  persönlichen  Opfern,  nach- 
zukommen. „Als  Mitglied  des  ,Comite  de  patro- 
nage '  ist  der  Verfasser  des  ,  Breviers  des  Orpheo- 
nisten'  („Chants  de  la  vie")  zum  wirksamsten  För- 
derer der  Chorgesangvereine  Frankreichs  geworden", 
schreibt  hierüber  O.  Comettant."'*)  „Unter  Anderm 
danken  ihm  die  Orpheons  von  Paris  und  der  Provinz 
zahlreiche  goldene  Medaillen,  welche  sie  in  den 
Preissingen  erwarben.  Der  Name  Kastners  ist  un- 
auflöslich mit  der  Sache  des  Orpheons  verbunden, 
für  welches  er  fortdauernd  in  gleich  grossherziger 
Weise  praktisch  thätig  ist,  nachdem  er  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, dem  Eifer  und  der  höhern  Sach- 
kenntniss, die  ihm  in  allen  seinen  Werken  eio-en  sind, 
dessen  Geschichte  geschrieben  hat." 
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Auch  zu  Musikfesten  des  Auslandes  ergingen 
im  Laufe  der  Jahre  an  Kastner  ehrende  Einladun- 
gen. So  schrieb  ihm  die  ,, Niederländische  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  der  Tonkunst"  gelegent- 
lich des  von  derselben  im  Jahre  1854  zur  Feier 
ihres  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens  in  Rotterdam 
veranstalteten  Festival  am  15.  April:  „  .  .  .  Le  Co- 
mite  aime  ä  compter  parmi  les  personnes  de  distinc- 
tion  qui  seront  invitees  les  membres  honoraires  de 
la  Societe,  qui  n'ont  cesse  de  lui  donner  des  preuves 
d'interet  et  de  Sympathie  et  qui  ont  puissamment 
concouru  ä  atteindre  le  but  de  sa  fondation.  Nous 
venons  ainsi  vous  prier,  Monsieur,  qui  occupez  une 
place  si  distinguee  et  si  glorieuse  dans  le  monde 
musical,  d'honorer  notre  festival  de  votre  presence, 
et  nous  esperons  que  vous  voudrez  par  lä  donner 
une  nouvelle  preuve  de  votre  Sympathie  pour  les 
efforts  de  l'institution."  —  „La  Societe  entiere  s'esti- 
mera  heureuse",  erklärte  der  Generalsekretär  der 
Gesellschaft  A.  C.  G.  Vermeulen  in  einem  beige- 
fügten Privatbriefe,  „de  vous  voir  porter  cette 
marque  d'interet  ä  une  institution,  qui  reconnait 
avec  gratitude  vous  avoir  de  grandes  obligations." 

Die  sich  im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  häu- 
fenden Pflichten  Kastners  im  öffentHchen  Musikleben 
nahmen  die  Zeit,  welche  ihm  die  Beschäftigung  mit 
seinen  umfangreichen  Schöpfungen  übrig  Hess,  in 
hohem  Grade  in  Anspruch.  Erstaunlich  ist,  wie  er 
selbst  bei  seiner  strengen  und  erfinderischen  Be- 
nutzung derselben  hierin  allen  an  ihn  herantretenden 
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Anforderungen  Genüge  leisten  konnte.  Nur  vor- 
übergehend nahm  er,  abgesehen  von  der  andauern- 
den Thätigkeit  seiner  Gattin,  welche  seinen  viel- 
fachen Bestrebungen  mit  der  unermüdlichen  Hinge- 
bung und  dem  feinen  Verständniss  einer  ebenso 
begabten  wie  bescheiden  den  weiblichen  Standpunkt 
gegenüber  der  Arbeit  des  Mannes  im  Auge  behal- 
tenden Frau  diente,  die  Hülfe  eines  Sekretärs  in 
Anspruch.  So  waren  in  dieser  Eigenschaft  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Vierzigerjahre  in  Paris  sein  elsäs- 
sischer  Landsmann  Johannes  Weber, ^^)  der  bald 
darauf  auf  seine  Empfehlung  in  gleicher  Weise  bei 
Meyerbeer  thätig  wurde,  und  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  in  Strassburg  Julius  Herrenschneider^^) 
bei  Kastner  beschäftigt.  Grosse  Regelmässigkeit, 
genaue  Zeiteintheilung,  ausdauernde  Arbeitsfähigkeit 
im  Verein  mit  kluger  Berechnung  in  der  Verwendung 
seiner  körperlichen  Kräfte  machten  ihm  fremde  Bei- 
hülfe entbehrlich. 

Kastners  äusseres  Leben  gewann  allmälig  ein 
immer  mehr  in  reiner  Werkthätigkeit  für  die  Ton- 
kunst aufgehendes  Gepräge.  Noch  in  den  letzten 
Jahren  desselben  stand  er  täglich  im  Sommer  um 
vier,  im  Winter  um  fünf  Uhr  auf,  sorgte,  ohne  Je- 
mand zu  wecken,  selbst  für  Alles  ihm  Erforderliche, 
wie  Heizen  des  Zimmers  u.  s.  w.  und  arbeitete  bis 
zu  dem  gegen  neun  Uhr  stattfindenden  Frühstück. 
Diese  ungestörteste  Thätigkeit  des  Tages  nannte  er 
scherzend  „seine  musikalische  Frühmette  singen". 
Wenn  nicht  Sitzungen  des  Instituts,  des  Konserva- 
toriums,   des   Ausschusses   der  Association   des   ar- 
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tistes-musiciens  oder  andere  ähnliche  Pflichten  ihn 
in  Anspruch  nahmen,  begab  er  sich  dann  von  Neuem 
an  die  Arbeit,  welche  ihn  bis  zum  Mittagessen  fest- 
hielt. Ausser  Montag  und  Freitag,  seinen  Empfangs- 
tagen, war  er  zu  Hause  nur  ausnahmsweise  den 
allernächsten  Bekannten  zugänglich.  Das  zwischen 
fünf  und  sechs  Uhr  stattfindende  Mittagsmahl  ver- 
einte ihn  mit  den  Seinen  und  oft  einigen  Freunden; 
nach  demselben  las  er  die  Tagesblätter  und  wenn 
ihn  nicht  eine  unerlässliche  gesellschaftliche  Pflicht 
ausser  dem  Hause  in  Anspruch  nahm,  zog  er  sich 
nach  acht  Uhr  in  sein  Schlafzimmer  zurück,  um  neue 
Kräfte  für  den  nächsten  Tag  zu  gewinnen.  Mehr- 
mals in  der  Woche  suchte  er  um  die  Mittagsstunde 
das  Saxsche  Geschäft  auf,  wo  sich  Freunde  des  In- 
habers und  seiner  Sache  zu  treffen  pflegten.  Eben- 
so kam  er  öfter  bei  Brandus  und  Dufour,  den 
Nachfolgern  M.  Schlesingers,  mit  den  andern  Mit- 
arbeitern der  „Gazette  musicale",  vor  und  nach 
den  wöchentlichen  Sitzungen  des  Instituts  im  Bureau 
der  ihm  befreundeten  Sekretäre  des  letztern,  Pin- 
gard  Vater  und  Sohn,  mit  den  Mitgliedern  der  ver- 
schiedenen Akademien  zusammen,  die  sich  dort  zu 
ungezwungener  Unterhaltung  zu  treffen  pflegten.  Bei 
allen  solchen  Gelegenheiten  nahm  Kastner  auch  in 
dem  letzten  Drittel  seines  Lebens  Anlass,  für  die 
Sache  der  Kunst  im  Einzelnen  wie  in  der  Ge- 
sammtheit  zu  wirken. 

Wie  er  seinen  wachsenden  Einfluss  in  der  Pa- 
riser Musikwelt  fortdauernd  benutzte,  um  begabten 
jungen  Tonkünstlern   den  Eintritt  in   das  Konserva- 
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torium  zu  ermöglichen  oder  ihnen  sonst  in  der 
Hauptstadt  die  Wege  zu  ebnen,  wie  er  angehenden 
Komponisten  stets  bereitwillig  auf  wohlwollendste 
und  nutzbringendste  Art  Rath  und  Urtheil  zu  Theil 
werden  Hess,  fand  sich  Kastner  auch  in  vereinzelten 
Fällen  noch  bereit,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Instrumentation,  unterweisend  thätig  zu  sein.  Aller- 
dings verband  er  dann  mit  dem  Unterricht  der 
Person  meist  die  Förderung  eines  ihm  besonders 
am  Herzen  liegenden  allgemeinen  künstlerischen 
Zieles.  In  diesem  Sinne  hatten  sich  desselben  u.  a. 
J.  Arban,  welcher  vom  Jahre  1857  an  als  Professor 
für  das  Saxhorn  am  Konservatorium  angestellt  wurde, 
und  J.  Cressonnois,  der  Kapellmeister  der  Guides  de 
la  garde  imperiale,  zu  erfreuen. 

Auch  der  Salon  Kastner  blieb  eine  efern  auf- 
gesuchte  Stätte  des  Zusammentreffens  einheimischer 
und  fremder  Tonkünstler,  welche  daselbst  Gelegen- 
heit hatten,  neben  musikalischen  Leistungen  neue 
Erfindungen  und  Verbesserungen  auf  instrumentalem 
Gebiete  kennen  zu  lernen.  In  letzterer  Beziehung 
wurde  z.  B.  im  März  1857  den  versammelten  Gästen, 
unter  ihnen  A.  Gouffe,  Urbin,  Casimir  Ney,  Buteux, 
Toutain,  Alday,  denen  die  Angelegenheit  beson- 
deres Interesse  bieten  musste,  die  auf  Erhöhung 
der  Tonfülle  von  Streichinstrumenten  abzielende  Er- 
findung Bellons  zum  ersten  Male  vorgeführt,  welche 
kurz  darauf  die  Zustimmung  des  Studienausschusses 
des  Konservatoriums  errang. 

Namentlich  aber  bot  der  Salon  Kastner,  zu 
dessen  ständigen  Besuchern   von   den   in  Paris  dau- 
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ernder  verweilenden  deutschen  Tonkünstlern  und 
Musikfreunden  als  langjährige  Freunde  des  Hauses 
St.  Heller,  J.  Rosenhain,  Aug.  Gathy,  Dr.  Felix 
Bamberg  u.  a.  gehörten,  den  von  jenseits  des 
Rheins  kommenden  Musikern  fortgesetzt  fruchtbare 
Förderung.  Wie  u.  a.  Aug.  Stöber  (in  einem  Briefe 
vom  15.  März  1855)  Fritz  Gernsheim  bei  dem 
elsässischen  Landsmann  mit  den  Worten  einführte: 
„Je  ne  saurais  mieux  Vadresser  qu'ä  toi,  qui  sous 
tous  les  rapports  pourras  lui  etre  utile;  il  sera 
heureux  de  recevoir  tes  bons  conseils",  schrieb 
W.  Neukirchner  im  Andenken  an  eigne  einst  ge- 
nossene Vortheile  gelegentlich  der  Empfehlung  Jos. 
Aberts  an  Kastner  (am  10.  Januar  1861):  „Der 
junge  Mann  will  sich  in  Paris  noch  mehr  ausbilden 
und  mehr  guten  Ruf  erringen,  darum  bitte  ich  Dich, 
ihm  mit  Deinem  Einfluss  beizustehen  und  ihn  mit 
Deiner  bekannten  Liebenswürdigkeit  aufzunehmen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  Dich  an  Deine  eig- 
nen Worte  erinnern,  als  Du  mir  sagtest:  ich  solle 
Dir  einen  jeden  talentvollen  Mann  empfehlen;  be- 
sonders werdest  Du  jeden  Deutschen  in  Deinen 
Schutz  nehmen."  Ebenso  kamen  L.  v.  Köchel  bei 
dessen  Aufenthalt  in  Paris  im  Jahre  1864  zum  Zweck 
einschlägiger  Forschungen  für  die  Vorbereitung  einer 
zweiten  Auflage  seines  Verzeichnisses  der  Werke 
Mozarts  die  Verbindungen  und  Rathschläge  Kast- 
ners zugute.  Viele  andere  mehr  oder  minder  be- 
kannte deutsche  Tonkünstler  und  Musikforscher 
fanden    im   Laufe    der  Jahre    gleich   herzliches   Ent- 
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Dasselbe  erstreckte  sich  jedoch  nicht  nur  auf 
diese,  sondern  ebenso  auf  Vertreter  der  Tonkunst 
anderer  Länder.  Eine  der  anziehendsten  Erschei- 
nungen unter  letztern  war  die  spanische  Sängerin 
und  Dichterin  Rosario  Zapater,  welche,  damals 
siebenzehnjährig,  im  Oktober  1861  ihre  gesang- 
lichen Leistungen  der  Beurtheilung  eines  kleinen, 
gewählten  Kreises  des  Salon  Kastner  unterwarf. 
Vier  Jahre  später,  Anfang  Januar  1865,  entzückte 
die  inzwischen  zu  einem  Namen  in  der  Kunstwelt 
gelangte  Sängerin  an  gleicher  Stelle  die  Zuhörer  u.  a. 
durch  den  Vortrag  eines  von  ihr  gedichteten  Liedes 
„U  primo  amore",  welches  Meyerbeer  zwei  Monate 
vor  seinem  Tode  für  sie  in  Musik  gesetzt  hatte  und 
das  sein  Schwanengesang  werden  sollte. 

Im  Sinne  seines  Eintretens  für  jede  gediege- 
nere Kunstäusserung,  welchem  Lande  immer  sie  an- 
gehören mochte,  hatte  Kastner  auch  den  Lehrer  der 
Sängerin,  F.  F.  de  Valldemosa,  mit  einem  Aufsatze 
über  dessen  Kompositionen  und  Gesangschule  („Ga- 
zette musicale"  vom  4.  April  1858)  in  die  Pariser 
Musikwelt  eingfeführt.  Bezeichnend  für  seine  An- 
schauungen  über  die  Pflicht  einer  solchen  Unter- 
stützung beginnt  er  denselben:  „Le  public  ne  con- 
nait  guere  que  trois  grands  centres  de  production 
musicale,  l'Allemagne,  l'Italie,  la  France.  II  y  a 
cependant,  ä  cote  de  ces  pays  privilegies,  plus  d'une 
region,  oü  l'art,  pour  etre  cultive  avec  moins  d'eclat, 
dans  un  milieu  moins  favorable  peut-etre  aux  ova- 
tions  bruyantes,  ne  compte  pas  des  adeptes  moins 
fervents  et  meme  des  maitres  moins  estimes.    Parmi 
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ces  regions  qu'il  convient  de  signaler  aux  recherches 
attentives  de  la  critique  musicale,  nous  ne  voulons 
citer  aujourd'hui  que  l'Espagne;  et  parmi  les  ar- 
tistes  dont  les  succes  meriteraient  de  s'etendre  au- 
delä  de  leur  patrie,  il  en  est  un  qu'il  nous  suffira- 
de  nommer  peut-etre  pour  justifier  pleinement  notre 
assertion.  C'est  l'auteur  de  plusieurs  compositions 
aussi  distinguees  par  la  grace  de  la  melodie  que 
par  le  merite  de  la  facture,  c'est  M.  F.  F.  de 
Valldemosa,  maitre  de  chant  de  S.  M.  la  reine 
Isabelle  II.  et  directeur  de  ses  concerts.  Quelques 
mots  sur  cette  carriere  musicale  si  dignement 
remplie  montreront  de  quel  interet  seraient  pour 
l'histoire  de  la  musique  contemporaine  des  etudes 
sur  les  diverses  ecoles  dont  la  tradition  se  con- 
tinue,  et  dont  lactivite  persiste  honorablement  ä 
cote  des  trois  grands  foyers  de  creation  qu'on  vient 
de  nommer." 

Eine  schmerzliche  Prüfung  wurde  dem  Lebens- 
abend Kastners  durch  den  Tod  Meyerbeers.  Letz- 
terer war  im  Herbst  1863  zu  den  Vorbereitungen 
der  Aufführung  seiner  „Afrikanerin'*  nach  Paris  ge- 
kommen und  wie  stets  während  seiner  Anwesenheit 
daselbst  waren  auch  im  Laufe  des  folgenden  Win- 
ters die  langjährigen  freundschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  ihm  und  Kastner  ^7)  in  ihr  altes  Recht  ge- 
treten. Die  schmerzliche  Spannung,  in  welchen  die- 
sen und  dessen  Frau  die  kurze  Krankheit  Meyer- 
beers versetzt  hatte,  wurde  am  2.  Mai  1864  durch 
die  briefliche  Botschaft  des  gemeinsamen  Freundes 
der  beiden  Tondichter  S.  Dufour:    „Bien  triste  nou- 
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velle!  Meyerbeer  est  mort  ce  matin  ä  5  h.  V^!"  in 
traurigster  Weise  gelöst. 

In  Kastners  Leben  hatte  die  Freundschaft  eine 
höhere  Bedeutung  als  den  ihr  gewöhnlich  innewoh- 
nenden Begriff  angenehmer  Gegenseitigkeit,  bei 
deren  Wahrung  es  immer  noch  eines  nicht  geringen 
Grades  kluger  Aufmerksamkeit  bedarf,  um  die  Wage 
der  Persönlichkeiten  im  Gleichgewicht  zu  erhalten. 
Sein  völliges  Aufgehen  in  der  Kunst  brachte  seinem 
innern  Empfinden  auch  die  Menschenwelt  vorzugs- 
weise nach  dem  Grade  ihrer  Beziehungen  zu  der- 
selben nahe.  In  erster  Reihe  galt  ihr  seine  Liebe 
zu  dem  Einzelwesen,  das  ihm  irgend  eine  ihrer 
Seiten  vergegenständlichte.  Das  Gefühl,  Vv^elches 
ihn  den  Freunden  verband,  hatte  seinen  Schwer- 
punkt in  der  künstlerischen  Begabung  derselben 
oder  ihrer  Neigung  zur  Musik.  Doch  auch  diejeni- 
gen, welche  allein  durch  allgemein  menschliche 
Eigenschaften  sein  Herz  gewonnen  hatten,  erfasste 
er  in  dem  idealen  Sinne  des  Einklangs  ihres  Wol- 
lens  mit  den  höchsten  Anforderungen  ihrer  Lebens- 
aufgabe. Selten  ist  daher  wohl  eine  Freundschaft 
uneigennütziger  und  hingebender  gewesen  als  die 
seine.  Jedes  Missgeschick,  jede  Enttäuschung  Derer, 
welche  ihm  innerlich  nahestanden,  empfand  er  mit 
fast  gleicher  Tiefe  wie  sie  selbst.  Galt  ihm  doch 
beides  zugleich  auch  der  Kunst-  oder  Menschheits- 
sache, welche  sie  vertraten,  die  in  ihnen  verkleinert 
oder  aufgehalten  wurden. 

Das  Hinscheiden  seiner  Freunde  berührte  Kast- 
ner gleichfalls  vor  Allem  in  diesem  Sinne.     So  war 
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es  auch  nicht  sowohl  der  Tod  Meyerbeers  an  sich, 
welcher  seinem  Schmerzgefühl,  dem  vielleicht  wahr- 
sten von  allen  bei  diesem  Anlass  geäusserten,  seine 
peinvolle  Schärfe  gab.  Vielmehr  empfand  er  in 
demselben  zugleich  das  Leid  des  Sterbenden,  dem 
sich  eine  noch  lebendige  Schaffenswelt  schloss 
und  den  Verlust  eines  bedeutenden  Trägers  der 
Kunst. 

Nachdem  er  an  der  Veranstaltung  der  gross- 
artigen Leichenfeier,  welche  die  französische  Haupt- 
stadt dem  Dahingegangenen  bereitete,  thätigsten 
Antheil  genommen  hatte,  folgte  er  dem  Bedürfniss 
seines  Herzens,  indem  er  eine  Lebensbeschreibung 
Meyerbeers  vorbereitete.  Einen  wichtigen  Beitrag 
zu  derselben,  die  aus  eigner  Anschauung  gegebenen 
genauen  Mittheilungen  über  den  Verlauf  der  Todes- 
krankheit und  der  letzten  Stunden  Meyerbeers,  ver- 
dankte er  dem  ihm  wie  dem  Todten  durch  lang- 
jährige Freundschaft  verbundenen  Theilhaber  der 
Verlagshandlung  Brandus  und  Dufour,  Gemmy  Bran- 
dus.^^)  Die  Schwierigkeit,  von  Seiten  der  Familie 
verbürgte  Nachrichten  über  das  Leben  des  Verstor- 
benen zu  erlangen,  zog  die  Arbeit  in  die  Länge, 
deren  Ausführung  schliesslich  Kastners  eigner  Tod 
vereitelte. 

Es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  andere  To- 
desfälle, welche  Kastner  während  seines  vorletzten 
Lebensjahres  im  vertrautesten  Freundeskreise  trafen, 
mit  dazu  beitrugen,  seine  Tage  zu  verkürzen.  Be- 
sonders schmerzlich  bewegte  ihn  das  plötzliche  Hin- 
scheiden  des  seinem  Herzen   nahestehenden  Rathes 
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des  Pariser  Kassationshofes  Victor  Foucher,  eines 
Schwagers  von  V.  Hugo.  „La  mort  de  mon  ami 
Victor  Foucher",  schrieb  er  darüber  am  6.  Februar 
1866  an  seine  damals  in  Strassburg  weilende  Frau, 
„m'a  fait  une  impression  excessivement  penible  et 
je  n'en  ai  pas  dormi  la  nuit  du  samedi  au  di- 
manche.  Ce  n'est  que  samedi  soir  que  j'ai  regu 
cette  triste  nouvelle.  Jeudi  nous  etions  encore 
reunis  ä  5  heures  au  Conservatoire ,  et  je  lui  ai 
serre  la  main  en  le  quittant,  ne  pensant  certaine- 
ment  pas  que  le  lendemain  cet  excellent  homme, 
qui  avait  l'air  de  la  sante  meme,  allait  mourir  d'une 
maniere  aussi  deplorable.  Depuis  longtemps  ce- 
pendant  il  avait  de  frequentes  indispositions ;  il  tra- 
vaillait  nuit  et  jour,  il  rentrait  tard,  se  levait  trop 
matin,  ne  se  reposait  pas  assez.  Foucher  etait  un 
ami  sincere,  puissant,  obligeant,  doux,  poli  et 
aimable.  De  vive  voix,  quand  j'aurai  le  bonheur 
de  te  serrer  dans  mes  bras,  nous  causerons  de  tout 
cela;  ce  serait  trop  long  dans  une  lettre.  J'avoue 
que  je  n'ai  pas  la  patience  d'ecrire  des  lettres  de 
vingt  pages,  et  il  en  faudrait  au  moins  autant  pour 
te  dire  tout  ce  que  j'ai  eprouve  et  tout  ce  qui  s'est 
passe  en  moi  ä  propos  de  la  mort  de  ce  pauvre 
^mi  ...  Je  t'embrasse  bien  sincerement  de  toute  la 
force  de  mon  coeur  malade  ..." 

Nicht  minder  ergriff  Kastner  das'  w^enige  Wo- 
chen darauf  erfolgte  Hinscheiden  A.  L.  Clapissons. 
Wie  gewöhnlich  suchte  und  fand  sein  Schmerz  den 
Ausdruck  der  fürsorgenden  That,  die  sich  in  die- 
sem  Falle    auf    die    Ermöglichung    eines    würdigen 
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Leichenbegängnisses  für  den  von  einem  „Enterre- 
ment  de  pauvre"  Bedrohten  und  die  materielle 
Sicherung  der  Hinterbliebenen  erstreckte.  ,,Je  suis 
rentre  hier  bien  fatigue  de  l'enterrement  de  notre 
pauvre  ami  Clapisson",  heisst  es  mit  Bezug  auf  er- 
steres  in  einem  Briefe  Kastners  (vom  22.  März  1866) 
an  seine  Frau.  „Thomas  et  moi  nous  avions  tout 
organise  pour  que  notre  camarade  eut  un  service 
convenable.  Le  general  Mellinet  nous  a  donne  une 
musique  de  la  garde  nationale  sur  ma  demande. 
Sax  a  fait  entendre  sa  belle  fanfare  ä  l'eglise;  de 
plus  les  eleves  du  Conservatoire  ont  chante.  II  y 
avait  plus  de  mille  personnes,  y  compris  l'Institut 
et  tous  les  professeurs  du  Conservatoire.  Bref, 
c'etait  convenable  et  digne.  Et  voilä  comme  tout 
finit!'' 

Die  nächste  Folge  der  schmerzlichen  Eindrücke, 
welche  Kastner  auf  diese  Weise  so  kurz  nach  ein- 
ander empfing,  hatten  nicht  geringen  Antheil  an 
seiner  im  Mai  1866  erfolgten  Erkrankung  an  der 
Kopfrose,  welche  sein  eignes  Leben  in  Gefahr 
brachte. 

Kaum  genesen,  nahmen  die  vorbereitenden  Ar- 
beiten für  die  mit  der  Pariser  Weltausstellung  des 
Jahres  1867  verbundenen  grossartigen  musikali-^ 
sehen  Kundgebungen,  an  denen  er  in  vielseitigster 
Weise  betheiligt  war,  seine  Kräfte  aufreibend  in 
Anspruch. 

Ein  Erlass  des  Ministers  E.  Rouher  vom  18. 
Februar  1867  h^-^te  die  Stelle,  welche  die  Tonkunst 
bei    der   Ausstellung   einnehmen    sollte,    dahin    fest- 
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gesetzt:  „L'art  de  la  musique  sera  represente  ä 
r Exposition  au  triple  point  de  vue  de  la  compo- 
sition,  de  l'execution  et  de  l'histoire".  Für  die  Aus- 
führung dieser  Bestimmung  wurden  gleichzeitig  drei 
Hauptausschüsse  ernannt.  Von  diesen  gehörte  Kast- 
ner dem  „Comite  de  la  composition  musicale", 
das  die  Preisbewerbungen  für  die  Dichtung  (deren 
936  eingingen) ,  sodann  für  die  Komposition  (für 
welche  909  Arbeiten  einliefen)  der  ,,Cantate  de 
l'Exposition"  und  der  ,,  Hymne  de  la  paix"  zu  prü- 
fen hatte,  und  als  Vicepräsident  der  dritten  Abthei- 
lung („Fanfares  et  musiques  d'harmonie,  musique 
militaire")  dem  „Comite  de  l'execution  musicale"  an ; 
ferner  war  er  als  Vorsitzender  eines  Preisgerichtes 
der  zweiten  Abtheilung  (Orpheons)  dieses  Aus- 
schusses, als  Mitglied  des  Comite  d'admission  und 
der  Jury  für  die  zehnte  Klasse  (Arts  liberaux)  der 
Ausstellung,  als  Preisrichter  bei  den  unter  dem 
Protektorat  des  Baron  Taylor  stattfindenden  „Festi- 
vals et  concours  de  societes  chorales  et  de  mu- 
siques civiles"  u.  s.  w.  thätig. 

Trotz  seiner  schon  schwankenden  Gesundheit 
opferte  Kastner  in  verzehrender  Thätigkeit  voll  Be- 
geisterung die  letzte  Kraft  auf  dem  Altare  der  sein 
ganzes  Leben  bewegenden  Ideen.  Lieferte  auch 
der  Wettbewerb  auf  musikalischem  Gebiete  bei  die- 
sem Anlass  im  Allgemeinen  das  sein  Herz  erwär- 
mende Ergebniss,  dass  Frankreich  vollberechtigt  und 
ehrenvoll  mit  den  übrigen  ersten  Kulturvölkern  in 
die  Schranken  zu  treten  vermochte,  machte  sich 
doch    andererseits    so   manches   beschränkende    und 
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hemmende  Zusammentreffen  von  Umständen  und 
Anschauungen  geltend,  das  den  Standpunkt',  wel- 
chen sein  Vaterland  in  dieser  Beziehung  seiner 
Ueberzeugung  nach  einnehmen  konnte  und  musste, 
herabsetzte.  Schmerz  und  Enttäuschung  trugen  auf 
diese  Weise  im  Verein  mit  übermässiger,  im  voll- 
sten Ernste  schwerwiegender  Pflicht  aufgefassten  Ar- 
beit dazu  bei,  diese  letzte  gewaltsame  Anstrengung 
eines  von  ideal  anschauender  Erkenntniss  getrage- 
nen Wollens  zum  Schwanengesang  eines  in  allen  sei- 
nen Beziehungen  ausschliesslich  der  Tonkunst  ge- 
weihten Daseins  zu  gestalten. 

So  musste  Kastner  auf  dem  Felde  der  Militär- 
musik seines  Vaterlandes,  auf  welchem  sich  durch 
Jahrzehnte  die  treibende  Kraft  seiner  Anregungen 
fruchtbar  erwiesen  hatte,  und  auf  dem  der  Pariser 
Weltausstellung  des  Jahres  1867  in  dem  ursprüng- 
lich von  ihm  ausgegangenen  und  in  erster  Reihe 
von  ihm  als  Vicepräsident  der  dritten  Abtheilung 
des  „Comite  de  l'execution  musicale"  ins  Werk 
gesetzten  Concours  europeen  de  musiques  mzli- 
iaires  eine  bedeutende  Anziehung  erwachsen  sollte, 
schon  vor  der  Veranstaltung  dieses  Wettstreites 
einen  eingreifend  wirkenden  Rückschlag  sich  voll- 
ziehen sehen.  Durch  eine  Massnahme  des  Kriegs- 
ministers Marschall  Niel  waren  gelegentlich  der 
Durchführung  der  Heeresreorganisation,  der  Er- 
sparniss  von  3000  Pferden  wegen,  72  Kavallerie- 
und  22  Artilleriemusikkapellen  aufgelöst  worden. 
Ein  Schreiben  das  der  Kastner  befreundete  Ge- 
neral   Th.   Parmentier,    der    selbst    musikalisch   ge- 
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bildete  Gatte  Teresa  MilanoUos,  am  7.  Mai  1867 
von  Constantine  aus  bei  dieser  Gelegenheit  an 
ihn  richtete,  spricht  sich  mit  dem  Hinweis  auf 
die  in  der  Natur  der  Verhältnisse  liegende  Aus- 
sichtslosigkeit einer  dauernden  Hebung  der  ein- 
schlägigen Zustände  in  Frankreich  u.  a.  aus:  „Vous 
vous  etes  tant  occupe  des  musiques  militaires  et 
des  chefs  de  musique,  que  j'ai  vraiment  envie  de 
vous  envoyer  des  compliments  de  condoleance  .  .  . 
Je  me  rappelle  que  dans  le  temps,  quand  tous 
vos  desirs  n'etaient  pas  encore  remplis  ä  cet  egard, 
vous  desiriez  voir  arriver  le  marechal  Niel  au  mi- 
nistere,  comptant  sur  mon  aide,  et  que  je  vous 
ai  repondu  que  mon  influence  serait  bien  faible 
pour  combattre  les  idees  du  marechal,  qui  m'e- 
taient  bien  connues  et  qui  datent  de  loin.  J'a- 
joutais  qu'au  point  de  vue  musical,  il  valait  mieux 
que  le  marechal  Niel  ne  fut  pas  ministre.  Vous 
voyez  que  j'avais  bien  raison  ...  et  je  serais 
fort  peu  etonne  si  nous  n'etions  pas  au  bout  des 
reformes  ä  faire  sur  les  musiques  militaires.  Si 
j'avais  encore  l'honneur  d'etre  aupres  de  S.  Ex.  je 
n'aurais  meme  pas  essaye  de  lutter  contre  ses  pro- 
jets  par  des  raisons  musicales  et  artistiques  .  .  . 
Mais  j'aurais  peut-etre  essaye  un  argument  qui  au- 
rait  pu  le  toucher  un  peu.  Je  lui  aurais  dit  que 
l'instabilite ,  le  defaut  de  suite  dans  les  idees,  les 
caprices  personnels  sont  le  defaut  de  la  France, 
que  chaque  ministre  defait  ce  qu'a  fait  son  prede- 
cesseur  et  que  son  successeur  le  refait,  que  cela 
nous  fait  ressembler  ä  des  ecureuils,  tournant   dans 
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une  cage  et  que  c'est  peu  digne  d'un  grand  pays, 
je  n'ose  dire  dune  grande  nation  ..." 

Doch  vermochten  solche  augenblicklichen  Rück- 
schritte auf  mühsam  erworbenem  Boden  gemein- 
nütziger Kunstangelegenheiten  Kastners  Thätigkeit 
für  die  Sache  selbst  und  besonders  in  diesem  Falle 
für  eine  solche  nicht  zu  lähmen,  mit  der  er  den  an 
massgebender  Stelle  herrschenden  Anschauungen 
jiber  den  Werth  der  Militärmusik  begegnen  zu  kön- 
nen glaubte.  Mit  rastlosem  Eifer  arbeitete  er  an 
dem  Zustandekommen  des  Europäischen  Wett- 
bewerbs der  Militärkapellen,  wobei  ihm  sein 
Freund  A.  Thomas  und,  als  Sekretär  des  hier- 
für gewählten  Ausschusses,  Emile  Jonas  zur  Seite 
standen. 

Unter  den  zahlreichen  Briefen,  welche  'an 
Kastner  gelegentlich  der  Weltausstellung  allein  in 
seiner  Eigenschaft  als  Vicepräsident  des  letztern 
von  jenseits  des  Rheins  gerichtet  wurden,  bietet  ein 
solcher  des  Direktors  der  Musikkapellen  der  preus- 
sischen  Garde  F.  W.  Wieprecht  (vom  23.  Juni  1867) 
sowohl  für  das  Vertrauen,  welches  sein  aufrichtiges 
und  unparteiisches  Entgegenkommen  auch  in  Deutsch- 
land andauernd  genoss,  wie  für  die  Ansichten  des 
Schreibers  selbst  über  seine  Aufgabe,  besonderes 
Interesse.  „Gestern  haben  S.  Majestät  mein  aller- 
gnädigster  König  und  Herr  entschieden",  heisst  es 
darin,  „dass  sich  unsere  Militärmusik  an  dem  Kon- 
kurse der  Weltausstellung  in  Paris  betheiligen  soll. 
Was  ich  nie  für  möglich  gehalten  habe,  erfüllt 
sich  nun  mit  Einemmale    und  was  ich  mir  sonst  so 
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leicht  gedacht,  meine  Kunst  in  einer  solchen  Welt- 
stadt zu  produziren,  das  fällt  mir  nun  zentner- 
schwer aufs  Herz.  Sie  mögen  hieraus  ersehen,  dass 
ich  nicht  mit  geringen  Meinungen  über  die  dortige 
Militärmusik  komme,  vielmehr  alle  meine  Kräfte 
aufzubieten  habe,  mit  Allen  in  gerader  Linie  zu 
marschiren.  In  Ihre  schützende  Hand  lege  ich  ver- 
trauensvoll mein  Geschick  und  darf,  da  Sie  mich  ja 
selbst  einmal  ermunterten,  nach  Paris  zu  kommen, 
mit  Zuversicht  hoffen,  dass  Sie  mir  als  Rathgeber 
zur  Seite  stehen  werden  auf  dem  schweren  Terrain, 
auf  dem  ich  mich  wie  ein  nicht  Sehender  bewegen 
würde,  stellten  sich  nicht  theure  und  aufrichtige 
Rathgeber  an  meine  Seite.  Dass  ich  den  nun  in 
Ihnen  suche,  wollen  Sie  mir  nachsichtsvoll  zugute 
halten,  denn  Ihr  ganzes  Wesen  und  Ihre  Herzlich- 
keit haben  mich  so  dreist  gemacht  zum  Ausspruch 
dieser  Bitte.  —  Die  Stellung  und  der  Zweck  unserer 
Armeemusik  ist  Ihnen  ja  bekannt.  Alles  muss  hier 
praktisch  und  dem  militärischen  Dienste  angemessen 
sein.  Unsere  Musiker  im  Heere  sind  Soldaten  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes.  Dieselben  Instrumente, 
welche  für  den  Marschdienst  angenommen  sind, 
sollen  auch  das  tonkünstlerische  Gebiet  im  weitern 
Sinne  beherrschen.  Wir  dürfen  uns  nicht  schmücken 
mit  modernen  Instrumentalmitteln,  sondern  müssen 
uns  fest  daran  binden,  was  auch  der  Allgemeinheit 
zu  dienen  hat.  Die  Militärmusik  hier  greift  in  alle 
Zweige  der  Instrumentaltonkunst,  in  die  Kammer-, 
Salon-,  Opern-  und  Tanzmusik  wird  sie  hineinge- 
schoben  und   deshalb  müssen   wir  auch    solche    In- 
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Strumente  führen,  die  jenen  Orchestergattungen  an- 
gehören ;  nur  die  Bogeninstrumente  sind  bei  unserer 
Militärmusik   ausgeschlossen,   sonst   aber   besitzt   sie 
Alles,  was  jene  haben.     Ich  bringe   85  Spieler  mit, 
die  sich  theilen  in  Flöten,  Oboen,  Fagotte,  Kontra- 
fagotte,   Klarinetten,  Waldhörner,  Trompeten,  Zug- 
posaunen.    Den   modernen    Instrumentaltheil   bilden 
die  Cornette   in  Sopran,  Alt,   Tenor,   Bariton  und 
Basstuben.     Das  klingt  alles   edel,    markig   und  oft 
bis  zur  Selbsttäuschung   als  höre  man  eine  Streich- 
instrumentalmusik.   Können  wir  nun  hierneben  noch 
das  Ensemble,   die  Intonation   beherrschen  und    un- 
sere  Stücke    spielen    wie    man    sie    von    gebildeten 
Tonkünstlern    verlangen    darf,    dann    darf   ich    mit 
Muth   in  den  Kampf  gehen.     Legt   man    dort   aber 
Gewicht   auf  allerlei  Aeusserlichkeiten    in   Bau  und 
Form   der   Instrumente  selbst,  ja  dann   sind  wir  zu 
bedauern.     Wir  haben   die   alten   guten  Instrumente 
gelassen,    wie   sie    uns    die  Vorzeit    überliefert   hat, 
nur  die   einzige  Errungenschaft,    die  Erfindung  der 
Ventile,  haben  wir  benutzt,  uns  dabei  aber  stets  an 
den  Urquell  des  Instrumentalwesens  gehalten.   Wehe 
dem,  der  diesen  aus  dem  Auge  verliert;  der  schrei- 
tet unmassgeblich  einer  Verbildung  entgegen.     Wer 
kann    die    Eigenschaft    der    Holzblasinstrumente    in 
Blech    herstellen    und    loben?     Wer    kann    an    das 
herrliche,  göttliche  Instrument,  die  Posaune,  Ventile 
legen?   Ist  sie  dann  noch  das,  was  sie  sein  soll?  — 
Mit  solchen  Ansichten   und  in  den  Gesetzen  wahrer 
Tonkunst  komme  ich  nach  Paris,  meine  Militärmusik 
zu    produziren    .  .  .    Das,    mein    theurer   Herr    und 
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Freund,  das  ist  mein  Glaubensbekenntniss  über  mein 
Fach  und  ich  hege  zu  den  Herren  Preisrichtern  das 
Vertrauen,  dass  sie  dieses  beim  ersten  Tonstücke, 
was  wir  vortragen  werden,  erkennen  .  .  .  Verzeihen 
Sie,  dass  ich  Ihre  Zeit  und  Geduld  für  mein  langes 
Schreiben  so  sehr  in  Anspruch  nehme,  doch  einem 
Menschen  auf  offener  See  in  Sorge  und  Noth,  dem 
darf  man  etwas  Nachsicht  schenken.  Als  einen  sol- 
chen betrachten  Sie  mich  ..." 

Der  Concours  europeen  de  mustques  militaires 
and  am  21.  Juli  im  Industriepalaste  in  Gegenwart 
von  über  20000  Zuhörern  statt;  15000  weitere  Be- 
sucher mussten  wegen  Raummangel  zurückgewiesen 
werden.  Neun  verschiedene  Staaten  (Frankreich, 
Oesterreich,  Preussen,  Baiern,  Baden,  Belgien,  Hol- 
land, Russland,  Spanien)  waren  durch  ihre  vorzüg- 
lichsten Musikkapellen  vertreten,  in  deren  jeder, 
wie  O.  Comettant  im  „Siecle"  (vom  24.  Juli  1867) 
schrieb,  „die  patriotische  Herzenssaite  mit  dem 
Klange  ihrer  Tonwerkzeuge  vibrirte".  Als  Sieger 
gingen  mit  dem  ersten  Preise  Oesterreich,  Preussen 
und  Frankreich  („Garde  de  Paris")  hervor.  Was 
der  Erfolg  des  Wettstreites  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung Frankreichs  bedeutete,  drückt  O.  Comettant 
(an  genannter  Stelle)  aus :  „Der  Concours  europeen 
de  musiques  militaires  hat  bei  einigen  der  fremden 
Kapellen  kaum  geahnte  Eigenschaften  offenbart. 
Ein  solches  Ero-ebniss  w^eist  beredt  auf  die  efosse 
Wichtigkeit,  welche  man  allerwärts  dem  Besitz  guter 
Regimentsmusiken  beilegt  .  .  .  Der  Anblick  der  statt- 
lichen Militärkapellen  des  Auslandes,  die  den  Wett- 
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streit  so  tapfer  ausfochten,  hat  daher  die  Theilnahme 
für  unsere  kürzlich  aufgehobenen  französischen  neu 
belebt.  Schon  die  Begeisterung,  welche  man  den 
Kapellen  entgegenbrachte,  spricht  für  ihre  Nützlich- 
keit. Die  Reofimentsmusiken  sind  zu  einem  Bestand- 
theile  unseres  bürgerlichen  Lebens,  einer  Nothwen- 
digkeit  für  Jedermann  geworden.  Vierundneunzig 
derselben  hat  man  aus  Ersparungsrücksichten  auf- 
gehoben; wer  weiss,  ob  man  sich  nicht  gezwungen 
sehen  wird,  sie  wieder  herzustellen?" 

Der  glänzende  Verlauf  dieses  Wettstreites,  wel- 
cher Kastners  monatelangen  Mühen  krönte,  brachte 
ihm  zugleich  eine  dringende  Mahnung  seiner  er- 
schöpften Kräfte.  Eine  plötzUche  Ohnmacht,  die 
ihn  während  desselben  befiel,  zwang  ihn  zu  einer 
kurzen  Unterbrechung  seiner  Obliegenheit  als  Preis- 
richter, die  er  indessen  kurz  darauf  wieder  auf- 
nahm. 

Auch  den  übrigen  Pflichten  der  verschiedenen 
Aemter ,  welche  er  bei  der  Weltausstellung  beklei- 
dete, sowie  den  aus  seiner  Theilnahme  an  den 
während  der  Monate  Juni  und  Juli  stattfindenden 
Prüfunofen  und  Konkursen  des  Konservatoriums  er- 
wachsenden,  kam  er  mit  einem  das  schwindende 
Vermögen  des  Körpers  ersetzenden  Eifer  nach. 
So  war  es  auch  im  Grunde  nicht  das  vorgege- 
bene Uebermass  der  Arbeit  und  die  angegriffene 
Gesundheit,  sondern  zartfühlige  Rücksicht  für  F.-J. 
Fetis,  welche  ihn,  als  er  an  dessen  Stelle  mit  der 
Abfassung-  des  Berichtes  über  die  musikalische  Ab- 
theilung  der  Weltausstellung   betraut  werden   sollte, 
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im    Juli     1867    ^1"^    d^^    Senator    Michel    Chevalier 
schreiben  Hess: 

Monsieur  le  Senateur, 

Par  Tobligeant  intermediaire  de  M^  le  general  Mel- 
linet  j'apprends  que  vous  voulez  bien  me  proposer  de 
remplir  la  täche  confiee  en  premier  Heu  ä  M'^  Fetis. 
Quoique  votre  proposition  me  flatte  extremement ,  j'ai 
le  regret  de  ne  pouvoir  l'accepter. 

D'abord  M"^  Fetis  est  seul  en  possession  de  tous 
les  documents  necessaires  pour  la  redaction  du  rapport ; 
ensuite  l'etat  precaire  de  ma  sante  et  la  difficulte  que 
j'eprouverais  ä  concilier  les  exigences  d'une  pareille 
täche  avec  Celles  des  fonctions  que  j'aurai  journellement 
ä  exercer  jusqu'ä  la  fin  du  mois  au  Conservatoire  de 
musique  comme  membre  du  jury  des  concours  sont 
autant  de  motifs  qui  m'empechent  d'entreprendre  le  tra- 
vail  important  que  vous  auriez  eu  la  bonte  de  me  con- 
fier  et  qu'il .  m'eut  ete  d'ailleurs  impossible  dachever 
dans  un  plus  court  delai  que  celui  qu'indique  M""  le  di- 
recteur  du  Conservatoire  de  Bruxelles. 

Vous  voyez  donc,  Monsieur  le  senateur,  qu'il  faut 
que  je  decline  Phonneur  que  vous  vouliez  bien  me  faire. 
Permettez  moi  d'esperer  que  mon  refus  ne  laissera  sub- 
sister  dans  votre  pensee  aucun  doute  sur  l'empressement 
avec  lequel  je  me  serais  mis  ä  votre  disposition,  si  les 
circonstances  m'eussent  ete  plus  favorables.  Permettez- 
moi  aussi  d'emettre  le  vceu  que  M""  Fetis,  dont  le  nom 
et  les  Oeuvres  fönt  autorite,  reste  charge  du  rapport  de 
la  section  musicale. 

Veuillez,  Monsieur  le  senateur,  agreer  avec  mes 
excuses  et  mes  remerciments  l'assurance  de  ma  haute 
consideration. 

Georges  Kastner. 
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Auch  während  der  aussergewöhnlichen  öffent- 
lichen Inanspruchnahme  seiner  Zeit  und  seiner  Per- 
son während  der  Ausstellung  wusste  es  Kastner 
möglich  zu  machen,  den  zahlreichen  an  ihn  erge- 
henden persönlichen  Anliegen  verschiedenster  Art 
mit  gewohnter  Hingebung  gerecht  zu  werden.  Seine 
Stellung  in  der  Pariser  Musikwelt  und  seine  Verbin- 
dungen kamen  auch  damals  den  rechtsrheinischen 
Kunstgenossen  vielfach  zugute.  In  diesem  Sinne 
schrieb  ihm  u.  a.  Ed.  Hanslick  (am  3.  Juni  1867): 
„Obwohl  ich  ordnungsmässig  an  einem  Montag  an 
Ihre  Pforte  klopfte,  scholl  mir  ein  erschreckend  sa- 
rastromässiges  ,Zurück'  entgegen.  Ich  hoffe  näch- 
stens glücklicher  zu  sein,  möchte  mir  aber  vorher 
noch  eine  Bitte  erlauben.  Dieselbe  betrifft  meinen 
sehnlichen  Wunsch,  das  musikalische  Konservatorium 
näher  kennen  zu  lernen,  eine  für  mich  sehr  wich- 
tige Angelegenheit.  Sie  waren  einmal  so  gütig, 
mir  dazu  Ihre  Hülfe  zu  versprechen  und  es  wäre 
mir  das  Nützlichste  und  Liebste,  könnte  ich  unter 
Ihrer  Aegide  einen  Rundgang  durch  das  Konser- 
vatorium machen  so  lange  noch  der  Unterricht 
währt.  Ferner  wäre  es  mir  sehr  lieb,  einigen  Prü- 
fungen beizuwohnen,  die  ja  bald  stattfinden  sollen; 
möchten  Sie  so  gütig  sein,  mir  dazu  eine  Karte  zu 
verschaffen?  Nehmen  Sie  mir  meine  Bitten  nicht 
übel,  Sie  sind  hierin  mein  einziger  Schutzpatron  und 
ein  theures  Stück  Vaterland  obendrein." 

Als  das   aufregende   Getriebe    der  Weltausstel- 
lung  mit  dem  Gefolge   weithin   aufgestachelter  Lei- 
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denschaften  vorüber  war,  fühlte  Kastner  sich  körper- 
lich vollständig  erschöpft.  Verhängnissvoller  für  ihn 
wurde  noch  die  Ausdehnung  dieses  Gefühls  auf  Geist 
und  Herz.  Nie  war  ihm,  dem  doch  an  persönlichem 
Undank  Erfahrungsreichen,  die  traurige  Wahrheit, 
wie  unendlich  klein  unter  den  Jüngern  der  Tonkunst 
die  Zahl  Derer  sei,  welche  die  Förderung  derselben 
den  eignen  Absichten  und  Vortheilen  voranstellten, 
derartig  wie  bei  diesem  Anlass  nahegetreten.  Seine 
ehrliche,  selbstlose  Künstlernatur,  welche  nie  einen 
Zwiespalt  ihres  Handelns  und  ihrer  Ueberzeugung 
duldete,  empfing  dabei  den  Eindruck  einer  tiefen 
Niedergeschlagenheit.  Ueberdies  wurde  er  hier  wie- 
der darauf  geführt,  dass  er  zu  dem  Kampfe  gegen 
die  seinen  auf  das  Wohl  des  Ganzen  gerichteten  Ab- 
sichten entgegentretenden  Ränke  und  Umtriebe, 
gegen  Misswollen,  Lauheit  und  Leichtfertigkeit  allein 
wirksamen  Waffen  nicht  besass.  Soweit  vorbeugen- 
des Hindern  von  Missgriffen,  liebenswürdiges  Zu- 
reden und  Vorstellen,  geduldige  Beseitigung  von 
Widersprüchen  auf  Grund  unerschütterlichen  Fest- 
haltens an  Dem,  was  seine  durch  Erfahrung  und 
Kenntnisse  gestützte  Einsicht  ihm  als  unerlässlich 
zeigte,  ausreichten,  war  er  unerschöpflich.  Doch  wo 
die  schiefe  Ebene  rücksichtsloser  Selbstsucht  be- 
gann, musste  er  sich  für  machtlos  erkennen.  Die 
dabei  gegen  ihn  und  seine  Freunde  gerichteten  per- 
sönlichen Angriffe  empfand  er  vor  Allem  für  diese, 
doch  deshalb  umso  tiefer. 

J.-F.  Vaudin   spricht   in   einem  Kastner  gewid- 
meten Nachrufe  („France  chorale"  vom  25.  Dezem- 
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ber  1867)  von  dem  allerdings  durch  die  hohe  Sen- 
sibilität des  Verstorbenen  verstärkten  verderblichen 
Einfluss  dieser  letzten  Ereignisse  auf  denselben. 
„Kastner  war  eine  zart  besaitete,  für  Eindrücke 
leicht  empfängliche  Natur",  heisst  es  darin,  „vor- 
zugsweise angelegt,  die  gegen  seine  Freunde  ge- 
richtete Undankbarkeit,  Verleumdung,  Lüge  und 
Verfolgung  tief  mitzuempfinden,  ja  sich  durch  die- 
selben im  eignen  Herzen  zum  Tode  verletzt  zu 
fühlen.  Nahezu  ist  ihm  dies  geschehen.  Wäre  er 
eine  der  gleichgültigen  Seelen  gewesen,  wie  unsere 
aufs  Aeussere  gerichtete  Zeit  deren  nur  allzu  viele 
hervorbringt,  würde  er  sicher  noch  im  VoUgenuss 
der  Gesundheit  unter  uns  weilen.  Aber  der  edle 
Mann,  welcher,  offen  und  gerade  in  Blick  und  Wort, 
Güte  mit  heiterer  Liebenswürdigkeit  verband,  lebte 
vor  Allem  in  der  Liebe  für  seine  Kunst  und  der 
Freundschaft  Derer,  welche  sich  in  gleichem  Sinne 
wie  er  derselben  widmeten.  Wenn  Kunst  und  Künst- 
ler angegriffen  und  geschädigt  wurden,  blutete  sein 
Herz  aus  breiter  Wunde.  Reich  und  unabhängig 
wandte  er  doch  seine  Theilnahme  nie  von  den  mit 
dem  Elend  kämpfenden  Berufsgenossen;  denn  aus 
der  Tiefe  seines  Gemüths  erfasste  er  die  Grösse 
des  Märtyrerthums  so  vieler  derselben,  welchen  die 
, Association '  nicht  immer  wirksam  beizustehen  ver- 
mag. Seine  eigne  stille  Wohlthätigkeit  ist  in  dieser 
Richtung  während  seines  ganzen  Lebens  nicht  müde 
geworden.  Bis  zu  seinem  Tode  blieb  seine  Hand 
offen  für  das  Leiden  dieser  im  Konservatorium  be- 
ginnenden,  sich   bis    auf   die    untersten    Orchester- 
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platze  erstreckenden  Welt.  Eine  traurige  Ironie  des 
Schicksals  liegt  darin,  dass  der  tödtliche  Schlag  für 
ihn  von  diesen  Kreisen  ausgehen  musste.  Wie  konn- 
ten diejenigen,  welche  er  erzogen  und  gefördert 
hatte,  die  künstlerischen  Hoffnungen  und  das  Herz 
ihres  Wohlthäters  täuschen?  Nur  zu  wahr  ist  es, 
dass  die  Prüfungen,  Demüthigungen ,  Verfolgungen, 
die  Herabsetzung,  welche  die  Tonkunst  in  dieser 
letzten  Zeit  in  Frankreich  erfuhr,  viel  dazu  beige- 
tragen haben,  das  Leben  Kastners  zu  verkürzen. 
Das  Vordrängen  einer  Pygmäenwelt  erschütterte  sein 
den  Kultus  seiner  Kunst  in  erhabenster  Weise  er- 
fassendes Herz.  Er  konnte  die  laute  Weise  der  in 
ihrem  Heiligthum  sich  breit  machenden  lächerlichen 
Anmassung  weder  dulden  noch  ruhig  ertragen.  Der 
Verlauf  des  Europäischen  Wettstreites  der  Militär- 
musikkapellen hinterliess  in  ihm  den  tiefsten  Ekel, 
die  niederdrückendste  Traurigkeit.  Denn  bei  dem- 
selben musste  er  erfahren,  wie  unter  prunkenden 
Aushängeschildern  und  marktschreierischen  Wahl- 
sprüchen, unter  dem  Anschein  und  der  Betheuerung 
von  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  die  plat- 
teste Mittelmässigkeit  mit  den  ersten  Autoritäten 
ihr  Spiel  treiben  und  wie  man  im  Namen  der  Kunst, 
der  Wissenschaft ,  der  Freiheit,  des  Fortschritts  die 
französischen  Musikkapellen  fast  mit  Unehre  hinstel- 
len konnte.  Vor  solcher  lächerlichen  Aufgeblasenheit, 
solchem  systematischen  Herabdrücken  unserer  that- 
sächlichen  Fortschritte  zog  sich  Kastner,  der  zu- 
gleich vollkommene  Sachkenner,  der  Gelehrte  und 
Praktiker  und  ebenso  das  Ganze  umfassend  wie  ins 
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Einzelne  gehend  scharfblickende  hervorragende  Rich- 
ter in  Allem,  was  die  Tonkunst  angeht,  mit  seiner 
verkannten  Erfahrung,  seinem  zerstörten  Glauben 
zurück.  Kastner  ist  todt;  in  der  unermesslichen 
Menge,  welche  ihm  das  letzte  Geleite  gab,  sahen 
wir,  die  eigne  Nichtigkeit  gleissnerisch  unter  dem 
Trauerprunk  verbergend,  manchen  von  Denen,  wel- 
che seinem  Herzen  lange  zuvor  schon  den  Tod  ge- 
geben hatten." 

Eine  erkältende  Erkenntniss  hatte  Kastner  aus 
jenem  Treiben  angeweht.  Dazu  trat  die  sich  stei- 
gernde Krankheit  seines  Herzens,  zu  der  die  ersten 
Keime  schon  in  der  Kindheit  gelegt  waren,  und  die 
eine  durch  Vernachlässigung  chronisch  gewordene 
Bronchitis,  welche  peinvolle  Zustände  mit  sich  brachte, 
verstärkte.  Doch  trugen  sein  liebenswürdig  freund- 
liches Wesen,  welches  körperliches  Missbehagen 
unter  gleichmässigem  Humor  zu  verbergen  wusste, 
die  Rastlosipfkeit  seines  von  neuen  künstlerischen 
Ideen  erfüllten  Geistes,  die  unermüdete  willfährige 
Sorge  für  Alles  sich  ihm  in  irgend  einer  Weise  in 
der  Kunst  als  bedürftig  Nahende  dazu  bei,  seine 
Freunde,  selbst  die  angstvollen  Blicke  seiner  Gattin 
im  grossen  Ganzen  über  die  Gefahr  seines  Zustan- 
des  zu  täuschen. 

Einmal  noch  hatte  er  im  Herbst  1867  seine 
Vaterstadt  besucht.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  ver- 
liess  er  das  Haus  fast  nicht  mehr.  Nahezu  zwei 
Monate  lang  kämpften  die  Kunst  der  Aerzte,  die 
zärtlichste  Pflege  der  Seinen  mit  dem  wachsenden 
Leiden   um  sein  so  Vielen   werthvoUes    Leben.     In- 
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mitten  körperlicher  Schmerzen  trat  besonders  in 
dieser  Zeit  aus  dem  Zufälligen  des  Erscheinungs- 
lebens der  in  künstlerischer  und  menschlich  edler 
Erkenntniss  ruhende  Schwerpunkt  seiner  Natur  her- 
vor. Wenn  merkwürdigerweise  der  einst  so  sonnen- 
freudige Sohn  des  Elsasses  in  den  letzten  Wochen 
seines  Daseins  das  Tageslicht  durch  dichte  Vorhänge 
aus  seinem  nur  durch  den  matten  Schein  einer 
Lampe  erhellten  Krankenzimmer  verbannte,  brannte 
dafür  in  ihm  umso  heller  und  alles  Eigenwollen 
noch  vor  dem  Scheiden  verzehrend,  die  Flamme 
jener  Liebe,  welche,  sich  selbst  in  allem  Leiden 
der  Erde  erkennend,  sich  selbst  in  der  Linderung 
desselben  hingiebt.  In  diesem  aus  der  Versenkung 
seines  ganzen  Menschen  in  die  Tonkunst,  welche 
ihrer  Natur  nach  ganz  besonders  als  die  Kunst 
des  Mitleidens  anzusehen  ist,  hervorgegangenen 
Drange  bezeichnete  die  reine  Herzensgüte  Kastners 
jeden  Tag  seines  schmerzlichen  Krankenlagers  bis 
zum  Vorabend  seines  Scheidens  mit  Handlungen  un- 
eigennützigster Hülfe  für  Kunst  und  Künstler.  Der 
Tod,  „die  grosse  Gelegenheit  nicht  mehr  Ich  zu 
sein",  löste  hier  aus  der  Einseitigkeit  der  Indivi- 
dualität, gleich  dem  Sonnenkuss  der  Memnonsäule, 
den  harmonischen  Klang  eines  Wesens,  dessen  gan- 
zes Dasein  eine  Aeusserung  und  ein  Streben  aus 
der  Tonwelt  war,  wie  sie  gross  und  erhaben  hinter 
dem  Schleier  der  Maja  ruht,  den  ihre  Eingeweihten 
hienieden  nur  auf  Augenblicke  lüften. 

Donnerstag    den    19.  Dezember    1867,   Mittags 
ein  Uhr,    stand   dieses  reiche  Herz    still.     Fast   bis 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.     II.  2  17 
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zu  seinem  Ende  hatte  Kastner  mit  Bewusstseln  Liebe 
und  Schmerz  der  Seinen  aufgenommen.  Eine  Vier- 
telstunde vor  dem  letzten  Krämpfe,  der  ihn  entseelt 
in  den  Armen  derselben  Hess,  schloss  sich  das  Auge 
für  immer,  dessen  Blick,  wenn  er  nicht  in  entzück- 
tem Erschauen  der  Idee  in  sich  gerichtet  war,  in 
das  Menschengetriebe  nur  sonnig  förderndes  Wohl- 
thun  strahlte. 

Der  für  die  meisten  seiner  nähern  und  fernem 
Freunde  und  Bekannten  unerwartet  eingetretene 
Tod  Kastners  erregte  allgemeines  tiefes  und  auf- 
richtiges Bedauern  in  der  Musikwelt.  Hatten  doch 
Freund  und  Feind  aus  persönlicher  Erfahrung  in 
erster  Reihe  das  Gefühl,  einen  im  Zeitalter  der 
Selbstsucht  unersetzlichen  Verlust  erlitten  zu  haben, 
wie  das  Bewusstsein,  dass  der  Kunst  selbst  einer 
ihrer  treusten  und  uneigennützigsten  Bekenner  ge- 
raubt sei. 

Das  Leichenbegängniss ,  welches  am  23.  De- 
zember um  zwei  Uhr  stattfand,  zeugte  von  der  All- 
gemeinheit dieser  Gefühle.  Die  weiten  Räume  des 
einst  für  die  Tonkunst  so  gastlichen  Hauses  der 
Rue  Boursault  konnten  die  Menge  der  Leidtragenden 
nicht  fassen.  Unter  die  Grosswürdenträger  der  Kunst 
und  Wissenschaft  und  Vertreter  der  höhern  Gesell- 
schaftsklassen mischte  sich  'dabei  so  manches  be- 
scheidene Gewand,  das  ein  aufrichtig  dankbares  und 
trauerndes  Herz  bedeckte. 

Im  ,, sanftdämmernden  Scheine  leidenloser,  süss- 
ruhiger  Glückseligkeit"  lag  die  Hülle  des  Dahin- 
gegangenen,   als   sei  die  Seele  noch  nicht  entflohen 
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und  schien  die  Worte  des  Pfarrers  A.  Coquerel  fils 
zu  bestätigen,  welcher  auszuführen  suchte,  dass  sie, 
die,  erfüllt  mit  der  Erkenntniss  und  deni  Fühlen  des 
Schönen,  rastlos  danach  gestrebt  habe.  Andere  des- 
selben theilhaftig  zu  machen,  in  der  Kunst  auch  auf 
Erden  fortleben  werde. 

Unter  den  Trauerklängen  der  dem  Leichen- 
wagen voranschreitenden  Musikkapelle  der  9.  Sub- 
division  der  Pariser  Nationalgarde  bewegte  sich  der 
Zug,  in  welchem  man  Auber,  F.  Bazin,  Felicien  David, 
J.-E.  Pasdeloup,  A.  Limnander  de  Nieuwenhove,  J.-B. 
Weckerlin,  L.-B.  Lebel,  P.-L.  Deffes,  Ad.  Vogel,  A. 
Boieldieu,  Jules  Cohen,  Ad.  Sax,  H.-E.  Klose,  O. 
Comettant,  E.  Viel,  L.  und  G.  Brandus,  S.  Dufour, 
Leon  und  Marie  Escudier,  Emile  Signol,  Frang.  Jouff- 
roy,  H.  Derval,  Ch.-E.  Beule,  Pingard  Vater  und 
Sohn,  de  Beauchesne,  Leon  Magnier,  A.  de  Lavergne, 
Ed.  Thierry,  A.  Legoyt,  Aug.  Villemot,  Hipp.  Pre- 
vost  u.  a.  bemerkte,  in  unabsehbarer  Reihe  zum 
Pere-Lachaise-Friedhofe.  Die  Zipfel  des  Leichen- 
tuches wurden  von  dem  Präsidenten  der  Academie 
des  Beaux-arts  H.-M.  Lefuel,  Baron  Taylor,  Am- 
broise  Thomas  und  dem  General  Mellinet  getragen, 
von  denen  ersterer  am  Grabe  es  aussprach,  wie  in 
'  dem  Todten  den  Mitgliedern  des  Instituts  „in  viel- 
facher Hinsicht  ein  Vorbild,  in  jeder  ein  Freund" 
entrissen  worden  sei.  „Wenn  irgend  Einer  unter  uns", 
rief  der  Redner  tief  bewegt,  „so  war  er  es,  den  wir 
Alle  in  Wahrheit  Freund  nennen  konnten.  Ueber  das 
Grab  hinaus  folgt  unser  Schmerz  diesem  liebevollen 
und   hingebenden  Herzen,    dieser  freimüthigen,   ge- 
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rechten,  milden  Natur  und  mit  Recht  gilt  unsere  Hoch- 
achtung ebenso  wohl  Kastners  Charakter  wie  seiner 
Begabung." 

Der  Baron  Taylor  bezeugte  hierauf  im  Namen 
der  „Association  des  artistes-musiciens"  dem  lang- 
jährigen Freunde  und  hülfreichen  Genossen  an  die- 
sem wie  so  manchem  andern  Werke  der  Menschen- 
liebe die  Dankbarkeit  der  Künstler,  deren  Elend 
er  lindern  half.  Warm  empfundene  Worte  sprach 
sodann  A.  Elwart,  der  über  dreissig  Jahre  lang 
in  nächster  Nähe  Gelegenheit  gehabt  hatte,  in 
Kastners  Wollen  und  Streben  zu  schauen,  im 
Namen  der  Freundschaft.  „Wie  der  Vertraute 
seiner  Gedanken,  war  ich  oft  so  glücklich,  Mittler 
seines  verborgenen  Wohlthuns  sein  zu  dürfen.  In 
gleichem  Grade,  wie  Kastner  selbst  schamhaft  in 
der  Ausübung  desselben  war,  schenkte  er  auch 
seine  besondere  Theilnahme  den  verschämten  Ar- 
men unter  den  Künstlern,  welche  den  schweren 
Kampf  von  Talent  und  Charakter  mit  des  Lebens 
mangelnder    Nothdurft    durchzuführen    suchen  .   .  . 

o 

Berechtigter  Mitbewerber  der  Meister  um  die  Krone 
des  Künstlerruhms,  bHeb  er  doch  der  Bruder  aller 
musikalischen  Kunstgenossen,  welche  zu  leiden 
hatten  und  gab  ihnen  selbst  auf  seinem  letzten 
Schmerzenslager  Beweise  seiner  voraussichtig  sor- 
genden Liebe." 

Als  die  Worte  der  Trauer  verstummt  waren, 
nahm  die  Fanfare  Sax  dieselbe  wieder  auf  mit  den 
Klängen  der  den  „Chants  de  la  vie"  entnommenen, 
von  Elwart   übertragenen  „Klage  beim  Tode  eines 
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Künstlers"  und  des  Trauermarsches  von  Henri 
Litolff. 

Darauf  zerstreute  sich  langsam  die  Menge  und 
die  frühe  Dämmerung  des  kurzen  Wintertages  senkte 
sich  auf  das  so  viele  bedeutende  Erinnerungen  ber- 
gende Todtenfeld,  wo  nun  auch,  im  „Bosquet  des 
musiciens",  zufällig  nur  wenige  Schritte  von  seinem 
Lehrer  Anton  Reicha  entfernt,  Johann  Georg  Kast- 
ner der  traumlose,  Geburt  und  Tod,  Alter  und 
Krankheit  nicht  kennende  Schlaf  umfing. 

Der  Geist  der  Tonkunst  aber  verzeichnete  das 
hier  nun  ausruhende  treue  Streben  unter  die  trei- 
benden Fortschrittsmomente  derselben,  unter  die 
nicht  häufigen,  vom  Strahl  des  Herzens  durchleuch- 
teten Offenbarunofen  einer  mit  allen  Zwecken  im 
Ganzen  aufgehenden  Vereinigung  von  Wollen  und 
Können. 
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IX. 


Rückblick   auf  Kastners   Bedeutung    als   Tondichter,    Theoretiker,    Kunst- 
richter und  Musikforscher;  auf  Kastner  als  Mensch.    Verschmelzung  seiner 
y*  Natioiialite  moralen  und   » A^ationalite  politiquevi   in  der  Einheit  des  Men- 
schen und  Kunstlers  in  ihm. 


"m 
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eburt  und  Grab  schlössen  bei 
Kastner  den  Ring  eines  in 
merkwürdiorer  innerer  Einheit 
fortentwickelten  Lebens,  des- 
sen Vorzüge  wie  Mänorel  der- 
selben  Quelle  entstammten. 

Wie  der  Pflanze  Wurzeln 
oft  auf  weiten  Umwegen  das 
ihnen  die  zuträgliche  Nahrung  bietende  Erdreich 
aufsuchen,  so  war  es  ein  sein  ganzes  Wesen  dar- 
stellender Drang,  welcher  ihn  im  Kindheits-  und 
Jünglingsalter  durch  alle  Hindernisse  hindurch  den 
ihm  von  seiner  Natur  angewiesenen  nährenden 
Mutterboden  der  Tonkunst  auffinden  und  bis  zum 
Tode  Glück  und  Befriedigung  allein  aus  ihm  ent- 
nehmen Hess.  Seine  wahre,  heitere  und  schaffens- 
freudige Liebe  zur  Kunst  war  in  ihm  völlig  eins 
mit  angeborner,  weiser  Herzensgüte;  hieraus  empfing 
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sein  häusliches  wie  öffentliches  Leben  etwas  natür- 
lich Harmonisches.  Auch  das  von  Kindheit  auf  un- 
bewusst  in  ihm  liegende  Streben,  Missklänge  der 
Verhältnisse  und  Gefühle,  soweit  ihm  dieselben  nahe 
kamen,  zu  lösen,  ja  die  ausserordentliche  Hülfbereit- 
schaft seiner  spätem  Jahre  gingen  bei  ihm  aus  der 
Art  seiner  musikalischen  Veranlagung  hervor. 

Dass  diese  bei  ihm  dergestalt  in  Blut  und  Le- 
ben übergegangen  war,  allein  das  ihn  mit  der  ausser 
ihm  liegenden  Welt  verknüpfende  Band  bildete, 
stand  in  gewissem  Sinne  seinem  allgemeinern  Be- 
kanntwerden als  Tondichter  im  Wege.  Durchdrungen 
von  der  Wahrheit,  „dass  das  Gute  in  der  Kunst  ganz 
gleich  dem  moralisch  Guten  sei,  da  auch  dieses  kei- 
ner Absicht,  keinem  AnHegen  entspringen  könne",'^) 
unterliess  er  es,  seine  unbekümmert  um  die  Anfor- 
derungen des  Tages  und  den  Beifall  der  Menge  in 
der  reinen  Anschauung  der  Idee  geschaffenen  Werke 
auf  die  durch  die  allgemeinen  Verhältnisse  bedingte 
unerlässliche  Weise  zur  Geltung  zu  bringen. 

Allerdings  war  er  sich  wohl  bewusst,  dass  das 
musikalische  Kunstwerk  erst  von  seiner  Klang- 
erscheinung den  Charakter  eines  solchen  empfange. 
Wie  daher  der  Knabe  für  die  gemeinsamen  Auffüh- 
rungen seiner  Gespielen  geschrieben,  wie  der  Jüng- 
ling sich  seine  Opern  bruchstückweise  durch  seine 
Studiengenossen  hatte  zu  Gehör  bringen  lassen,  war 
Kastner  auch  in  Paris  bemüht  gewesen,  seine  dra- 
matischen Schöpfungen  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Doch  überwog  seine  gegen  moralische  Missklänge 
ebenso   wie   gegen   musikalische   empfindliche  Natur 
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den  vom  Standpunkt  der  Kunst  an  sich  durchaus 
berechtigten  Drang,  seine  Werke  um  jeden  Preis 
vor  das  Urtheil  der  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Er 
konnte  sich  weder  zur  Benutzung  der  in  dieser 
Richtung-  meist  allein  zum  Ziele  führenden  Druck- 
werke  der  üblichen  Ränke,  Umtriebe  und  selbsti- 
schen Leidenschaften,  noch  der  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  geldlichen  Mittel  und  einflussreichen  Ver- 
bindungen entschliessen.  Seine  sittliche  Kraft  war 
hier  zugleich  seine  praktische  Schwäche.  Den  Ernst 
und  die  Wahrheit,  welche  ihm  an  und  für  sich  in- 
nere Grundbedingung  alles  künstlerischen  Schaflens 
waren,  wollte  er  auch  äusserlich  in  allen  Verhält- 
nissen desselben  aufrecht  erhalten  sehen.  Erfüllt 
vom  Glauben  an  das  Ideal,  selbst  durchsichtig  im 
Handeln  und  Wollen,  hatte  er  daher  nach  kurzem 
Versuche  den  Wettlauf  um  öffentliche  Erfolge  als 
Tondichter  eingestellt. 

Die  ständiofen  zur  Aufführuno-  seiner  Werke 
drängenden  Aufforderungen,  welche  die  zeitgenössi- 
sche Kritik  mit  der  auszeichnenden  Besprechung 
seiner  Partituren  verband,  vermochten  ihn  nicht  um- 
zustimmen. 

„Jedesmal,  wenn  wir  eine  neue  Tondichtung 
Kastners  zu  beurtheilen  haben",  äusserte  sich  u.  a. 
in  dieser  Beziehung  E.  Viel  im  „Menestrel"  (vom 
II.  JuH  1858),  „werden  wir  damit  beginnen,  ihm 
daraus,  dass  er  keine  seiner  Schöpfungen  zur  Auf- 
führung bringt,  einen  Vorwurf  zu  machen ;  das  wird 
unser  Delenda  Carthago  sein  .  .  .  Denn  für  fast  alle 
Liebhaber   und  selbst  für  eine  grosse  Anzahl  Musi- 
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ker  bleiben  Tondichtungen  dieser  Gattung,  so  lange 
sie  nur  gedruckt  sind,  ein  todter  Buchstabe.  Giebt 
es  doch  in  Frankreich  vielleicht  kaum  zweihundert 
Personen,  die  fähig  sind,  eine  grosse  Partitur  zu 
lesen,  worunter  ich  verstehe,  bei  der  Durchsicht  die 
Vorzüge  und  Mängel  derselben  zu  erkennen,  Wirkun- 
gen und  Feinheiten  nach  ihrem  Werthe  zu  schätzen. 
Unmöglich  kann  man  annehmen,  dass  Kastner,  wel- 
che Hochachtung  er  auch  immer  für  seine  Genossen 
vom  Institut  hegen  möge,  so  Schönes  ausschliesslich 
für  sie  geschrieben  habe.  Der  Tondichter  gebe  da- 
her seine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Oeffentlichkeit 
auf,  er  trete  in  die  Reihe  der  streitenden  Kompo- 
nisten und  erobere  auch  gegenüber  der  Menge  den 
Ruf,  welchen  er  unter  den  Auserwählten  der  Fach- 
genossen seit  lange  besitzt!" 

„Auf  dem  Papier  ist  die  Musik  todt;  erst  die 
Aufführung  giebt  ihr  den  Lebensodem.  Also,  mein 
würdiger  Meister",  rief  O.  Comettant  in  der  „France 
musicale"  (vom  30.  Mai  1858)  am  Schlüsse  seiner 
Besprechung  von  Kastners  „Les  Sirenes"  diesem  zu, 
„weniger  Bescheidenheit,  weniger  Sorglosigkeit !  Be- 
eile Dich,  die  Palme  in  Empfang  zu  nehmen,  welche 
Deinen  Tondichtungen  gebührt!" 

In  gleichem  Sinne  sprach  sich  Ed.  Monnais  bei 
Beurtheilung  von  „La  Saint -Julien  des  menetriers" 
(in  der  ,, Gazette  musicale"  vom  15.  Dezember  1866) 
aus.  „Wir  glauben  genug  gesagt  zu  haben,  um 
unsern  Lesern  den  lebhaften  Wunsch  einzuflössen, 
dies  eigenartige  Werk  selbst  kennen  zu  lernen.  Der 
Tondichter  schuldet  uns  eine  öffentliche  Aufführung  ^ 

i- 

»6g 


desselben;  warum  will  er  uns  nicht  in  den  Stand 
setzen,  den  Musiker  ebenso  leicht  beurtheilen  zu 
können  wie  den  Forscher?  Denn  um  wohl  verstan- 
den und  ihrem  vollen  Werthe  gemäss  geschätzt  zu 
werden,  kann  die  Tondichtung  der  Wiedergabe  nicht 
entbehren.  So  reiche  Partituren,  wie  die  in  Rede 
stehende,  bedürfen  der  Sänger  und  des  Orchesters. 
Dieselbe  wiegt,  wie  nicht  minder  die  frühern  Schö- 
pfungen Kastners  dieser  Art,  eine  Oper  auf.  Und 
sie  alle  sind  bis  heute  nicht  zu  Gehör  gebracht 
worden.  Glücklicherweise  liegt  ihr  Geschick  in  den 
Händen  ihres  Urhebers,  bei  dem  es  steht,  sie  so- 
bald er  nur  will  in  den  Glanz  des  allgemeinen  Er- 
folges zu  rücken,  dem  lange  schon  die  Zustimmung 
der  Kenner  vorausging." 

Allen  den  zahlreichen  derartigen  öffentlichen 
wie  persönlichen  Anregungen  zur  Aufführung  seiner 
Schöpfungen  gegenüber  begnügte  sich  Kastner  da- 
mit, dieselben  durch  den  Druck  in  die  Oeffentlich- 
keit  gelangen  zu  lassen.  In  Frankreich,  wo  für  den 
idealen  Gedanken  sofort  praktische  Aeusserung  und 
Verwendung  im  Interesse  der  Person  gesucht  und 
mit  besonderm  Geschick  ins  Werk  gesetzt  wird, 
musste  diese  Selbstlosigkeit  und  Reinheit  des  Wol- 
lens,  diese  grosse  und  tiefe  Auffassung  des  Lebens 
in  der  Kunst,  der  äussern  Anerkennung  des  vollen 
Werthes  Kastners  als  Tondichter  wesentlich  hin- 
dernd entgegenstehen.  Hier  war  die  i^Nationalite 
fnorale^^  welche  ihm  zur  Grundlage  seines  besten 
Wirkens  für  sein  politisches  Vaterland  geworden,  in 
letzterm    ein    fremder   Zug.     Denn    von   der   Sache 
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der   Kunst   an   sich    ausgehend   und   diese   stets   in 
ihrer  Bethätigung  als  Selbstzweck  erfassend,    schied 
Kastner  dieselbe  streng  von  der  Person.     Alles  was 
ihre  Lebenspulse  stocken  machen  oder  deren  Schlag 
beflügeln  konnte,  jede  auf  ihrem   Gebiete  zu  Tage 
tretende  krankhafte  oder  kräftig  fördersame  Erschei- 
nung  standen   ihm  weit  den    äussern    Nichterfolgen 
oder  Erfolgen  eignen  Wirkens  für  sie  voran.    Hierin, 
wie  in  seiner  rein  objektiven   Schaffenslust,    konnte 
er  in  Frankreich   nicht  verstanden  werden,   wo   der 
Künstler   in  seinen  wie   den  Augen   der  Menge   mit 
seinem  Werke  oder  seiner  Leistung  untrennbar  ver- 
wächst und  andererseits  der  Erfolg  oft  eher  augen- 
blicklicher geschickter  Benutzung  der  Umstände  wie 
dem   eigentlichen  Werthe  zu  Theil   wird,    über   den 
allerdings  der  nur  überraschte  gesunde  Sinn  der  öffent- 
lichen Meinung  bald  zur  Klarheit  zu  kommen  pflegt. 
Während  Kastners  deutsch  angelegte  Künstler- 
natur  ferner,    das   Reich    der  Töne  als  das  in  sich 
Gesetzmässigste ,    Höchste,    Edelste    und   Unantast- 
barste   erfassend,    auch  im  Künstler  die  Bewährung 
als   eigenstes,    festes   Wesen,    als   Mann  und   Cha- 
rakter  unerlässlich    seiner   Bestimmung    zugehörend 
erkannte,    ging   das   Streben   der   ihn    umgebenden 
musikalischen  Welt  weitaus  überwiegend  im  nieder- 
werfenden  Strome    selbstsüchtiger    Praxis.      Wo   es 
sich  um  die  Kunst   als   solche   handelte   von  klarer 
Einsicht    und    sicherer    Fühlung    für    den    kürzesten 
Weg  zum  Ziele,   besass  Kastners   stets  auf  die  Be- 
trachtung  ihrer   Idee  gerichteter   und   sich   in   ihrer 
anschauenden   Erkenntniss,    im   Erfassen   ihrer   We- 
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senheit  vertiefender  innerer  Blick  nicht  jene  Schärfe 
der  Absicht,  welche  den  eignen  Pfad  zu  bahnen 
weiss.  Objektiv  und  ideal  mit  allem  Wollen  und 
Denken  im  Ganzen  verankert,  begrüsste  er  mit 
freudiger  Genugthuung  jeden  zum  Wohle  desselben 
errungenen  persönlichen  Erfolg  Anderer.  Das  Wir- 
ken Meyerbeers,  Berlioz'  u.  a.  fand  daher  seine  herz- 
liche, neidlose,  auf  richtiger  Schätzung  beruhende 
Anerkennung  und  mit  allen  Kräften  furchtloser,  hin- 
gebender That  eintretende  Zustimmung. 

Wie  er  dabei  grossherzig  aus  der  Natur  des 
Genius'  entspringendes  Irren  aufzufassen  wusste,  ge- 
hörte zugleich,  zu  seinem  eignen  Schaden,  zu  den 
innern  Nothwendigkeiten  seines  Wesens  die  Ueber- 
zeugung,  dass  durchaus  niedrige  Gesinnung  mit  dem 
wahren  Bekenntniss  der  Kunst  unvereinbar  sei.  Da- 
her erregte  das  Bestreben,  selbst  gegen  ihn  gerich- 
tete eigennützige  Absichten,  unlautere  Beweggründe, 
gewundenes,  unaufrichtiges,  feindseliges  Handeln  auf- 
zudecken, seine  höchste  Missbilligung,  seine  schmerz- 
lichste Verstimmung  und  trübte  die  Voraussetzung, 
welche  er  vom  Charakter  des  auf  solche  Weise  sein 
Wohl  zu  wahren  Bemühten  hatte.  Dass  die  Naivität 
derartiger  Weisheit  und  Herzensgrösse ,  solcher  eig- 
nes Wollen  und  Sonderzwecke  durchaus  aus  den 
Augen  lassenden  Entäusserung  der  Persönlichkeit, 
wie  sehr  sie  auch  den  Schluss  auf  die  Tiefe  und 
Nachhaltigkeit  von  Kastners  künstlerischer  Veranla- 
gung zu  unterstützen  geeignet  sei,  dem  UebelwoUen 
breiteste  Angriffspunkte  bot,  ist  selbstverständlich. 
In  einer  Welt,  in  welcher  das  leidenschaftliche  Rin- 
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gen  nach  Erfolg  der  eignen  Leistung,  selbst  der 
zweifelhaftesten,  unerlässliche  Daseinsbedingung  war, 
musste  sein  ernstes  Aufsichselbstruhen,  seine  frei- 
willige Zurückhaltung  bezüglich  der  Aufführung  seiner 
Werke  einen  unausbleiblichen  Rückschlag  auf  die 
allgemeine  dem  Werthe  entsprechende  Anerkennung 
seiner  tondichterischen  Bedeutung  üben. 

Daneben  brachte  der  Umstand,  dass  die  erste 
Begründung  seines  Rufes  in  der  musikalischen  Welt 
der  Hauptstadt  von  einem  theoretischen  Werke  aus- 
gegangen war,  die  seinen  Erfolgen  als  Komponist 
hinderliche  Voraussetzung,  der  Schwerpunkt  seiner 
Veranlagung  müsse  auf  jenem  Gebiete  liegen.  Um- 
fassende gründliche  allgemeine  Bildung  und  gedie- 
genes vielseitiges  musikalisches  Wissen  stempelten 
ihn  in  den  Augen  der  Pariser  Fachgenossen  zum 
.,,Erudit  allemand",  während  sein  unermüdlicher  For- 
schungs-  und  Schaffenseifer  ihm  durch  dieselben  die 
oft  wiederkehrende  Bezeichnung  eines  „Benedictin" 
erwarben,  Gewichte,  welche  den  Flug  seines  Rufes 
als  Tondichter  in  dem  ihn  umgebenden  Treiben  be- 
schweren mussten. 

Doch  sprudelte  die  Musik  in  Kastner  ursprüng- 
lich und  ohne  Zwang  wie  ein  natürlicher  Quell,  ent- 
standen seine  Tonwerke  aus  unmittelbarer  Schöpfer- 
kraft, für  welche  der  reflektirende  Geist  nur  orga- 
nisch ihr  innewohnende,  nicht  spekulativ  benutzte 
Gesetze  und  Hebel  hatte.  Mit  Recht  konnte  daher 
F.-J.  Fetis  in  seinem  Nachruf  Kastners  („Gazette 
musicale''  vom  29.  Dezember  1867)  von  dessen  ton- 
dichterischer Thätigkeit   sagen,  dieselbe   habe   ern- 
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stere,  begründetere  und  würdigere  Ansprüche  auf 
allgemeine  Anerkennung  als  die  vieler  Komponisten, 
welche  im  vollen  Strome  des  Erfolges  schwämmen 
und  dass  seine  Tonschöpfungen  ebenso  ursprünglich 
in  Gedanken  und  Form,  wie  bedeutend  in  Harmonie 
und  Instrumentation  seien. 

Schon  die  künstlerisch  gerechtfertigte  Origi- 
nalität in  Kastners  Tondichtungen  bekundet,  dass 
dieselben  unter  dem  Weihekuss  der  Muse  entstan- 
den sind.  Bereits  seine  Jugendwerke  wiesen  viel- 
fach auf  bemerkenswerthe  Selbständigkeit  des  Schaf- 
fens,  in  welchem  auch  damals  zugleich  natürliches 
Streben  nach  innerer  Wahrheit  rein  äusseres  Effekt- 
suchen unbewusst  vermied. 

Wenn  Weber  und  Beethoven  diejenigen  Meister 
waren,  deren  einer  sein  Herz  und  sein  Gemüth  im 
sympathischen  Empfinden  einer  verwandten  Natur 
anzog,  während  seine  Seele  von  dem  andern  in  der 
ewig  jungen  Begeisterung  künstlerischer  Erkenntniss 
mit  Andacht  die  Pythiasprüche  der  musikalischen 
Weltzukunft  empfing,  blieb  doch  sein  eignes  Schaf- 
fen frei  von  eigentlichen  Anklängen  oder  gar  be- 
wusstem  Suchen  der  Nachbildung:. 

Zu  Weber  fühlte  sich  Kastner  vor  Allem  durch 
die  dessen  Schaffen  unverfälscht  wahr  durchdrin- 
gende waldduftige  Romantik  hingezogen.  Welcher 
französische  Musiker  hätte  auch  besser  als  der  Sohn 
des  Elsasses  die  frischen,  mit  natürlicher  Liebens- 
würdigkeit zum  Herzen  dringenden  Tonweisen  mit- 
empfinden können,  welche  im  „Freischütz"  in  naiver 
Anmuth,    edler    Einfalt    und   lebendioer   Kraft    des 

Lud  wig  ,  Johann  Georg  Kastner.     11,2  l8 
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Humors  dem  Volksgeist  gleichsam  aus  der  Seele  strö- 
men. Die  Fähigkeit  Webers,  sich  zugleich  dem  ein- 
fachsten Sinne  theuer  und  dem  Kunstverstande  werth- 
voll  zu  machen,  die  ausgeprägt  treue  Charakteristik 
bei  natürlicher  Begründung  des  Effektes,  das  voll 
pulsirende  dramatische  Leben  bei  vielfach  neuer  Be- 
handlung seiner  musikalischen  Faktoren,  das  Alles 
zog  ihn  mächtig  an.  Stand  doch  auch  ihm  beson- 
ders die  Gabe  melodischer  Erfindung  ungesucht 
zu  Gebote;  fühlte  er  doch  tief  die  poesiereiche  All- 
gewalt des  Volksgeistes,  dem  in  Deutschland  die  in- 
nige Durchdringung  mit  der  Tonkunst  erst  den 
eigentlichen  Charakter  seelenvoller  Menschlichkeit, 
herzerfreuender  Wärme  gegeben  hatte. 

In  dem  ahnungsvollen  Erfassen  Beethovens, 
welches  ihn  zur  eingehenden  Beschäftigung  mit 
dessen  Werken  gedrängt  hatte,  war  Kastner  in  die- 
sem das  Gestirn  eines  neuen  Schöpfungstages  höhe- 
rer Wahrheit  und  höhern  Daseins  für  die  Tonkinist 
aufgegangen.  Eine  über  das  Bestehende  hinaus- 
ereifende  Welt  that  sich  ihm  hier  auf,  deren  innere 
Unendlichkeit  des  Ausdrucks  jenem  unermesslichen 
Uro-runde  einer  unter  aller  Endlichkeit  fortwebenden 
Tonsprache  zu  entsprechen  schien,  die  er  schon  in 
den  klagenden  Lauten  der  Natur  nach  Erlösung 
strebend  zu  vernehmen  geglaubt  hatte.  Diese  Auf- 
fassung des  erhabensten  Genius'  deutscher  Tonkunst 
war  es  gewesen,  welche  namentlich  auch  seinem 
eignen  ursprünglichen  Triebe  nach  organischer  Wei- 
terbildung der  Harmonie  und  Instrumentation  vor 
ihm  selbst  Berechtigung  gab. 
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Zueleich  hatte  sich  ihm  dadurch  das  besondere 
Verständniss  für  BerUoz  erschlossen,  das  ihn  diesem 
ihm  als  Charakter  so  entgegenstehenden  Tondichter 
mit  umviderstehHchem  Zuge  der  Hingebung  anhän- 
gen Hess.  Doch  erstreckte  sich  der  seelische  Ein- 
fluss  dieser  innerlichen  Erkenntniss  der  Bedeutung 
Berlioz'  für  die  Kunst  ebenso  wenig  auf  Kastners 
musikalische  Schöpfungen.  Einerseits  hatte  sein  ton- 
künstlerisches Werden  sich  nicht  in  willkürlich  um- 
stürzenden Versuchen  entwickelt,  sondern  anknü- 
pfend an  das  Vergangene  sich  auf  eine  Höhe  er- 
hoben, welche  dem  Streben  der  Zeit  entsprach  und 
doch  über  dasselbe  hinausreichte.  Andererseits  ver- 
schmolz sich  in  seinem  von  wissenschaftlicher  und 
künstlerischer  Intelligenz  getragenen  Schaffen  der 
deutsche  breite  und  grosse  Zug  eines  tiefgehenden 
Gemüthslebens  mit  dem  den  Franzosen  eigenthüm- 
lichen  sinnreichen  leichten  Berühren  feiner  Gedan- 
ken,  die  oft  nur  mehr  Widerschein   als  Inhalt  sind. 

Die  mit  seltener  Einstimmigkeit  in  allen  zeit- 
genössischen Beurtheilungen  der  Tondichtungen  Kast- 
ners hervorgehobene  Ursprünglichkeit  seiner  sowohl 
innig  und  anmuthig  empfundenen,  wie  gross  und 
fein  gedachten  Melodik,  seine  ohne  Willkür  kühne, 
fortschrittliche  und  geistvolle  Harmonik,  das  in  ihm 
reich  ausgebildete  rhythmische  Element  im  Verein 
mit  polyphoner  Vollkraft  des  Gestaltens,  umfassender 
Beherrschung  der  vokalen  und  instrumentalen  For- 
men und  Mittel  und  besonders  charakteristischer 
und  neuer  Behandlung  der  letztern,  bei  sich  mit 
gleich    gesunder    und   ungezwungener   Eigenart   so- 
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wohl  im  Reiche  blühender,  schwungvoller  Phantasie 
wie  humoristischer  Realistik  bewegender  Erfindung  — 
Eigenschaften  des  Komponisten,  welche  im  grossen 
Ganzen  in  wachsender  Entwicklung  in  seinen  Haupt- 
schöpfungen zu  verfolgen  sind  —  tragen  das  Ge- 
präge seiner  in  ihm  nicht  oberflächlich  vereinigten, 
sondern  natürlich  verwachsenen  y)Nationaliü  morale« 
und  ))  Naiionalite  politique  «. 

Der  Schwerpunkt  der  tondichterischen  Veranla- 
gung Kastners  liegt  in  der  dramatischen  Seite  der- 
selben, welche  auch  in  seinen  symphonischen  Schö- 
pfungen vorherrscht.  In  zweiter  Reihe  stehen  seine 
bei  ihrem  Erscheinen  für  Frankreich  besonders  be- 
deutenden und  überwiegend  noch  heute  lebens- 
frischen und  allgemein  werthvollen  Werke  für  Männer- 
chorgesang. 

Alle  seine  grössern  Jugendarbeiten,  unter  ihnen 
diejenigen,  welche  ihm  nach  seiner  Uebersiedlung  in 
die  Hauptstadt  daselbst  das  Interesse  der  ihn  för- 
dernden Meister  erwarben,  gehörten  dem  Gebiete 
der  Oper  an.  In  seiner  vollendetsten  Schöpfung 
nach  dieser  Richtung,  der  grossen  biblischen  Oper 
„Le  dernier  roi  de  Juda",  hinterliess  er  ein  Werk, 
dessen  charakteristische  Schönheiten  und  Ideengehalt 
demselben  noch  in  der  Gegenwart  volles  Anrecht 
auf  einen  Platz  im  Bühnenrepertoire  verleihen.  Nicht 
minder  verdienen  die  eigenartigen,  vielseitig  reiz- 
und  werthvollen  symphonischen  Kantaten  Kastners 
aus  den  „Livres-Partitions",  in  welche  sie  der  Ton- 
dichter selbst  bannte,  zum  Klangleben  erlöst  zu 
werden. 
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Wider  eignes  Erwarten  sollten  es  nicht  die 
nach  Paris  mitgebrachten  Opern,  sondern  die  Er- 
gebnisse seines  jahrelangen  Denkens  und  Forschens 
auf  dem  Felde  der  Mtisiktheoriß  sein,  welche  Kast- 
ner daselbst  überraschend  schnell  Bahn  brachen. 
Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  nicht  ganz  zwei 
Jahrzehnten,  von  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils 
seiner  Instrumentationslehre  an  bis  zu  den  in  den 
„Chants  de  la  vie"  gegebenen  Anleitungen  für  die 
Komposition  und  die  Ausführung  von  Männerchören, 
eröffnete  er  für  alle  Zweige  des  musikalischen  Unter- 
richts in  meist  neuer  und  eigenartiger  Weise  dem 
Studium  Wege,  auf  welchen  mit  gediegener  Gründ- 
lichkeit verbundene  Fasslichkeit,  Schärfe  und  Knapp- 
heit der  Darstellung  zur  schnellsten  Kenntniss  des 
behandelten  Lehrgegenstandes  führten.  Die  auch  in 
diesem  durch  den  ihm  angebornen  Drang,  der  Kunst 
in  der  Menschheit  den  breitesten  Boden  zu  gewin- 
nen, beflügelten  Schaffen  klar  hervortretende  Ver- 
einigung deutschen  und  französischen  Wesens  ver- 
lieh demselben  für  Frankreich  seine  eingreifende 
Fruchtbarkeit.  Dass  sich  letztere  nicht  über  dessen 
Grenzen  hinaus  erstreckte,  was  bei  der  besondern 
Natur  der  Lehrwerke  Kastners  zur  Zeit  ihres  Ent- 
stehens sehr  nahe  gelegen  hätte,  wurde  sowohl 
durch  eine  gewisse  Sorglosigkeit  des  Verfassers 
gegen  eigne  äussere  Vortheile,  wie  seine  unaus- 
gesetzt weiterschreitende  Thätigkeit  in  der  Sache 
verhindert,  welche  ihn  die  Verbreitung  seiner  Ar- 
beiten durch  Uebersetzunofen  verabsäumen  Hessen. 
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Als  Kunstrichter  besass  Kastner  vor  allen  Din- 
gen die  erste  und  im  Allgemeinen  seltenste  Eigen- 
schaft eines  solchen :  scharfe  und  klare  Urtheilskraft 
bei  gründlicher  und  umfassender  Sachkenntniss. 
Erstere  bewegte  sich  einestheils  auf  dem  Grunde 
seiner  persönlich  rücksichtslosen  Liebe  zur  Ton- 
kunst, anderntheils  auf  dem  seines  ehrenhaften  und 
wohlwollenden  Charakters.  Daher  richtete  sich  seine 
kritische  Sorge  vor  Allem  darauf,  das  Echte  des 
Kunstwerkes  oder  der  Kunstleistung  in  angemes- 
senes Licht  zu  setzen  und  dabei  deren  Mängel 
nicht  in  selbstgefälligem  Tadel,  sondern  in  rein 
sachlicher  und  weitschauender  Untersuchung  darzu- 
legen. Ihm  wohnte  dabei  die  Art  der  Bewunde- 
rung für  das  Vollendete  in  der  Kunst  inne,  welche 
V.  Cousin^")  „das  Zeichen  einer  von  einem  edeln  Her- 
zen getragenen  gebildeten  Vernunft  nennt",  und  die, 
„  gewissermassen  als  der  göttliche  Theil  des  Ge- 
schmacks, die  Seele  der  grossen,  befruchtenden  Kritik 
sei,  welche  über  der  kleinen,  skeptischen,  ohnmäch- 
tigen stehe."  Sie  gab  Kastner  das  Verständniss  für 
die  verschiedensten  Künstlerwesenheiten,  Hess  ihn  die 
Klippen  der  Vergleiche  vermeiden  und  verlieh  ihm 
den  offenen  Blick  der  Erkenntniss  für  neue  Bahnen, 
den  ausdauernden  Muth  des  Einstehens  für  neue, 
mitunter  noch  vielbestrittene  Errungenschaften  der 
Tonkunst.  Seine  ganze  sich  nicht  in  niederreissendem, 
vielmehr  in  aufbauendem  Zuge  bewegende  und  da- 
her von  Künstlern  selbst  vielbegehrte  kritische  Thä- 
tigkeit  trat  dabei  nicht  nur  für  das  Grosse  und  Be- 
währte  in  der  Musik,    sondern    auch,   mehrfach  mit 
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hinweisender  Einführung,   für   das  werdende  Talent 
ein,  dem  sie  stets  gütig  fördernde  Belehrung  war. 

Wenn  seine  Schönrednerei  und  Phrase  wie  alles 
Vordrängen  des  Ichs  ausschliessenden,  sich  einzig 
mit  dem  Gegenstand  selbst  beschäftigenden,  dabei 
aber  Anmuth  und  Leichtigkeit  in  der  äussern  Ge- 
stalt nicht  entbehrenden  kritischen  Arbeiten  das 
Gepräge  der  zweifachen  nationalen  Veranlagung 
ihres  Verfassers  tragen,  so  tritt  sein  hierauf  begrün- 
detes Mittleramt  zwischen  den  beiden  Nachbarlän- 
dern besonders  in  den  Lebensabrissen  hervor,  wel- 
che er  deutschen  Musikern  in  französischen,  franzö- 
sischen in  deutschen  Fachblättern  widmete. 

Die  Eigenart  Kastners  als  Musikforscher  beruht, 
wie  namentlich  seine  Hauptschöpfungen  nach  dieser 
Seite  —  die  „  Livres-Partitions "  —  darthun,  darin, 
dass  derselbe  in  ihm  vollständiof  aus  dem  Tondichter 
hervorgegangen  war.  Von  den  Eingebungen  des 
letztern  empfing  er  die  Anregungen  für  seine  dies- 
bezügliche Thätigkeit.  Wenn  er  auch  für  diese, 
neben  seiner  in  Frankreich  bei  Musikern  nicht  ge- 
wöhnlichen klassischen  Bildung  und  der  Beherr- 
schung mehrerer  lebender  Sprachen,  die  dafür  an 
sich  unerlässlichen  Geistes-  und  Charaktereigen- 
schaften in  bemerkenswerthem  Grade  besass,  war 
es  doch  in  erster  Reihe  der  künstlerische  Ausgangs- 
punkt, welcher  seinen  Untersuchungen  das  Fesselnde 
und  Lebendige  gab.  Natur  wie  Behandlung  der 
Gegenstände  seiner  Arbeiten  dieser  Art  geboten 
ihm,   da  dieselben    für  Frankreich   neu  waren,    hier 
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mitunter  eine  weit  zurückgreifende  Gründlichkeit, 
welche  jedoch  die  in  den  zeitgenössischen  Beurthei- 
lungen  vielfach  besonders  anerkannte  volle  Beherr- 
schung der  französischen  Sprache  und  Schreibweise 
wie  die  anziehende  Darstellung  im  Allgemeinen  nicht 
schwerfällig  erscheinen  lassen. 

Ueber  den  Werth  dieser  in  Frankreich  für  ähn- 
liche Arbeiten  vielbenutzten  Schöpfungen  Kastners 
äussert  sich  u.  a.  H.  Lavoix  fils:^')  „Unmöglich  kann 
man  irgend  einen  musikgeschichtlichen  oder  -theoreti- 
schen Stoff  behandeln,  ohne  seine  Zuflucht  zu  den  vor- 
trefflichen Werken  dieses  kenntnissreichen  Künstlers 
zu  nehmen,  welcher  mit  deutscher  Gründlichkeit  die 
Klarheit  französischen  Geistes  verband  und  Dank 
der  Vielseitigkeit  seines  Talentes  es  verstand,  der 
Allgemeinheit  das  Studium  von  Gegenständen  zu  er- 
schliessen,  die  auf  den  ersten  Blick  nur  einer  geringen 
Anzahl  Eingeweihter  zugänglich  zu  sein  scheinen." 

Das  in  Kastner  nicht  als  todter  Buchstabe  auf- 
gehäufte, sondern  in  der  ihm  eignen  ruhigen  Gestal- 
tung im  Laufe  der  Jahre  zu  einem  seinem  ganzen 
Wesen  eingehörigen  lebendigen  Gedankenorganismus 
gewordene  bedeutende  Wissen,  trat  im  Menschen 
in  keiner  Weise  selbstbewusst,  noch  aufdringlich 
oder  pedantisch  hervor.  Doch  stand  dasselbe  im 
Verein  mit  seinem  erfahrungsreichen  Urtheil  seinen 
Freunden  in  herzlichster  Weise  uneingeschränkt  zu 
Gebote.  Wie  Berlioz  u.  a.  öfter  über  ihm  auffallend 
erscheinende  harmonische  Stellen  in  Beethovenschen 
und   andern   klassischen  Werken   Kastners   Meinung 
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einholte,  pflegte  A.  Thomas  demselben  die  verschie- 
denen Entwürfe  einzelner  Theile  seiner  Opern  vor- 
zutragen und  sich  in  der  Entscheidung  über  die  Wahl 
unter  ihnen  durch  ihn  bestimmen  zu  lassen.^^) 

Auch  im  grössern  Kreise  gewann  Kastners  von 
gleichmässiger  gewinnender  Heiterkeit  und  natür- 
lichem Esprit  getragene  Unterhaltung  gewöhnlich 
unwillkürlich  eine  höhere  Bedeutung.  Sie  wandte 
sich  meist  bald  Fragen  von  eingreifender  Wichtig- 
keit für  die  Tonkunst  zu.  Da  seine  hierüber  ge- 
äusserten Ansichten  sich  auf  langes  und  sorgfältiges 
Nachdenken  und  erprobte  Erfahrung  stützen  konn- 
ten, vertheidigte  er  den  eingenommenen  Standpunkt 
gegentheiliger  Meinung  gegenüber  mit  grosser  Be- 
harrlichkeit, wobei  jedoch  sein  angebornes  Feinge- 
fühl ihn  in  der  Behandlung  der  Streitfrage  alles 
persönlich  Berührende  vermeiden  und  eignes  leicht 
eintretendes  Verletztsein  sorgfältig  verbergen  Hess. 
Dieses  nach  jeder  Richtung  gewahrte  unentwegte 
Festhalten  an  dem  zu  Recht  Erkannten  und  seine 
gänzliche  Unzugänglichkeit  für  die  Vertretung  diesem 
entgegengesetzter  Anschauungen  hatten  ihm  verein- 
zelte unversöhnliche  Feinde  zugezogen,  deren  niedri- 
gen persönlichen  Angriffen  er  schweigende  Verach- 
tung entgegensetzte.  Aus  dieser  Zurückhaltung  trat 
er  nur  heraus,  sobald  mit  ihm  zugleich  die  Absichten 
seiner  Freunde  falsche  und  übelwollende  Auslegung 
und  ihr  Talent  wie   ihre  Bestrebung^en  unbegründet 

o  o 

herabsetzende  Beurtheilung  erfuhren.  In  solchem 
Falle  und  wenn  es  das  Interesse  der  Kunst  selbst 
galt,  scheute  er  den  Kampf  niemals,  in  welchem  die 
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Waffen  eingehender  Kenntniss,  scharfen  Urtheils  und 
feiner  Beherrschung  des  Wortes  der  von  ihm  ver- 
fochtenen  Sache  Achtung  zu  verschaffen  wussten. 

In  den  unter  den  ihm  Nahestehenden  über 
Fragen  der  Kunst  und  Wissenschaft  sich  oft  erhe- 
benden Meinungsverschiedenheiten  dagegen,  denen 
die  Empfindlichkeit  verletzter  Eigenliebe  und  Eifer- 
sucht auf  gegenseitige  Vortheile  und  Vorzüge  per- 
sönliche Erbitterung  beizumischen  die  betheiligten 
Künstler  leicht  geneigt  machte,  lieferte  der  Herzens- 
takt Kastners  unerschöpfliche  Hülfsmittel  der  Ver- 
mittlung und  Versöhnung.  Indem  er  es  verstand, 
zu  Jedem  in  der  ihm  entsprechenden  Weise  zu  reden, 
wusste  er  sich  geschickt  der  eignen  Selbstsucht  der 
Streitenden  zur  Wiederherstellung  des  getrübten  Ein- 
vernehmens zu  bedienen.  Wenn  es  ihm  dann  gelun- 
gen war,  die  Leidenschaften  zu  beruhigen,  trug  vor 
Allem  die  Erkenntniss  seiner  eignen  warmen,  hoch- 
herzigen und  gerechten  Natur,  seiner  geistigen  Klar- 
heit als  Künstler  dazu  bei,  die  Streitenden  oder  Ent- 
zweiten selbst  zu  dem  edlern  und  grossmüthigern 
Empfinden  zu  bewegen,  das  Kastner  die  Genugthuung 
gab,  zwei  widerstrebende  Hände  endlich  versöhnend 
in  der  seinigen  zu  vereinigen.  Sein  Leben  war  reich 
an  solchem  Gelingen,  in  welchem  er  oft  längere  pein- 
liche, das  Ansehen  und  Wohl  der  Kunst  selbst  schä- 
digende Zwistigkeiten  unter  ihren  hervorragendem 
Jüngern  glücklich  zu  schlichten  wusste.  Wie  in  allem 
Thun  und  Streben  des  elsässischen  Tondichters  wirkte 
auch  hierin  die  alte  Stammesnatur  im  untrennbaren 
Verein  mit  seinen  vaterländischen  Sympathien. 
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Auch  in  seinem  Aeussern  trat  diese  Verschmel- 
zung der  y^Nationalite  morale^^  und  y*Nationalite  po- 
litiquei(  hervor.  Kastner  war  von  mittlerer  Grösse 
und  gedrungenem  Körperbau.  Seine  hohe  und  weite 
Stirn,  das  vorherrschend  mit  dem  Ausdruck  fester, 
klarer  Güte,  beschaulicher  innerer  Betrachtung  und 
sinniger  Erwägung  ins  Leben  blickende  blaue  Auge 
bekundeten  den  Künstler  und  Denker.  Doch  blitzten 
darin  oft  genug  die  Lichter  frischen  Humors  und 
witziger  Schlagfertigkeit  auf,  mit  welchen  er  seine 
Unterhaltung  zu  würzen  wusste.  Der  stark  ent- 
wickelte untere  Theil  des  Gesichts,  dessen  ziemlich 
lebhafte  Farben  auf  Gesundheit  schliessen  Hessen, 
wies  auf  die  unbeugsame  Festigkeit  seines  WoUens. 
Wenn  soweit  die  Erscheinung  Kastners  unverkennbar 
auf  seine  germanische  Abkunft  wies,  lag  in  seinem 
Auftreten  ein  gewisser  Zug  französischen  Wesens, 
der,  mehr  als  Gewohnheit,  sich  von  Innen  über 
erstere  verbreitet  hatte.  Danach,  wie  nach  seiner 
Art  sich  zu  kleiden,  konnte  man  annehmen,  einen 
französischen  Offizier  in  Zivil  vor  sich  zu  sehen. 
Neben  Haltung  und  Bewegung  sprachen  hierfür,  von 
dem  glanzledernen  Stiefel  des  auffallend  kleinen 
Fusses  bis  zu  dem  breitrandigen  Hute,  das  weite 
mit  Stegen  festgehaltene  Beinkleid,  der  knapp  an- 
schliessende Rock,  die  hohe  steife  schwarze  Hals- 
binde, der  (gleich  den  Haaren  röthlich  dunkelblonde) 
starke  Schnurr-  und  Knebelbart. 

Wie  künstlerisches  Schaffen   sich  ebenso   wenig 
aus  dem  geistigen  Inhalte  seiner  Zeit,  wie  von  den 
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Einflüssen  seines  Landes  und  dessen  Staats-  und 
Volkslebens  zu  lösen  vermag,  stand  auch  das  Kast- 
ners innerhalb  der  ihm  von  diesen  Seiten  gegebenen 
Bedingungen.  Wenn  dasselbe  von  der  aufhaltenden 
Kraftzersplitterung,  welche  eine  bahnbrechende  Ge- 
staltung so  manches  verdienstvollen  elsässischen  Wir- 
kens auf  den  Gebieten  des  Wissens  und  der  Kunst 
unter  dem  Einflüsse  der  Doppelnationalität  unmög- 
lich machte,  nicht  berührt  wurde,  lag  dies  in  dem 
vollständigen  Aufgehen  seines  ganzen  Menschen  in 
seiner  musikalischen  Veranlagung.  Sie,  welche  all 
sein  Wollen  und  Denken  in  einer  Richtung  bewegte, 
liess  ihn  an  dieser  Klippe  unbewusst  vorüber  treiben. 
Seine  y^Nationalite  politique^K  war  ihm  natürliche 
Vaterlandsliebe,  und  da  er  sich  in  allen  Lebensrich- 
tungen Franzose  fühlte,  wäre  es  ihm  nie  eingefallen, 
dass  er  sich  als  Elsässer  die  innere  Gleichstellung 
vor  dem  gallischen  Eingebornen  erst  zu  erringen 
habe.  Wie  seine  ganze  Kraft  unter  allen  Umstän- 
den Frankreich  gehörte,  sah  er  dort  ebenso  selbst- 
verständlich die  Quelle  seines  Rechtes,  seines  Fort- 
kommens fliessen.  Andererseits  war  der  deutsche 
Grund  seines  Seins  so  vollkommen  eins  mit  seiner 
Kunst,  dass  ihm  derselbe  in  gleicher  Weise  theuer 
und  unentbehrlich  sein  musste.  Er,  der  für  die 
grösstmöglichste  Durchdringung  des  französischen 
Musikwesens  mit  den  Errungenschaften  des  deut- 
schen zu  arbeiten  einzig  deshalb  für  eine  Aufgabe 
seines  Lebens  erkannte,  weil  er  sein  Vaterland  Frank- 
reich mit  einem  Segen  begaben  wollte,  der  ihm  aus 
innerer  Erfahrung  unermesslich  dünkte,  würde  eine 
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Entschuldigung  oder  Rechtfertigung  seiner  y^Nationa- 
lite  morale «  für  ebenso  lächerlich  und  überflüssig  er- 
achtet haben,  wie  die  des  Schlages  seines  Herzens. 
Hätte  sich  er  doch  eher  von  seinem  Leben  als  von 
dieser  seiner  Weise  zu  denken  und  zu  empfinden 
trennen  wollen. 

So  stand  ihm,  blickte  er  diesseits  oder  jenseits 
des  Rheins,  im  höchsten  Sinne  das  brahmanische 
„Tat  twam  asi!"  gegenüber.  „Dies  bist  Du!"  fühlte 
er  für  sich  hier  und  dort;  denn  alles  Leben  und 
Wollen  bildete  für  ihn  die  Kunst.  Sie  war  es,  wel- 
che in  der  Wärme  seiner  Menschenliebe  seine  beiden 
Nationalitäten  in  organischer  Einheit  zusammen- 
wachsen Hess  und  ihnen  die  Kraft  geschlossener  Be- 
thätigung  verlieh. 
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X. 

Georg  Friedricli  Eugen  Kastner. 


las  endliche  Entschwinden  eines 
aus  bewölkter  Jugendzeit  zu 
einem  reicherfüllten  Schaffens- 
tage aufgehellten  Daseins  in 
die  Verklärung,  mit  welcher 
ein  heilig  bewahrtes  Ideal  das- 
selbe im  Sterben  durch-  und 
umleuchtet,  gewährt  wie  das 
Uebergehen  aus  erhabenen  Träumen  in  tiefern, 
deren  Abglanz  im  Antlitz  forterhaltenden  Schlaf  den 
Eindruck  friedensvoller  Erfüllung.  In  wehes  Voll- 
gefühl aller  Erscheinungsunzulänglichkeit  dagegen 
versenkt  die  willkürliche  Gewalt  des  das  Morgen- 
thor des  Lebens  vor  dem  Felde  zu  Thaten  reifen- 
der Hoffnungen  zuschlagenden  Sturmwinds  des  Ge- 
schicks. 

Wenn  trotz  der  unausbleiblichen  Erschütterun- 
gen, die  der  höhere  Mensch  in  verstärktem  Grade 
aus  den  gegen  die  einsame  Warte  seiner  anschau- 
enden Erkenntniss  gerichteten  Erdstössen  der  Lei- 
denschaft  empfängt,   Johann   Georg   Kastners   Loos 
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im  grossen  Ganzen  einen  harmonischen  Ausgleich 
von  Streben  und  Gelingen  aufweist,  so  erscheint 
das  seines  hochbegabten  Sohnes  Georg  Friedrich 
Eugen  gleich  dem  tragischen  Ringen  eines  jungen 
Helden  um  die  Siegespalme  der  Wissenschaft  gegen 
die  unbezwingliche  Macht  des  Verhängnisses. 

Der  am  lo.  August  1852  zu  Strassburg  im 
Hause  seiner  Eltern  in  der  Blauwolkengasse  geborne 
Georg  Friedrich  Eugen  Kastner  musste  der  Lage 
der  Verhältnisse  nach  bei  seinem  Eintritt  in  das 
Dasein  als  ein  in  jeder  Richtung  begünstigtes  Kind 
des  Glücks  erscheinen.  Zärtlich  geliebt  von  einem 
ausgezeichneten  Vater,  besass  er  zugleich  die  ganze 
Seele  seiner  feinfühligen,  geistvollen  Mutter.  Wenn 
die  Freude  einer  solchen  an  ihrem  Kinde  an  sich 
die  reinste  und  erhabenste  Aeusserung  menschlichen 
Empfindens  genannt  werden  darf,  empfing  Friedrich 
dieselbe  in  ihrer  vollendetsten  Weise.  Nie  sind  wohl 
die  Athemzüge  des  kindlichen  Körpers  wie  die  ersten 
Regungen  der  erwachenden  Seele  mit  einem  von  heis- 
serer  Liebe  und  unermüdlicherer  Aufmerksamkeit  ge- 
schärften Mutterauge  bewacht  worden  als  die  seinigen. 

So  wuchs  er,  nie  getrennt  von  seinen  Eltern, 
in  der  mit  dem  Ozon  eines  durchwegs  reinen  und 
hohen  WoUens  gesättigten  Luft  des  Hauses  unter 
den  wechselnden  Eindrücken  des  lebensvollen  Trei- 
bens der  Hauptstadt,  des  stillen,  erinnerungsreichen 
Heims  im  alten  Strassburg  und  der  frischen  Berg- 
natur des  Wasgaus  auf.  Aus  solcher  Umgebung  sog, 
während  das  Herz  im  Stamm  der  vereinten  Eltern- 
liebe haftete,    die  empfängUche  Kindesseele   nur  die 
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feinere,  geistige  Natur;  die  dunklere  der  Erde  suchte 
sie  wenig,  vielleicht  zu  wenig.  Denn  wenn  auch 
Friedrich  ein  frohherziges  Kind  war,  verzehrte  eine 
rastlos  brennende  innere  Flamme  mehr  und  schneller 
die  Kräfte  seines  ohnehin  zarten  Körpers,  als  die 
nach  einer  Richtung  so  vorherrschend  in  Anspruch 
genommene  Natur  zu  ersetzen  vermochte. 

Licht,  Licht  —  das  war  die  Nahrung,  nach  der 
er  strebte ;  Licht  im  wirklichen  und  bildlichen  Sinne. 
Wie  der  Kleine  auf  dem  Arme  der  Wärterin  jauch- 
zend nach  den  Abends  allmälig  aus  dem  Dunkel 
auftauchenden  Gasflammen  der  Strassenbeleuchtung 
oder  während  der  häufigem  Eisenbahnfahrten  mit 
den  Eltern  nach  den  vorüberfliehenden  der  Statio- 
nen langte,  fand  später  der  noch  ganz  junge  Knabe 
kein  Ende  des  Fragens  nach  der  Lösung  aller  der 
Räthsel,  welche  ihm  die  auf  das  Licht  bezüglichen 
Erscheinungen  in  Natur  und  Industrie  aufgaben. 
Ebenso  richtete  sich  der  ungewöhnlich  früh  beob- 
achtende und  unersättliche  Sinn  desselben  auf  die 
wunderbare  Bewegungskraft  des  Dampfes,  die  ihm 
in  der  Lokomotive  besonders  oft  nahe  trat. 

Die  Forschungen  des  Vaters,  welche  vielfach 
das  Reich  der  Natur  berührten,  der  Mutter  thätiger 
Antheil  an  allen  Geistesfragen  der  Zeit  boten  dem 
Knaben,  der  sich  meist  in  Gesellschaft  der  Eltern 
befand  und  in  deren  Bibliothek  wie  in  der  Kinder- 
stube heimisch  war,  die  ungesuchte  Gelegenheit  zu 
allerhand  Auffassungen  und  Eindrücken,  welche  die- 
sem Alter  sonst  fern  zu  bleiben  pflegen.  Es  kann 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Friedrich  Kastner, 
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ohne  den  meist  fragwürdigen  und  schnell  verlö- 
schenden Glorienschein  des  Wunderkindes  in  den 
Augen  der  Seinigen  zu  haben,  seine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  die  Beschäftigung  mit  physikalischen 
und  chemischen  Naturerscheinungen  ungehindert  zu 
befriedigen  vermochte  und  unter  seinen  frühsten 
Spielsachen  schon  eine  kleine  Elektrisirmaschine  und 
andere  damals  noch  seltener  dem  kindlichen  Ver- 
ständniss  zugänglich  gemachte  wissenschaftliche  Appa- 
rate besass.  Mit  der  Bekanntschaft  ihres  Gebrauchs 
empfing  er  dann  anstatt  langathmiger  Erklärungen 
des  ihm  Auffallenden  die  Anweisung,  seinen  Frage- 
eifer nach  Möglichkeit  durch  eigne  Erfahrung  zu 
befriedigen. 

Auf  diese  Weise  durch  praktische  Erkenntniss 
vom  frühsten  Wahrnehmen  an  geleitet,  offenbarte 
der  Knabe  bald  ein  seinem  Alter  seltenes  Geschick 
sowohl  in  der  Handhabung  physikalischer  Apparate 
und  im  Experimentiren  wie  in  der  Gewandtheit  von 
Kombinationen  und  Schlüssen.  Wenn  Friedrich  da- 
her, wie  einst  sein  Vater  jedes  ihm  in  die  Hand 
fallende  Buch  auf  seine  möglichen  musikalischen  Be- 
ziehungen hin  untersuchte,  alle  ihm  überdies  leicht 
zugänglichen  Werke  der  Bibliothek  desselben  nach 
Aufschlüssen  über  die  ihn  besonders  anziehenden 
Naturkräfte  durchforschte,  fand  er  nach  und  nach 
manches  Bekannte,  zu  dem  sich  die  willige  und  ver- 
ständige Erläuterung  der  Eltern  gesellte.  In  einem 
Alter,  dessen  Unterhaltungsschriften  aus  Märchen 
und  Kindererzählungen  zu  bestehen  pflegen,  ver- 
setzten   ihn    Pouillet    und    Faraday    in    eine    schon 
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ziemlich  vertraute  Welt.  Unermüdlich  zog  er  beson- 
ders des  erstem  „Physik"  zu  Rathe  und  glaubte 
seinen  Dank  für  die  frohen  Stunden,  die  ihm  das 
Buch  bereitete,  wie  seine  Verehrung  für  den  darin 
lebenden  Geist  nicht  besser  an  den  Tag  legen  zu 
können,  als  indem  er  seine  Sparbüchse  leerte,  um 
es  in  Saffianleder  mit  Goldschnitt  binden  zu  lassen. 
Hohen  Reiz  übten  ausserdem  auf  Friedrich  Faradays 
Untersuchungen  über  das  Licht.  Er  konnte  nicht 
müde  werden,  dessen  „Geschichte  einer  Talgkerze" 
zu  lesen  und  derselben  auf  dem  Wege  der  Erfah- 
rung mit  tiefer  gefesseltem  Antheil  nachzugehen,  als 
sonst  Knaben  in  seinen  Jahren  Coopers  „Leder- 
strumpferzählungen" zu  folgen  pflegen. 

Gleich  einer  Welt  voller  Wunder  umgab  die 
Natur  den  lösungsdurstigen  Sinn  Friedrichs.  Dabei 
ging  als  glückliche  Mischung  der  hervorragenden 
Eigenschaften  seiner  Eltern  ein  künstlerisch  poeti- 
scher Zug  durch  die  Veranlagung  desselben  und  be- 
wahrte dieses  heisse  Streben  nach  beherrschender 
Erkenntniss  der  Schöpfungserscheinungen  vor  aus- 
trocknender Frühreife  und  Altklugheit.  In  Nichts 
aufgehalten,  zu  Nichts  genöthigt,  entwickelte  er  sich 
frei  von  Innen  heraus  und  behielt  alle  Frische  seines 
kindlichen  Empfindens.  Oft  warf  sich  der  Knabe,  von 
seiner  kleinen  chemischen  und  physikalischen  Werk- 
statt wegspringend,  mit  aufloderndem  Entzücken 
in  die  Arme  der  Mutter,  um  sie  stürmisch  zur  Be- 
trachtung irgend  eines  von  ihm  vorgenommenen  Ex- 
perimentes aufzufordern.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
musste  nicht  nur  diese,  sondern  jeder  tiefer  schauende 
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Blick  auf  der  strahlenden  Stirn,  in  dem  leuchten- 
den Auge  Friedrichs  das  Walten  eines  Genius'  er- 
kennen. 

Erfahrung  und  Fühlung  hatten  ihm  zeitig  die 
Gewissheit  gegeben,  dass  für  das  Eindringen  in  das 
Gebiet  der  Natur  die  Zahl  einer  der  Hauptschlüssel 
sei.  Als  er  daher  das  unweit  der  elterlichen  Woh- 
nung gelegene  College  Chaptal  in  Paris  besuchte, 
gehörten  alle  das  Reich  derselben  umfassenden  Stu- 
dien zu  den  Gegenständen  seines  besondern  Lern- 
eifers. Manche  Freistunde  verbrachte  der  Knabe 
mit  dem  Lösen  freiwilliger  Aufgaben  auf  diesem 
Felde.  Wenn  er  dann  von  den  um  seine  Gesund- 
heit besorgten  Eltern  dringend  aufgefordert  wurde, 
doch  auch  einmal  an  das  Vergnügen  zu  denken, 
blickte  er  von  seinen  Berechnungen  mit  glückseligem 
Lächeln  und  der  Versicherung  auf,  das  thue  er  ja 
eben. 

In  der  Schule  machte  Friedrich  ausserordent- 
liche Fortschritte.  Seine  Lehrer  hebten  ihn  ebenso 
sehr  seiner  hervorragenden  Fähigkeiten  und  seines 
Fleisses  wie  seines  liebenswürdigen,  in  der  Sache 
aufgehenden  Wesens  willen.  Als  daher  andauernde 
Kränklichkeit  des  damals  noch  nicht  vierzehnjährigen 
Knaben  den  regelmässigen  Schulbesuch  für  einige 
Zeit  unterbrach,  setzten  sie  den  Unterricht,  dem  Zu- 
stande Friedrichs  entsprechend,  im  elterlichen  Hause 
desselben  mit  grossem  Antheil  fort.  Dabei  durfte 
er  zu  jeder  ihm  beliebigen  Zeit  im  Laboratorium 
der  Anstalt,  sogar  ganz  selbständig,  arbeiten,  da  sein 
Lehrer    wusste,   wie    sehr    er    der    Geschicklichkeit 
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und  Umsicht  wie  dem  Ernste  des  Knaben  für  die 
Sache  trauen  konnte. 

Der  das  geistige  Leben  jenseits  des  Rheins 
unparteiisch  schätzende  Sinn  seiner  Eltern  hatte 
Friedrich  mit  hoher  Achtung  vor  deutschem  Wesen 
erfüllt,  wie  sehr  und  voll  er  auch  Franzose  war. 
Als  Kind  schon  begleitete  er  häufig  Vater  und  Mutter 
auf  ihren  Reisen  nach  Deutschland  und  machte  be- 
sonders in  Gesellschaft  der  letztern  von  Strassburg 
aus  oft  Ausflüge  dahin. 

Auf  die  für  das  Kindesgemüth  bei  solchen  Ge- 
legenheiten nicht  ohne  Einwirkung  bleibende  dem 
Leben  daselbst  natürlich  sympathisch  entgegenkom- 
mende Auffassung  der  Frau  Kastner  weist  u.  a.  ein 
Brief,  welchen  dieselbe  gelegentlich  eines  kurzen 
Aufenthaltes  in  Darmstadt  am  lo.  September  1865 
an  ihren  in  Strassburg  zurückgebliebenen  Gatten 
richtete.  „Je  suis  arrivee  ici  hier  au  soir",  heisst 
es  darin,  „apres  un  voyage  de  six  heures  que  la 
chaleur  et  la  lenteur  du  train  ont  rendu  un  peu 
fatigant;  mais  j'ai  eprouve  une  Sensation  de  bien 
etre  indescriptible  en  mettant  pied  ä  terre  ä  Darm- 
stadt. C'est  une  grande  et  belle  cite  qui  a  toute 
la  serenite  des  villes  allemandes.  L'air  y  est  d'une 
purete  admirable;  on  le  respire  comme  on  respi- 
rerait  un  parfum;  il  produit  sur  les  poumons  l'effet 
d'une  douche  bienfaisante.  Les  rues  sont  d'une 
proprete  admirable,  pavees  avec  une  teile  regularite 
que  l'on  croirait  marcher  sur  des  mosaiques.  Les 
maisons  du  quartier  neuf  n'ont  rien  de  pittoresque 
dans  l'acception  ordinaire  du  mot ;  elles  sont  presque 
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toiites  badigeonnnees  uniformement  d'une  couleur 
jaunätre,  qui  est  douce  ä  la  vue,  mais  un  peu  mo- 
notone. Les  fagades  n'en  sont  point  decorees  de 
sculpture,  mais  elles  sont  larges  et  dans  de  bonnes 
proportions;  ga  et  lä  s'y  trouvent  des  colonnes 
comme  aux  maisons  de  la  place  Vendome  et  de  la 
place  de  la  Concorde  ä  Paris.  Je  suis  allee  ä  pied 
de  l'embarcadere  ä  mon  hotel  situe  sur  la  grande 
place  (Louisenplatz),  qui  ressemble  beaucoup  ä  la 
premiere  de  Celles  que  je  viens  de  nommer.  C'est 
effectivement  la  place  Vendome  en  petit  et  pour 
completer  la  ressemblance,  il  s'y  trouve  une  colonne 
en  gres  rouge  surmontee  de  la  statue  du  Grand 
Duc  de  Hesse  Louis  P%  fondateur  de  la  ville  neuve 
et  renfermant  un  escalier  de  172  marches,  qui  con- 
duit  jusqu'au  pied  de  la  statue.  De  lä  on  apergoit 
toutes  les  contrees  environnantes.  Je  suis  restee 
pres  d'une  heure  et  demie  ä  la  fenetre;  le  ciel  etait 
d'une  purete  admirable  et  scintillait  d'etoiles,  points 
lumineux  avec  lesquels  semblaient  vouloir  lutter  les 
nombreux  lampadaires  qui  eclairaient  la  place.  Mais 
une  clarte  plus  mysterieuse  et  plus  intense  proj etait 
sur  celle-ci  et  sur  les  bätiments  environnants ,  un 
eclat  vraiment  magique.  La  lune  se  montrait  dans 
sa  splendeur  et  la  lumiere  bleuatre  de  ses  rayons 
se  jouait  sur  le  pave  lisse  avec  les  lueurs  rougeätres 
de  la  lumiere  artificielle  des  lampadaires.  De  dis- 
tance  en  distance  de  grandes  ombres  noires  se  des- 
sinaient  sur  le  sol  colore  de  ces  doubles  teintes. 
C'etaient  des  groupes  de  promeneurs  qui  rentraient 
chez  eux    (il    etait   cependant  pres    de   minuit).     Au 
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loin,  au  milieu  d'un  calme  solennel,  on  entendait 
les  chants  doux  et  confus  des  buveurs  qui  venaient 
de  quitter  les  brasseries,  et,  de  temps  en  temps, 
quelques  fugitifs  eclats  de  rire.  Je  me  souviendrai 
toujours  de  cette  belle  soiree  qui  invitait  ä  la  re- 
verie,  ä  cette  reverie  poetique,  oü  se  plongent  si 
volontiers  les  natures  allemandes  et  d'oü  Ton  se 
plait  ä  voir  surgir  la  grande  figure  de  Goethe." 

Eine  gewaltige  Sprache  redete  Deutschland  zur 
Seele  Friedrichs  in  der  Musik  seiner  grossen  Meister. 
Müsste  es  doch  fast  als  ein  Wunder  erscheinen, 
wenn  der  Sohn  Georg  und  Leonie  Kastners,  der 
Erbe  ihrer  Herzens-  und  Geistesgaben,  der  bestän- 
dige Zeuge  ihres  kunstgeweihten  Lebens,  die  früh 
schon  mitklingende  Saite  ihrer  schönsten  Erhebun- 
gen, nicht  hätte  musikalisch  angelegt  sein  sollen. 
Er  war  es  denn  auch;  nur  trug  ihn  das  Weben  der 
Töne  in  das  des  von  ihm  als  höchste  Steigerung 
desselben  geahnten  Lichts.  Von  der  Hand  des 
Vaters  in  die  Musik  auf  eine  Art  eingeführt,  wel- 
che ihm  mehr  ihr  inneres  Leben  aufthun,  als  ihn  zu 
virtuoser  Ausübung  leiten  musste,  wurde  ihm  die- 
selbe eine  ideale  Botschaft  von  der  Verwandtschaft 
aller  Erscheinung  im  grossen  Schöpfungswerke.  Die 
technischen  Schwierigkeiten  auf  dem  Klavier  bis  zu 
einer  die  Schönheiten  des  wiederzugebenden  Wer- 
kes ihm  selbst  und  Andern  erschliessenden  Fertig- 
keit hatte  er  frühe  überwunden.  Mit  Rührung  ge- 
dachte er  stets  der  geistvollen  Weise  seines  Vaters, 
welcher  ihm  ein  seinen  Fähigkeiten  entsprechendes 
Tonstück    zuerst    zum    eignen    unbeeinflussten    Ein- 
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dringen  zu  übergeben  pflegte,  um  ihn  die  objektive 
Sprache  desselben  empfinden  zu  lassen,  ehe  er  ihn 
selbst  berichtigend  und  erläuternd  eingehend  mit 
dessen  Schönheiten  vertraut  machte. 

So  lebte  Friedrich  zwischen  seinen  Eltern,  der 
jugendliche  Herzensfreund  beider,  in  dem  die  so 
innig  vereinten  Seelen  den  schönsten  Ausdruck  ihres 
geistigen  Bundes,  ihrer  in  der  Flamme  höhern  Stre- 
bens  zu  einer  gefesteten  Wesenheit  fanden.  Er  selbst 
blickte  zu  ihnen  mit  der  Liebe  und  Begeisterung  auf, 
von  welchen  an  und  für  sich  sein  ganzes  inneres 
Leben  getragen  wurde.  Das  Uebergewicht  des  Idea- 
len in  ihm,  welches  sich  in  dem  gegen  die  Schran- 
ken der  Erscheinung  gerichteten  unwillkürlichen  Auf- 
suchen ihrer  Gesetze  zur  fortschrittlichen  Beherr- 
schung derselben  geltend  machte,  verlieh  auch  seiner 
kindlichen  Hingebung  die  Leidenschaftlichkeit  und 
Tiefe,  welche  geniale  Veranlagung  im  Leben  des 
Herzens  zu  kennzeichnen  pflegt. 

Daher  gestaltete  sich  der  Tod  des  Vaters  für 
den  damals  fünfzehnjährigen  Jüngling  zu  einem  die 
Fortdauer  seines  eignen  Daseins  bedrohenden  Ein- 
druck. Eine  schwere  Niedergeschlagenheit  bemäch- 
tigte sich  seines  Geistes,  welche  seinen  zarten  Orga- 
nismus, dem  der  Schmerz  die  dem  Gedeihen  desselben 
unerlässliche  geistig  vorwärts  treibende  Kraft  lähmte, 
auflösen  zu  wollen  schien.  Die  Liebe  seiner  selbst 
in  ihres  Wesens  Grund  erschütterten  Mutter  war 
es,  welche,  geleitet  von  der  geheimnissvollen  Weis- 
heit, deren  nur  eine  solche  fähig  ist,  es  verstand, 
das  bittere  Gefühl  eines  unersetzlichen  Verlustes    in 
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ihren  beiderseitigen  Herzen  aus  dem  Erdschatten 
helsser  Trauer  der  EndHchkeit  in  die  Verklärung 
schauender  Erkenntniss  zu  heben.  Dabei  wirkte 
ihre  erfinderische,  von  mehrmonatlichem  Aufenthalt 
in  Strassburg  und  längern  Reisen  unterstützte  kör- 
perliche Pflege  in  günstiger  Weise  auf  Friedrichs 
Gesundheit. 

Da  demselben  während  dieser  Zeit  jede  Arbeit 
In  seinen  Fachstudien  vom  Arzte  streng  untersagt 
war,  beschäftigte  er  sich  zu  seiner  Zerstreuung  mit 
der  altern  Geschichte  seiner  Vaterstadt,  zu  welcher 
ihn  zufällig  auf  der  elterlichen  Besitzung  in  der  Blau- 
wolkengasse gemachte  Funde  römischer  Alterthümer 
geführt  hatten.  Die  seinerseits  mit  Umsicht  unter- 
nommenen Ausgrabungen  an  Ort  und  Stelle  lieferten 
beachtenswerthe  Ergebnisse.^^)  Auch  in  der  Folge 
verlor  er  das  auf  diese  Weise  o^eweckte  Literesse 
an  den  Alterthümern  seines  eno^ern  Vaterlandes  nie 
ganz,  wie  er  denn  u.  a.  im  Jahre  1870  Mitglied  der 
„Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der  geschichtlichen 
Denkmäler  des  Elsasses"  wurde. 

Mit  neuen  Kräften  und  neuem  Arbeltstriebe 
kehrte  er  im  Herbst  1868  nach  Paris  zurück,  rich- 
tete sich  im  elterlichen  Hause  ein  Laboratorium 
ein  und  trat  zum  Zweck  eifriger  mathematischer 
und  physikalischer  Studien  mit  den  ersten  Lehr- 
kräften der  Hauptstadt  auf  diesen  Gebieten  in  Ver- 
bindung. Doch  erwies  sich  schon  damals  in  ihm 
der  selbständige  Forscher.  Die  Elektrizität  und  die 
Erforschung  der  Natur  und  Eigenschaften  der  Gase 
bildeten  von  nun  an  vorherrschend  die  Gegenstände 
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seiner  Untersuchungen.  Letztere  leiteten  ihn  schon 
im  folgenden  Jahre  zu  bemerkenswerthen  Schlüssen, 
welche  massgebende  wissenschaftliche  Anerkennung 
fanden. 

Seine  Versuche  auf  dem  Felde  der  Elektrizität 
führten  Friedrich  Kastner  zu  dieser  Zeit  auf  die 
Idee  einer  neuen  Verwendung  derselben  als  bewe- 
gende Kraft.  In  seinem  Gesuche  um  gesetzlichen 
Schutz  eines  von  ihm  zu  diesem  Behufe  erdachten 
Apparates,  dem  Anfangs  des  Jahres  1870  Folge  ge- 
geben wurde,  sprach  er  sich  über  Natur  und  Zweck 
seiner  Erfindung  folgendermassen  aus: 

„Meine  Erfindung  hat  zum  Gegenstand  die  Erlan- 
gung einer  konstanten  Kraft  durch  Elektrizität,  die  in- 
dustriell vervverthet  werden  kann.  Sie  besteht  in  der 
Anwendung  einer  Anzahl  übereinander  gestellter  Elek- 
tromagnete,  deren  zugehörige  Anker  derart  an  einer 
vertikalen  auf  und  ab  beweglichen  Stange  befestigt  sind, 
dass  die  zwischen  Anker  und  Elektromagnet  wirkende 
Anziehungskraft  die  erstem  letzterer  bis  zur  Berührung 
nähert,  von  diesem  Augenblick  an  aber  die  Stange 
bei  ihrer  fernem  Abwärtsbewegung  sich  frei  durch  die 
Anker  weiterschiebt,  bis  sie  ihren  tiefsten  Stand  ein- 
genommen hat.  Dies  wird  dadurch  erreicht,  dass  die 
Anker  in  der  Mitte  eine  Durchbohrung  haben,  durch 
welche  die  Stange  verschiebbar  ist;  sie  ruhen  frei 
auf  Bundringen,  die  an  der  Stange  an  solchen  Stel- 
len befestigt  sind,  dass  bei  Beginn  der  Bewegung  die 
auf  den  Bundringen  ruhenden  Anker  der  übereinander 
gestellten  Elektromagnete  von  letztern  in  nach  abwärts 
gleichmässig  zunehmenden  Entfernungen  gehalten  wer- 
den. Der  elektrische  Strom  geht  durch  alle  Elektro- 
magnete und  bewirkt  zunächst  eine  Gesammtanziehung 
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auf  alle  Anker,  welche  die  Stange  nach  abwärts  zu  zie- 
hen strebt ;  aber  ausserdem  wird  durch  die  stattfindende 
Annäherung  jedes  Ankers  an  seinen  Magnet  bis  zur  Be- 
rührung ein  in  gleichen  Zeitintervallen,  entsprechend 
der  Verschiedenartigkeit  der  Entfernungen  der  Anker 
von  ihren  Magneten  bei  Beginn  der  Bewegung,  sich 
wiederholender  Impuls  entstehen,  in  welchem  das  Prin- 
zip der  Erfindung,  die  konstant  wirkende  Kraft,  zu  er- 
kennen ist.  Hat  die  Stange  ihren  tiefsten  Stand  er- 
reicht und  sind  alle  Anker  mit  den  Elektromagneten  in 
Berührung,  so  wird  der  elektrische  Strom  unterbrochen 
und  dagegen  in  einer  zweiten  Serie  von  übereinander 
gestellten  Elektromagneten  geschlossen.  Die  zu  den 
zuerst  besprochenen  Elektromagneten  gehörige  Stange 
ist  an  dem  einen,  eine  gleiche  bei  den  zuletzt  erwähn- 
ten Magneten  angebrachte  Stange  an  dem  andern  He- 
belarm eines  Balanciers  befestigt,  so  dass  also  das  Her- 
abgehen der  einen  Stange  das  Gehobenwerden  der 
zweiten  zur  Folge  hat.  Mit  letzterm  heben  sich  die 
Anker  von  ihrem  stromlosen  Elektromagneten  empor, 
während  der  elektrische  Strom  in  der  andern  Serie  von 
Elektromagneten  thätig  ist.  Sind  alle  Anker  der  ersten 
Serie  gehoben,  so  schliesst  sich  in  dieser  der  Strom 
und  in  der  zweiten  findet  Unterbrechung  statt,  worauf 
sich  das  Spiel  in  der  beschriebenen  Weise  wiederholt. 
Die  alternirende  Bewegung  des  Balanciers  wird  durch 
eine  Kurbel  auf  eine  Achse  mit  Schwungrad  in  roti- 
rende  Bewegung  umgesetzt  und  diese  durch  Riemen- 
scheiben, Zahnräder  etc.  weiter  nutzbar  gemacht. 

An  demselben  Tage  Hess  ich  mir  ein  Zusatzpatent 
auf  eine  Vorrichtung  geben,  welche  gestattet,  in  dem 
elektrischen  Stromkreis  Unterbrechungen  von  beliebiger 
Dauer  eintreten  zu  lassen,  so  dass  man  im  Stande  ist, 
die  Grösse  der  zu  entwickelnden  Kraft  der  Grösse  der 
zu  leistenden  Arbeit  anzupassen,  ohne  die  Geschwin- 
digkeit der  Bewegung  zu  ändern." 
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In  solcher  Weise  arbeitete  Friedrich  Kastner 
mit  der  Freude  des  Erfolges  in  unermüdlichem  For- 
schen, wie  einst  sein  Vater  fest  auf  seine  unbeirrt 
im  Auge  behaltenen  Ziele  zusteuernd.  Der  beste 
Lehrer,  der  eigne  Genius,  wies  ihm  den  Weg  zu 
denselben  und  um  ihn  waltete,  wie  früher  um  den 
Gatten,  seine  Mutter,  welche  für  den  grossen  mit 
dem  Tode  des  letztern  durch  ihr  Dasein  gegan- 
genen Bruch  eine  neue  Vereinigung  der  glücklichen 
Vergangenheit  mit  verheissungsvoller  Zukunft  in  der 
Sorgfalt  fand,  die  sie  dem  Körper-  wie  Geistesleben 
des  Sohnes  widmete.  Vollauf  konnte  sie  demselben 
das  seltene  Glück  eines  hohen  seelischen  Begreifens 
und  wissenschaftlichen  Verständnisses  seines  Stre- 
bens  gewähren  und,  während  sie  selbst  wie  früher 
literarisch  thätig  blieb,  lebhaften  Antheil  daran 
nehmen. 

In  den  allmälig  wiederkehrenden  Frieden  ihrer 
Herzen  fiel  aufschreckend  die  Nachricht  von  dem 
Ausbruch  des  deutsch -französischen  Krieges.  Die- 
selbe erweckte  in  dem  jungen  Gelehrten  die  stür- 
mische Vaterlandsliebe,  welche  zu  den  Grundanlagen 
seines  innern  Menschen  gehörte.  Weder  das  Stu- 
dium noch  die  Bitten  der  Mutter  konnten  ihn  ab- 
halten, sich  auf  den  Kriegsschauplatz  nach  der  West- 
grenze zu  begeben,  um,  soweit  seine  Kräfte  dies 
zuUessen,  Frankreich  seine  Dienste  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Schon  bei  Hagenau  traf  er  die  Armee 
Mac  Mahons  auf  dem  durch  die  Schlacht  bei  Wörth 
nöthig  gemachten  Rückzuge.  Sofort  widmete  sich 
Friedrich   mit  der   ihm   eignen   grossherzigen  Rück- 
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sichtslosigkeit  gegen  sich  selbst,  wenn  es  das  Wohl 
des  Ganzen  galt,  der  Pflege  der  Verwundeten.  Seine 
Mutter,  welche  -die  Sorge  um  ihn  nach  nothdürf- 
tigem  Ordnen  ihrer  häuslichen  Angelegenheiten  ihm 
zu  folgen  veranlasste,  sah  sich  durch  die  Kriegs- 
verhältnisse in  Zabern  aufgehalten  und  gezwungen, 
mit  verzweifelndem  Herzen  nach  Paris  zurückzu- 
kehren. Friedrich  dagegen  ging  mit  einem  Verwun- 
detentransport nach  Strassburg,  wo  er  während  der 
Dauer  der  Belagerung  verblieb.  Mit  der  Leiden- 
schaft, welche  in  gross  angelegten  Naturen  ebenso 
schnell  zum  in  Thaten  umgesetzten  Gedanken  wird, 
wie  dieser  zu  jener,  widmete  er  sich  in  dieser  schwe- 
ren Zeit  seiner  Vaterstadt  in  unerschrockener,  um- 
sichtiger und  ausdauernder  Hülfeleistung.  Wo  es 
eine  muthige  That  galt,  war  er  zu  finden  und  wusste 
an  gefahrvollen  Bürgerpflichten,  wie  dem  Bergen 
eines  Pulvermagazins,  der  Rettung  des  Archivs  des 
Tribunals  u.  s.  w.,  wesentlichen  Antheil  zu  nehmen, 
während  er  zugleich  die  ausgedehnten  Kellerräume 
des  elterlichen  Hauses  den  Bewohnern  der  zusammen- 
geschossenen Häuser  der  Nachbarschaft  als  Zufluchts- 
stätte öffnete.  Der  Stolz  des  Bewusstseins  uner- 
müdlicher Thatkraft  liess  ihn  dabei  das  Mass  der 
Körperkräfte  überschätzen.  Als  daher  die  Ueber- 
gabe  der  Stadt,  die  seinem  Herzen  den  empfind- 
lichsten Schmerz  bereitete,  ihm  den  Aufenthalt  in 
Strassburg  für  den  Augenblick  unerträglich  machte, 
begab  er  sich,  geistig  und  körperlich  völlig  erschöpft, 
nach  der  Schweiz. 

Von   hier  aus   glaubte   er    nun    endlich    wieder 
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mit  seiner  schwer  vermissten  Mutter  in  Verbindung 
treten  zu  können.  Doch  seine  Briefe  gelangten, 
durch  die  Belagerung  von  Paris  aufgehalten,  nicht 
zu  ihr.  Erst  während  des  Waffenstillstands  empfing 
Frau  Kastner,  welche  die  für  das  Mutterherz  furcht- 
bare Ewigkeit  der  beiden  Belagerungen  ohne  das 
Mindeste  vom  Schicksal  ihres  Sohnes  zu  wissen, 
auszuhalten  gezwungen  war,  durch  die  deutsche 
Feldpost  die  inzwischen  angesammelten  Schreiben 
desselben.  Sofort  zu  ihm  eilend,  musste  sie  mit 
Sorge  und  Schmerz  dessen  neue  krankhafte  Erschö- 
pfung wahrnehmen. 

Längere  Reisen  durch  England,  Deutschland, 
die  Schweiz  und  Italien,  welche  Frau  Kastner  mit 
Friedrich  unternahm,  führten  indessen  dieses  Mal 
das  erwünschte  Gleichgewicht  seines  ungestümen 
Drängens  nach  Thätigkeit  mit  der  körperlichen  Kraft 
wieder  zurück.  Dabei  empfing  Friedrich  an  der 
Seite  seiner  Mutter  und  geleitet  von  dem  feinen 
Geschmack,  dem  scharfen  Blick  und  den  bei  einer 
Frau  nicht  gewöhnlichen  umfassenden  Kenntnissen 
derselben  reiche  Eindrücke  der  Kunst  und  Natur. 
Er  fand  zugleich  durch  Vermittlung  der  Mutter  und 
getragen  von  dem  auch  in  der  wissenschaftlichen 
Welt  ehrenvoll  bewahrten  Andenken  seines  Vaters 
Gelegenheit,  in  seinem  Fache  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten persönlich  nahezutreten  und  einschlägige 
Anstalten  fremder  Länder  kennen  zu  lernen. 

Nach  Paris  zurückgekehrt,  nahm  Friedrich  Kast- 
ner seine  so  plötzlich  verlassenen  Arbeiten  wieder 
auf.     Wie  früher  bildeten  insbesondere   die  Gesetze 
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der  Schwingungen,  vorzugsweise  mit  Bezug  auf  die 
Elektrizität  und  die  brennbaren  Gase,  den  Vorwurf 
seiner  Untersuchungen.  Sie  führten  ihn  zu  einer 
Reihe  kühner  Annahmen  über  diesen  sein  ganzes 
Leben  beschäftigenden  Gegenstand,  welche  er  im 
Jahre  1873  in  einem  kurzen  Abriss  ^-i  Theorie  des  vi- 
brations  ei  considerations  sur  r electricite  ^^  (3""^  edition 
Paris   1876)  veröffentlichte. 

Ueber  den  Inhalt  der  Schrift,  welche  dem  Scharf- 
blick wie  dem  geistigen  Schwünge  ihres  Verfassers 
ein  beredtes  Zeugniss  ausstellt,  spricht  sich  der  Her- 
ausgeber einer  im  Jahre  1881  nach  der  dritten  Auf- 
lage derselben  veranstalteten  deutschen  Bearbei- 
tung 3^)  in  der  Vorbemerkung  bezeichnend  aus.  Nach- 
dem er  den  Hauptgrundsatz  der  Theorie  Friedrich 
Kastners:  „Die  wirkliche  Zerstörung  besteht  nicht; 
sie  ist  nur  ein  augenblickliches  Aufhören  einer  Ver- 
einigung von  Schwingungen  oder  einer  Schwingung 
und  besteht  in  Wirklichkeit  nur  im  Vergleich  zu  dem 
vorher  Bestandenen:  denn  das  unendliche  Leben  ist 
ohne  Stillstand  die  unendliche  Bewegung,  die  unend- 
liche Kraft,  die  Schwingung"  seiner  Uebertragung 
als  Motto  vorangestellt  hat,  sagt  er: 

„Der  Verfasser  der  , Theorie  der  Schwingungen^ 
hatte  sich  vorgenommen,  sein  Werk  zu  revidiren,  so- 
wohl um  in  einer  Spezialarbeit  dieselbe  zu  entwickeln, 
als  auch  um  durch  eingehende  Versuche,  die  er  neu- 
estens  gemacht  hat,  mehrere  ausgesprochene  Ansichten 
zu  rechtfertigen  und  zu  begründen;  aber  von  seinem 
Willen  unabhängige  Umstände  haben  bis  jetzt  die  Er- 
füllung dieser  Absicht  aufgehalten.  Mehrere  Hypothe- 
sen, welche  zur  Zeit  ihrer  Veröffentlichung ,  d.  h.  vor  7 
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oder  8  Jahren,  zu  kühn  und  die  wissenschaftliche  Ket- 
zerei zu  streifen  schienen,   wie  z.  B.  die  Hypothese  be- 
züglich der  Analyse    der  Elektrizität,    sind   heutzutage 
allgemein  anerkannt,    sei   es   als   erwiesene  Wahrheiten, 
sei    es    als    ganz    plausible   Ansichten.     Man    muss  vor 
Allem   darin   dem  Verfasser   der  , Theorie    der   Schwin- 
gungen' Gerechtigkeit  zu  Theil  werden  lassen,  dass  er, 
lange    bevor    die    Arbeiten    Graham    Beils    und    seiner 
Schüler  gekannt  und  geschätzt  waren,    und  auch  lange 
bevor   die  Entdeckungen   und   die  Erfindungen,    deren 
Urheber  sie  waren,    unter  andern  diejenige  des  Photo- 
phons, öffentlich  enthüllt  waren,   er  als  einer  der  ersten, 
wenn   nicht   als    der  erste,    durch    die  Veröffentlichung 
seiner    Broschüre,    reich    an   wissenschaftlichen    Ergeb- 
nissen   unter   einer  bescheidenen  Hülle,    die  Aufmerk- 
samkeit der  Gelehrten  und  hauptsächlich  derjenigen  auf 
sich  gezogen  hat,  welche  über  die  zwischen  Elektrizität, 
Licht    und   Schall    durch    das    intermediäre    Mittel    der 
Wärme    bestehenden   Beziehungen  Versuche    angestellt 
haben.    Als  Zeugniss  hierfür  sehen  wir  die  Stufenreihe, 
welche  die  Beziehungen ,  d.  h.  den  ihnen  angewiesenen 
Rang,    ihre   Reihenfolge    in   der  Skala  von  Schwingun- 
gen ausdrückt,    die   er   mit  Rücksicht  auf  unsere  Sinne 
aufgestellt  hat.     In  der  That  sieht  man  auf  die  höchste 
Unendlichkeit  und  auf  den  Gedanken,   welche    die  bei- 
den ersten  Stufen  einnehmen,    der  Reihe   nach   folgen: 
die  Elektrizität,  das  Licht,  die  Wärme,  den  Schall. 

Als  Gegenstück  des  Phänomens,  welchem  das  Pho- 
tophon seine  Entstehung  verdankt,  ist  es  leicht  denk- 
bar, dass  man  eines  Tages  die  Lösung  des  Problems 
erreicht,  an  welches  F.  Kastner  dachte,  als  er  den 
Grundsalz  aufstellte,  dass,  ,wenn  ein  Schall  aufhört 
für  das  Gehörorgan  wahrnehmbar  zu  sein  und  die 
Tonhöhe  dieses  Schalles  sich  beispielsweise  bis  ins 
Unendliche  « oo)  steigern  würde ,  so  könnte  er  für 
das  Sehorgan  wahrnehmbar  werden',  und  als  er  beifügte: 
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,die  Zulässigkeit  dieses  Grundsatzes  vorausgesetzt  und 
angenommen,  man  bezeichnet  mit  x  den  Augenblick, 
in  welchem  der  Schall  aufhört,  von  dem  Ohr  wahr- 
genommen zu  werden,  und  mit  y  den  Augenblick,  in 
dem  er  von  dem  Sehorgan  wahrgenommen  wird,  so  be- 
steht offenbar  ein  beträchtlicher  Zwischenraum,  während 
dessen  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  von  x — y 
steigt.  Es  wäre  interessant,  eine  Art  der  Wahrnehmung 
von  X — y  aufzufinden.'  Nach  der  neuen  Erfindung  des 
Photophons,  durch  welche  es  erwiesen  scheint,  dass  das 
Licht  uns  den  Schall  durch  das  intermediäre  Mittel  der 
Wärme  verleiht,  wäre  es  wirklich  sehr  interessant,  diese 
Art  der  Wahrnehmung  zu  entdecken  und  einen  Apparat 
zu  verwenden,  der  es  erlauben  würde,  die  zu  erreichenden 
Stufen  zu  berechnen,  um  zu  sehen,  wie  die  Schallwellen 
sich  in  Lichtwellen  umwandeln. 

Das  Vorausgegangene  beweist,  dass  der  Verfasser 
der  , Theorie  der  Schwingungen'  gewissermassen  eine 
Vorahnung  von  dem  Wege  gehabt  hat,  den  die  Wissen- 
schaft auf  dem  Gebiete  der  magnetischen  und  elektri- 
schen Phänomene  einschlagen  würde,  und  dass  er  seinen 
Antheil  an  dem  Einfluss  auf  die  Forschungen  und  auf 
die  Studien,  die  zu  diesem  Fortschritt'  beigetragen  haben, 
in  Anspruch  nehmen  kann. 

Ein  gelehrter  Physiker  hat  bei  Gelegenheit  eines 
Berichtes  über  die  , Theorie  des  vibrations'  zur  Zeit  der 
Veröffentlichung  der  letztern  offenbar  mit  Recht  ge- 
sagt, dass  die  klingenden  Vibrationen,  in  deren  Stu- 
dium sich  Friedrich  Kastner  vertieft  hat,  eines  der 
grossen,  der  Wissenschaft  lange  verborgen  gebliebenen 
Geheimnisse  der  Natur  seien.  Man  hat  endlich  erkannt, 
dass  die  Gesammtheit  der  von  den  erwärmten  Körpern 
ausgehenden  Strahlen  sich  durch  wachsende  Brechbar- 
keit und  nicht  durch  Veränderungen  ihrer  Natur  und 
ihres  Wesens  von  einander  unterscheiden,  und  dass 
demzufolge  die  verschiedenen  strahlenden  Wärmegrade, 
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das  Licht  der  verschiedenen  Farben  und  die  chemi- 
schen Strahlen  nur  die  bestimmten  Noten  einer  Reihe 
von  Tonleitern  sind  und  sich  von  einander  nur  durch 
die  verschiedene  Dauer  der  Schwingung  unterscheiden. 
Die  Wissenschaft  ist  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  eine  gegebene  Anzahl  von  Kalorien  sich  in  eine 
äquivalente  Quantität  mechanischer  Arbeit  umwandeln 
kann  und  umgekehrt ;  es  ist  ferner  durch  neue  Versuche 
erwiesen,  dass  die  Wärme,  einst  unter  dem  Namen  der 
, statischen'  für  eine  Flüssigkeit  gehalten,  nichts  an- 
deres ist,  als  die  Summe  lebendiger  Kräfte,  welche  die 
Moleküle  der  erwärmten  Körper  belebt." 

Durch  die  Ausdehnung  seiner  Forschungen  über 
die  Schwingungsgesetze  auf  die  brennbaren  Gase  war 
Friedrich  Kastner  zu  den  als  physikalische  Erschei- 
nung seit  einem  Jahrhundert  bekannten  „singenden 
Flammen"  geleitet  worden.  Die  Eigenart  des  Phä- 
nomens reizte  die  künstlerische  Seite  seiner  Natur 
zu  dem  Versuche,  dasselbe  der  Musik  dienstbar  zu 
machen.  Mit  dem  Feuereifer,  der  ihn  in  der  Ver- 
folgung seiner  Ideen  beseelte,  beschäftigte  er  sich 
von  seiner  Zurückkunft  nach  Paris  an  mit  der  Ver- 
wirklichung dieses  Gedankens.  Zwei  Jahre  ebenso 
sinnreicher  wie  mühevoller  Arbeit  lohnten  dieselbe 
mit  dem  gesuchten  Erfolge,  indem  sie  ihn  zur  Er- 
findung eines  von  ihm  Pyrophon  genannten  Ton- 
werkzeugs führten. 

Die  physikalischen  Vorarbeiten  der  Schöpfung 
Friedrich  Kastners,  welche  ihm  zudem,  wie  er  selbst 
erklärt,  nur  in  beschränktem  Grade  bekannt  waren, 
boten  seinem  eigentlichen  Zwecke  nur  das  unge- 
fügige   Rohmaterial.      Das    Grundprinzip   derselben, 
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Friedrich  Kastners  Pyrophon. 


die  Tonerzeugung  einer  im  untern  Theile  einer 
offenen  Glasröhre  brennenden  Wasserstoffgasflamme, 
hatte  Higgins  im  Jahre  1777  bei  Untersuchung  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Wassers  gefunden. 
Anfangs  schrieb  man  diese  Erscheinung  der  Wasser- 
stoffgasflamme als  besondere  Eigenthümlichkeit  zu. 
Doch  legte  schon  Faraday  die  Möglichkeit  dar, 
unter  besondern  Verhältnissen  auch  andere  Gase 
zur  Hervorbringung  des  Phänomens  zu  verwenden, 
dem  man  die  Bezeichnung  „chemische  Harmonika" 
gab.  Chladni  bezog  die  Gesetze  der  Orgelpfeifen 
auf  die  „singenden  Flammen",  indem  er  auf  die 
Uebereinstimmung  von  Natur  und  Klangwirkung  bei- 
der im  Wesentlichen  hinwies.  Die  verschiedensten 
Versuche,  unter  ihnen  die  besonders  scharfsinnigen 
des  Grafen  Maximilian  Schaffgotsch  und  John  Tyn- 
dalls  (beide  1857)  stellten  im  Laufe  der  Zeit,  ohne 
jedoch  die  Natur  der  Erscheinung  an  sich  endgültig 
zu  ergründen,  im  Allgemeinen  Folgendes  fest.  Un- 
abhängig von  Stoff  und  Weite  der  Röhre,  steht 
die  Höhe  des  Tons,  übereinstimmend  mit  dem  für 
offene  Pfeifen  gültigen  Gesetze,  im  umgekehrten 
Verhältniss  zur  Länge  derselben.  Temperatur  und 
Grösse  der  Flamme,  die  durch  den  Druck  des  Gas- 
stromes bedingt  werden,  üben  nur  geringen  Einfluss. 
Dagegen  sind  die  Form  derselben  und  der  Ort,  an 
welchem  sie  im  Innern  der  Röhre  brennt,  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Bei  allmäliger  Verkürzung 
der  Flamme  sind  die  höhern  Obertöne  des  Grund- 
tons der  betreflenden  Röhre  vernehmbar.  Erstere 
besitzt  eine  bedeutende  Empfindlichkeit  für  die  Ein- 
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Wirkung  jedes  ausserhalb  der  Röhre  erklingenden 
Tones.  Steht  derselbe  im  Einklang  mit  dem  von 
ihr  erzeugten,  so  bewegt  sie  sich  hüpfend  und  be- 
ginnt zu  singen,  wenn  dies  vorher  nicht  zu  er- 
zielen gewesen  war.  Höhere  und  tiefere  Töne 
dagegen  machen  die  „singende  Flamme"  nicht  nur 
verstummen,  sondern  unter  Umständen  auch  erlö- 
schen. 

Eine  praktische  Folge  hatten  diese  in  ihren 
Einzelheiten  namentlich  auch  von  Ant.  Schrötter, 
W.  J.  Grailich  und  A.  Weiss  (1858),  Karl  Sondhauss 
(1860),  Olry  Terquem  (1868)  verfolgten  Beobach- 
tungen zur  Zeit  der  Erfindung  Friedrich  Kastners 
nicht  gehabt.  Man  begnügte  sich  damit,  die  eigen- 
artige Thatsache  in  physikalischen  Vorträgen  durch 
das  Experiment  festzustellen,  ohne  der  „chemischen 
Harmonika"  eine  besondere  Tragweite  für  musikali- 
sche Zwecke  beizulegen. 

Indem  Johann  Georg  Kastner  derselben  in  sei- 
nem Werke  „La  harpe  d'Eole  et  la  musique  cos- 
mique"  bei  Erwähnung  der  mannigfachen  im  Keim 
gebliebenen  Versuche  gedenkt,  physikalische  und  che- 
mische Erscheinungen  der  Tonkunst  dienstbar  zu 
machen,  schreibt  er:  „Dennoch  liegt  in  diesen  an- 
scheinend so  sonderbaren  Bestrebungen  der  Anfang 
einer  neuen  Gattung  instrumentaler  Mittel,  welche 
nur  des  Talentes  harren,  das  sie  zu  einer  vom 
ernsten  künstlerischen  Standpunkte  anzuerkennenden 
Entwicklung  führe.  Ging  doch  selbst  den  bedeu- 
tendsten Erfindungen  oft  genug  kindisch  erscheinen- 
des und  unfruchtbares  Tasten  voraus." ^s) 
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Sein  Sohn  sollte  mit  genialer  Gestaltungskraft 
eines  dieser  Probleme  lösen.  Am  17.  März  1873 
konnte  Friedrich  Kastner  der  Pariser  Akademie  der 
Wissenschaften  durch  die  Vermittlung  seines  Freun- 
des des  Institutsmitgliedes  Baron  H.  Larrey  in  einer 
Denkschrift  die  Grundsätze  darlegen,  nach  welchen 
er  ein  im  gleichen  Jahre  auf  die  Wiener  Welt- 
ausstellung gesandtes  kleines  Modell  seines  Pyro- 
phons  gebaut  hatte. 

In  dem  Gesetze  der  Interferenz  fand  er  die  Be- 
schwörungsformel,  mittelst  welcher  die  „singenden 
Flammen"  aus  dem  Naturzustande  zu  künstlerischer 
Verwendungsfähigkeit  erlöst  werden  sollten.  Die 
Entdeckung,  dass  durch  die  Anwendung  zweier  oder 
mehrerer  in  gleicher  Höhe  in  einer  Röhre  ange- 
brachter Flammen  ein  klangschöner,  musikalisch  be- 
stimmbarer Ton  zu  erzielen  sei,  bildete  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Herstellung  des  neuen  Instruments. 

Zwei  oder  mehr  Flammen  von  richtig  berech- 
neter Grösse,  spricht  sich  Friedrich  Kastner  der 
Hauptsache  nach  in  seinem  Memoire  aus,^^)  erzeu- 
gen, im  Innern  einer  aus  Glas  oder  anderm  Stoff 
bestehenden  Röhre  an  der  Grenze  des  untersten 
Drittels  der  Länge  angebracht,  so  lange  sie  von 
einander  entfernt  sind,  einen  Ton,  der  sofort  auf- 
hört, wenn  man  sie  vereinigt.  Erhöht  man  die  Stel- 
lung der  getrennten  Flammen  nach  und  nach  bis 
zur  Hälfte  der  Röhre,  so  nimmt  er  ab;  über  diesen 
Punkt  hinaus  verstummt  er.  Dagfecen  erstarkt  er 
beim  allmäligen  Herunterrücken  der  Flammen  bis 
an    die   Grenze    des   untersten  Viertels    der    Röhre. 
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An  dieser  Stelle  hört  er  bei  Vereinigung  derselben 
nicht  unmittelbar  auf;  sie  tönen  vielmehr  abnehmend 
auch  in  diesem  Zustande.  Die  Länge  der  •  Röhre 
steht  in  genauem  Verhältniss  zur  Anzahl  der  Flam- 
men, welch  letztere  die  Interferenz  derselben  bedingt. 
Wenn  auch  die  Höhe  der  einzelnen  Flamme  nur 
eine  begrenzte  Wirkung  auf  die  Erscheinung  an  sich 
hat,  bedarf  es  doch  auch  hier  genauer  Wahrung 
der  Verhältnisse,  will  man  musikalisch  verwerthbare 
Töne  erzeugen.  Von  Einfluss  auf  die  Interferenz 
ist  ferner  die  Form  der  Brenner.  Je  freier  und 
kräftiger  die  Wasserstoffgasflamme  aus  denselben  in 
die  Höhe  strömt,  umso  klangschöner  ist  der  Ton. 
Friedrich  Kastner  fügte  seiner  Denkschrift  die  Be- 
schreibung seines  auf  Grund  dieser  Untersuchungen 
unter  Verwendung  von  reinem  Wasserstoffgas  her- 
gestellten Tonwerkzeugs  in  dem  damaligen  Stande 
seiner  Entwicklung  bei. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  beauftragte 
einen  aus  den  Institutsmitgliedern  H.-V.  Regnault, 
J.-C.  Jamin  und  J.-L.-Fr.  Bertrand  zusammengesetzten 
Ausschuss  mit  der  Prüfung  der  Angelegenheit.  Der- 
selbe bestätigte  das  Verdienst  der  Erfindung.  Letztere 
fand  ebenso  in  der  Pariser  Fach-  und  Tagespresse 
warme  Anerkennung,  welche  sich  in  weitern  Kreisen 
geltend  machte,  nachdem  am  i6.  April  1873  in  einer 
Matine  musicale  in  den  Salons  der  „AUiance  univer- 
selle" vor  einer  gewählten  Zuhörerschaft  das  Pyro- 
phon  in  die  Oeffentlichkeit  eingeführt  worden  war 
und  in  der  Folge  wiederholt  in  der  Hauptstadt  Kon- 
zerte zum  gleichen  Zweck  stattgefunden  hatten.^^) 
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Eigne  Erfahrungen  bei  der  praktischen  Verwen- 
dung des  Instruments  und  bei  dieser  Gelegenheit 
laut  gewordene  Ansichten  Sachverständiger  über 
dasselbe  reiften  Jn  der  unablässig  auf  Vervollkomm- 
nung seines  Werkes  sinnenden  Erfinder  in  kurzer 
Zeit  wesentliche  Verbesserungen.  Die  nächste  und 
folgewichtigste  derselben  war  der  auf  wahrhaft 
scharfsinnige  Weise  erzielte  Ersatz  des  nur  umständ- 
lich zu  beschaffenden  und  in  der  Verwendung  nicht 
ungefährlichen  Wasserstoffgases  durch  Leuchtgas. 
Durch  eine  Anzahl  kreisförmig  angebrachter  kleiner 
Leuchtgasflammen,  welche  sich  durch  eine  sinnreiche 
Vorrichtung  leicht  zu  einer  einzigen  vereinigen 
lassen,  brachte  Friedrich  Kastner  dieselbe  Wirkung 
hervor  wie  durch  die  vorher  verwendeten  zwei 
Wasserstoffgasflammen. 

Dieses  in  einer  neuen  Denkschrift  des  letztern 
niedergelegte  Ergebniss  seiner  Forschungen  trug 
Baron  Larrey  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  vom  7.  Dezember  1874  vor, 
welche  beschloss,  das  Memoire  des  Erfinders  im 
Wortlaut  in  dem  Sitzungsberichte  zum  Abdruck 
zu  bringen.3^) 

Fast  gleichzeitig  wusste  Friedrich  Kastner  durch 
Verbindung  des  Manuals  seines  Instruments  mit  den 
Brennern  der  Gasflammen  mittelst  elektrischer  Lei- 
tung genaue  Ansprache  der  einzelnen  Töne  zu  er- 
möglichen. 

Das  auf  solche  Weise  vervollkommnete  Pyro- 
phon  hat  nach  der  allgemeinen  äussern  Gestalt  und 
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den  seiner  Tonerzeugung  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
setzen Aehnlichkeit  mit  der  Orgel.  Offene  Glas- 
röhren von  verschiedener  Länge  vertreten  die  Stelle 
der  Pfeifen ;  die  Arbeit  des  Windes  versehen  Leucht- 
gasflammen.  In  jeder  Röhre  brennt,  wenn  das  In- 
strument benutzt  werden  soll,  an  bestimmter  Stelle 
eine  grössere,  längliche,  stark  leuchtende  Flamme; 
die  durch  dieselbe  erhitzte  Luft  entströmt  der 
erstem  ohne  hörbaren  Ton.  Das  Gas  dieser 
Flamme  tritt  durch  mehrere  (fünf  bis  sechzehn) 
Röhren  von  geringem  Querschnitt  aus,  deren  kleine 
Brenner  in  der  Axe  der  Glasröhre  kreisförmig  un- 
mittelbar aneinander  liegen.  Ein  leichter  Druck  auf 
die  entsprechende  Taste  der  Klaviatur  schliesst  den 
Stromkreis  einer  galvanischen  Batterie;  der  Strom 
durchläuft  die  Umwindungen  eines  Elektromagneten, 
dessen  beweglicher  Anker  mit  dem  Mechanismus  der 
Brenner  derart  in  Verbindung  steht,  dass  dieselben 
bei  jedem  Ankeranzug  nach  der  Peripherie  der  Glas- 
röhre bewegt  werden.  Hierdurch  theilt  sich  die  eine 
grosse  Flamme  in  einen  Kranz  kleiner,  schwach- 
leuchtender, welche  den  Ton  erzeugen.  Mit  dem 
Aufheben  der  Taste  wird  der  elektrische  Strom  un- 
terbrochen, die  Flämmchen  vereinigen  sich  durch  die 
Bewegung  der  Brenner  sofort  wieder  und  der  Ton 
verstummt  ebenso  unmittelbar  wie  er  zuvor  ansprach. 
Die  Glasröhren  sind  nach  der  gleichschwebenden 
Temperatur  chromatisch  abgestimmt.  Um  die  Stim- 
muno- bei  stärkerm  oder  schwächerm  Gasdruck  wah- 
ren  zu  können,  ist  am  obern  Ende  jeder  Röhre  ein 
kurzer,  beweglicher  Zylinder,  ein  sog.  „Läufer",  an- 
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gebracht,  welcher  die  erforderliche  geringe  Verlän- 
gerung oder  Verkürzung  derselben  und  damit  die 
etwa  nothwendige  Aenderung  der  Tonhöhe  leicht 
ermöglicht.-''^) 

Das  Pyrophon  umfasst  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  drei  Oktaven,  vom  grossen  bis  zum  zwei- 
gestrichenen C,  ein  Umfang,  der  sich,  wie  der  Er- 
finder erprobte,  durch  Anwendung  sehr  kleiner  Glas- 
röhren und  entsprechender  Brenner  bis  zum  dreige- 
strichenen C  ausdehnen  Hesse. 

„Die  Klangfarbe  des  Pyrophons  erinnert  am 
meisten  an  die  Orgelregister  ,Lieblich  gedackt'  und 
,Vox  humana'",  äussert  sich  Richard  Pohl  (Flug- 
blatt über  das  Pyrophon  vom  i8.  Mai  1880).  „Aber 
mehr  noch  als  bei  diesen  Orgelregistern  nähert  sich 
der  Klang  dem  der  menschlichen  Stimme,  weil  hier, 
wie  dort,  die  Obertöne  fehlen.  Am  schönsten  sind 
die  zwei  tiefen  Oktaven  in  der  Kontrabass-  und 
Bassbaritonlage;  hier  ist  der  Ton  sonor,  stark  vi- 
brirend,  gleichsam  schwebend.  Er  hat  etwas  Ge- 
heimnissvolles, Verschleiertes;  es  klingt  geisterhaft 
aus  diesen  flammenden  Röhren  heraus.  Wenn  E. 
Th.  A.  Hoffmann  dieses  Instrument  gekannt  hätte, 
so  wären  wir  um  ein  geistvolles  Phantasiestück  in 
Gallo ts  Manier  reicher." 

„Das  Pyrophon  erreicht  die  Orgel  an  Tiefe, 
Kraft  und  Fülle  des  Tones,  übertrifft  sie  aber  an 
Schönheit  und  Lieblichkeit  der  Klangfarbe",  heisst 
es  in  einem  Berichte  der  Leipziger  „Illustrirten  Zei- 
tung" vom  15.  Juli  1882  und  Joh.  Weber  erklärt 
nach   einer  Vorführung    des  Tonwerkzeugs  in  Paris 
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im  August  1883  (Feuilleton  des  „Temps"  vom  16. 
August  1883):  „Nachdem  ich  früher  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  das  Pyrophon  allein  zu  prüfen,  hörte 
ich  es  diesmal  als  begleitendes  Instrument  der  Sing- 
stimme (eines  schönen  Baritons),  des  Klaviers  und 
des  Cellos.  Für  erstem  Zweck  ist  es  vollständig  am 
Platze ;  das  Klavier  aber  erscheint  neben  ihm  trocken 
und  dürftig,  das  Cello  armselig  und  kindisch ;  beide 
konnten  neben  der  mächtigen,  herrlichen  Klangfülle 
der  Begleitung  nicht  aufkommen." 

Die  wesentliche  Verbesserung,  welche  das  Py- 
rophon durch  die  Benutzung  des  Leuchtgases  er- 
fahren hatte,  richtete  die  Aufmerksamkeit  in  fast 
allen  Ländern  Europas,  wie  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  auf  das  neue  Tonwerkzeupf. 
Der  Erfinder  Hess  dasselbe   als   solches  wie  bezüp-- 

o 

lieh  aller  Arten  und  Formen  der  Verwendung  in 
Frankreich,  Deutschland,  England,  Italien,  Nord- 
amerika gegen  Nachbildung  gesetzlich  sicherstellen. 
Hervorragenden  Antheil  zeigte  England  an  der 
genialen  Bewältigung  der  rohen  Naturkraft  und  ihrer 
Gestaltung  zu  künstlerischer  Verwendbarkeit.  Eine 
der  ältesten  gelehrten  Gesellschaften  des  Landes, 
die  „Royal  Institution"  in  London,  nahm  in  ihrer 
Sitzung  vom  13.  Januar  1875  ^^^^  eingehende  Un- 
tersuchung des  Pyrophons  vor,  welchem  John  Tyn- 
dall  selbst  in  einem  längern  Berichte  die  Bezeich- 
nung einer  „wundervollen  Erfindung"  beilegte.  Am 
folgenden  17.  Februar  veranstaltete  die  Londoner 
„Society  of  Arts"  eine  ausschliesslich  der  Erklärung 
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des  Tonwerkzeugs  gewidmete  Versammlung,  welcher 
sich  am  26.  des  gleichen  Monats  eine  zweite  Vor- 
führung desselben  in  der  „Royal  Institution"  an- 
reihte. Auch  die  Presse  ergriff  den  Gegenstand 
mit  grossem  Eifer;  Berichte  über  das  Ergebniss  der 
Untersuchungen,  Beschreibungen  des  Pyrophons 
u.  s.  w.  füllten  die  Spalten  der  Fach-  und  Tages- 
blätter. Das  von  Friedrich  Kastner  damals  nach 
London  gesandte  Instrument,  welches  nur  erst  einen 
Umfang  von  einer  Oktave  besass,  wurde  dem  South- 
Kensington  -  Museum  (6.  Abtheilung)  daselbst  ein- 
gereiht. 

Im  Laufe  des  Sommers  hatte  Friedrich  Kastner 
die  erste  und  durch  den  Gang  der  Ereignisse  leider 
einzig  gebliebene  eigne  Auslassung  über  sein  Werk 
unter  dem  Titel  »Z^  Pyrophone.  Flatmnes  ckantantesi<~ 
(Paris,  4.  Auflage,  1876)  veröffentlicht.  Dieselbe 
enthält  einen  eingehendem  geschichtlichen  Abriss 
der  seit  Higgins  angestellten  Untersuchungen  und 
Forschungen  über  die  „singenden  Flammen";  die 
beiden  der  Pariser  Akademie  unterbreiteten  Denk- 
schriften des  Erfinders;  eine  kurze  Darlegung  seiner 
Theorie  der  Schwingungen  mit  bemerkenswerthen 
Betrachtungen  über  die  Zukunft  der  Elektrizität. 
Als  Einleitung  stellte  der  Herausgeber  diesen  Ab- 
schnitten einen  dem  Journal  der  „Society  of  Arts" 
entnommenen  Auszug  des  Sitzungsberichtes  vom 
17.  Februar  1875  voran. 

Um  dieselbe  Zeit  Hess  Friedrich  Kastner  unter 
sinnreicher  Verwendung  seiner  Erfindung  ein  klei- 
neres  Pyrophon   in    Gestalt  eines   dreizehnarmigen, 
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mit  künstlichem  Laubgewinde  und  darin  angebrach- 
ten Gasflämmchen  gezierten  Kronleuchters  her- 
stellen. Die  Benutzung  der  Elektrizität,  welcher 
hier  wie  bei  dem  Instrumente  selbst  die  Vermittlung 
zwischen  den  Tasten  der  Klaviatur  und  den  Bren- 
nern zufiel,  ermöglichte  die  Aufstellung  der  erstem 
in  einem  von  dem  Kronleuchter  nach  Belieben  ent- 
fernten Orte.  In  noch  kleinerm  Massstabe  wurden  auf 
gleiche  Weise  auch  Armleuchter  angefertigt  und  der 
Eindruck  dieser  plötzlich  in  geheimnissvoller  Klang- 
schönheit ertönenden  Beleuchtungsgegenstände  er- 
weist sich  namentlich  auf  mit  der  Natur  der  Er- 
scheinung nicht  vertraute  Zuhörer  von  begreiflich 
zauberhafter  Wirkung. 

Nach  der  schmeichelhaften  Aufnahme,  welche 
die  Erfindung  in  England  gefunden  hatte,  beeilten 
sich  einheimische  wie  ausländische  wissenschaft- 
liche und  musikalische  Anstalten,  an  den  Urheber 
derselben  Aufforderungen  ergehen  zu  lassen,  in 
ihrer  Mitte  über  das  Pyrophon  erläuternde  Vor- 
träge zu  halten.  Auch  einzelne  kunstliebende  Per- 
sönlichkeiten bewiesen  lebhaften  Antheil  an  der 
Sache.  So  erwarb  u.  a.  der  dem  Erfinder  sympa- 
thisch zugethane  König  Alphonso  XII.  von  Spanien, 
welcher  das  Pyrophon  in  Paris  wiederholt  gehört 
hatte  und  Friedrich  Kastner  seine  Werthschätzung 
durch  Uebersendung  des  Ordens  Karls  III.  aus- 
drückte ,  ein  solches  Instrument ,  welches  in  den 
wissenschaftlichen  Sammlung-en  der  Madrider  Aka- 
demie  Aufstellung  fand. 

Andererseits  fassten  Tondichter  von  Bedeutung, 


welche  die  eigenartigen  Wirkungen  des  neuen  Ton- 
werkzeugs zu  erproben  Gelegenheit  gehabt  hatten, 
die  künstlerische  Verwendung  desselben  ins  Auge. 
U.  a.  beabsichtigte  Gounod  das  Pyrophon  in  seiner 
Oper  ,Jeanne  d'Arc"  zu  benutzen. 

So  schien  sich  für  die  Erfindung  Alles  aufs 
günstigste  zu  gestalten  und  es  stand  augenscheinHch 
nur  bei  ihrem  Urheber,  derselben  durch  schnelles 
geeignetes  Benutzen  der  gegebenen  Umstände  eine 
erfolgreiche  Zukunft  zu  sichern. 

Unglücklicherweise  wurde  Friedrich  Kastner  ge- 
rade in  dieser  folgewichtigen  Zeit,  während  welcher 
er  der  ungehindertsten  Verfügung  über  seine  That- 
kraft  bedurft  hätte,  zu  Ende  des  Jahres  1876,  schwer 
krank.  Sein  rastloser  Geist  hatte  in  unablässiger 
Arbeit  die  Körperkräfte  verzehrt.  Er  konnte  die- 
selben, ob  er  gleich  erst  vierundzwanzig  Jahre  zählte, 
auch  nachdem  die  eigentliche  Krankheit  überwun- 
den war,  nicht  wiedergewinnen.  '  Vergebens  suchte 
er  zu  diesem  Zweck  im  Winter  1876/77  den  ge- 
sundem Aufenthalt  in  Strassburg,  darauf  abwech- 
selnd Ems,  den  Taunus  und  Baden-Baden  auf.  Es 
blieb  ihm  ein  Zustand  des  Leidens,  welcher  ihm 
jede  Thätigkeit  unmöglich  machte  und  ihn  nament- 
lich auch  zwang,  von  der  damals  unerlässlich  gewe- 
senen Befestigung  seiner  Erfindung  in  der  Oeffent- 
lichkeit  auf  Grund  so  günstiger  Vorbedingungen 
vollständig  abzusehen.  Als  endlich  die  unermüdliche 
Sorge  seiner  Mutter,  welche  mit  dem  Hellsehen 
einer  selten  ähnlich  vollkommenen  Vereinigung  von 
Herz    und  Geist  ^Leben  und   Gesundheit   ihres  ge- 


319 


liebten  Kindes  mit  dem  Schicksal  seines  Werkes  eno- 
verknüpft  erkannte,  ein  neues  erfolgreiches  Hinaus- 
treten des  Pyrophons  in  die  Oeffentlichkeit  ermög- 
lichte, war  dies  nur  ein  matter  Sonnenstrahl,  der 
auf  ein  Krankenlager  fiel,  welches  nur  zu  bald  zum 
Todtenbett  werden  sollte. 

Ein  Brief,  den  Frau  Kastner  nach  dem  Hin- 
scheiden ihres  Sohnes  (1882)  an  den  Redakteur  der 
Pariser  Zeitschrift  „  L'Electricite ",  Wilfrid  de  Fon- 
vielle,  richtete,  bietet,  indem  er  zugleich  Zeugniss 
von  der  Vielseitigkeit  der  Ideen  und  der  scharf- 
blickenden Voraussicht  Friedrich  Kastners  auf  dem 
von  ihm  mit  Vorliebe  behandelten  Gebiete  der  Elek- 
trizität giebt,  ein  ergreifendes  Bild  des  Zustandes, 
in  welchem  sich  derselbe  während  der  sechs  letzten 
Jahre  seines  Daseins  befand.  „Une  foule  d'idees 
neuves  et  hardies",  heisst  es  in  dem  Schreiben, 
„comme  Celles  de  ranalyse  de  reledricite^  de  la  re- 
Constitution  (ou  fabrication)  artificielle  (c'est-ä-dire 
dans  le  laboratoire)  de  rUectricite  (ou  de  l'eclair)  en 
boule  (experience  faite  par  d'autres  avec  succes,  dit- 
on,  il  y  a  environ  deux  ans),  ont  preoccupe  Frederic, 
il  y  a  dix  ans  au  moins.  Ce  n'est  point  par  amour- 
propre  maternel,  c'est  pour  rendre  hommage  ä  la 
verite  et  en  meme  temps  ä  sa  memoire,  que  je  le 
dis  et  l'affirme.  II  avait  imagine  aussi,  il  y  a  fort 
longtemps,  un  nouveau  mode  de  locomotion  aerienne^ 
ou  plutot  moitie  terrestre,  moitie  aerienne,  alterna- 
tivement  et  facultativement ,  oü  Thelice  et  l'electri- 
cite  jouaient  aussi  un  role,  mais  appliquees  d'une 
autre    fagon   que    dans  le   ballon   de   M.  Tissandier. 
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II  comptait  faire  executer  un  modele  d'essai  de  cette 
nouvelle  invention  des  que  sa  sante  se  serait  ame- 
lioree.  II  avait  decrit  cet  appareil  ä  plusieurs  per- 
sonnes ;  malheureusement ,  au  lieu  de  s'ameliorer, 
sa  sante  s'alterait  de  plus  en  plus.  L'activite  de 
son  Imagination  ne  pouvant  s'equilibrer  avec  sa  Con- 
stitution delicate  et  les  idees  se  pressant  dans  son 
cerveau,  sans  qu'il  eüt  la  force  necessaire  pour  les 
exposer  et  les  developper  ä  mesure,  il  etait  torture 
d'etre  comme  emprisonne  en  lui-meme.  Son  impa- 
tience  de  cette  Situation  aggrava  peu  ä  peu  en  lui 
le  trouble  fonctionnel  du  Systeme  nerveux,  qui  etait 
sa  seule  maladie,  car  il  a  ete  plusieurs  fois  constate 
que  tous  ses  organes  etaient  sains  ...  II  se^  sentit 
deperir  avant  meme  que  les  medecins  eussent  re- 
marque  le  moindre  Symptome  d'un  danger  serieux. 
On  traitait  donc  ses  craintes  et  ses  plaintes  d'hu- 
meurs  noires  et  de  chimeres." 

Was  aufmerksamste  Pflege,  Kunst  der  Aerzte, 
Heilkraft  der  Luft  und  Bäder  vermögen,  wurde  von 
Frau  Kastner  aufgeboten,  dieses  theure  Leben  zu 
erhalten.  Das  ganze  Wesen  der  Mutter  hätte  sich 
in  Fürsorge  und  Voraussicht  auflösen  wollen,  um  in 
Allem  erheiternd,  erhebend,  ermuthigend  auf  den 
Kranken  zu  wirken  und  zugleich  die  Früchte  seines 
Denkens  zu  schützen  oder  zur  Reife  im  öffentlichen 
Leben  zu  bringen. 

In  letzterer  Hinsicht  benutzte  sie  im  Herbst 
1879  den  durch  den  Zustand  des  Leidenden  nöthig 
gewordenen  Aufenthalt  in  Baden-Baden,  um  das 
Pyrophon    auch    in   Deutschland   einzuführen.     Zwei 
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am  14.  und  17.  Oktober  im  dortigen  Konversations- 
hause stattfindende  Wohlthätigkeitskonzerte,  die  eine 
gewählte  Zuhörerschaft,  darunter  I.  M.  die  Kaiserin, 
die  MitgHeder  des  grossherzoglich  badischen  Hofes 
u.  s.  w.,  versammelten,  boten  hierzu  Gelegenheit.  Das 
neue  Tonwerkzeug  wurde  sowohl  allein,  wie  im  Ver- 
ein mit  Singstimmen,  Streichquartett  und  mit  grossem 
Orchester  —  u.  a.  in  Gounods  „Meditation"  (über 
Bachs  erstes  Präludium  des  Wohltemporirten  Klaviers) 
für  Sopransolo,  Violoncello,  Harfe  und  dem  „Sylphen- 
tanz" aus  Berlioz'  „Damnation  de  Faust"  —  mit 
stets  gleichem  Erfolge  vorgeführt.  „Ein  Instrument, 
das  sich  mit  der  menschlichen  Stimme,  mit  Streich- 
quartett, mit  Holzblasinstrumenten  sehr  gut  assimilirt 
—  weniger  mit  Klavier  oder  Blechinstrumenten  — ", 
heisst  es  in  einer  Besprechung  von  R.  Pohl  („Bade- 
blatt" vom  19.  Oktober  1879),  „produzirte  sich  das 
Pyrophon  auch  sehr  günstig  in  einer  Paraphrase 
über  ein  altitalienisches  Kirchenlied,  welches  Kapell- 
meister M.  Könnemann  ausdrücklich  für  diesen 
Zweck  komponirt  hatte,  um  die  neue  Klangfarbe 
mit  allen  Schattirungen  des  Orchesters  zu  Gehör 
zu  bringen, ^°)  was  sehr  gut  gelungen  ist.  So  hat 
denn  das  Pyrophon  in  Baden  zuerst  seinen  Einzug 
in  die  Konzertsäle  Deutschlands  gehalten.  Wir 
wünschen  ihm  einen  so  glücklichen  Fortgang  seiner 
musikahschen  Karriere,  wie  der  Anfang  war!" 

Auch  in  andern  Tages-  und  Fachblättern  fan- 
den die  allgemeine  Zustimmung  und  Anerkennung, 
welche  der  Erfindung  hier  gleichfalls  zu  Theil  wurden, 
Ausdruck   und  mit  Recht  durfte  die  „Gazette  musi- 
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cale"  (vom  26.  Oktober  1879)  ihren  Bericht  über  die 
Badener  Aufführuneen  mit  den  Worten  schliessen: 
,,Wir  können  es  nur  wiederholen,  dass  das  Pyro- 
phon  im  Begriff  ist,  seinen  Weg  durch  die  Welt  zu 
machen." 

Friedrich  Kastner  empfing  die  Mittheilung  die- 
ser Erfolge  auf  dem  Krankenlager,  das  er  auch 
während  der  Konzerte  nicht  verlassen  hatte. 

Auch  bei  der  im  Jahre  1880  in  Baden-Bö.den 
abgehaltenen  17.  Tonkünstlerversammlung  des  All- 
gemeinen deutschen  Musikvereins  erregte  das  Pyro- 
phon,  welches  im  Blumensaale  des  Konversations- 
hauses aufgestellt  war  und  am  22.  Mai  in  einer 
Matinee  in  verschiedenartigster  Verbindung  mit  ein- 
zelnen Instrumenten  und  Orchester  zu  Gehör  gebracht 
wurde,  den  regen  Antheil  der  Gäste. 

Während  der  jugendliche  Erfinder  weitgehende 
Verbesserungspläne  für  seine  Schöpfung,  u.  a.  den 
Ersatz  des  Leuchtgases  durch  elektrisches  Licht  und 
die  Erzielung  verschiedener  Tonstärke,  ins  Auge 
fasste,  sank  das  Tagesgestirn  seines  Lebens  schnell 
dem  Untergange  zu.  Vergeblich  versuchten  die 
Aerzte,  welche  ausser  grosser  Abspannung  der  Ner- 
ven keine  besondere  Krankheit  des  Organismus'  er- 
kennen konnten,  eine  nachhaltige  Kräftigung  der- 
selben zu  erzielen. 

Im  Frühjahr  1881  begab  sich  Friedrich  Kastner 
zum  letzten  Male  nach  Ems.  Seine  Mutter,  die  ihn 
dahin  begleitet  hatte,  musste  ihn  trotz  ihrer  bren- 
nenden Sorge  um  sein  Leben  in  seinen  Angelegen- 
heiten   im  Sommer   für    einige  Zeit   verlassen.     Die 
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Elektrotechnische  Ausstellung,  welcher  das  Pyro- 
phon  einverleibt  werden  sollte,  rief  sie  nach  Paris. 
Da  die  Krankheit  des  Erfinders  die  Einreihung  des 
Tonwerkzeugs  selbst  durch  Verspätung  unmöglich 
gemacht  hatte,  sorgte  die  unermüdliche  Vertreterin 
seiner  geistigen  Interessen  dafür,  dass  wenigstens 
photographische  Abbildungen  des  Pyrophons,  wie 
der  danach  gebauten  Krön-  und  Armleuchter  in  der 
Ausstellung  einen  Platz  fanden  und  den  fachmänni- 
schen Besuchern  derselben  die  Möglichkeit  geboten 
wurde,  die  Originale  in  dem  Kastnerschen  Hause 
der  Rue  Clichy  sehen  und  prüfen  zu  können.  Durch 
ihre  übrigen  Angelegenheiten  länger  in  Paris  zu- 
rückgehalten als  sie  vorausgesehen  hatte,  empfing 
Frau  Kastner  mit  den  düstersten  Ahnungen  er- 
füllte Briefe  ihres  Sohnes.  Sie  erkannte  aus  den- 
selben von  Neuem,  wie  nöthig  ihm  ihre  persönliche 
Nähe  sei. 

Im  Januar  1882  eilte  sie  nach  Ems  zurück. 
Ihre  Gegenwart  wirkte  anfänglich  wie  immer  güns- 
tig auf  den  Kranken;  doch  schwand  bald  alle  Bes- 
serung. Das  mit  erneuter  Gewalt  auftretende 
Leiden  veranlasste  Frau  Kastner  den  Rath  eines 
berühmten  Spezialarztes  für  Nervenkrankheiten  in 
Bonn  einzuholen.  Mit  der  Hast  von  neuer  Hoff- 
nung gespornter  Angst  um  das  geliebteste  Leben' 
brach  sie  mit  dem  Sohne  dahin  auf.  Doch  kaum 
in  Bonn  angelangt,  wurde  sie  selbst  von  schwerer 
Krankheit  heimgesucht,  welche  sie  fast  zwei  Monate 
lang  von  ihrem  gleichfalls  ans  Bett  gefesselten 
Sohne   trennte,    eine  Zeit   unglaublicher  Qualen   für 
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diese  beiden  mit  seltener  Zärtlichkeit  und  Ein- 
stimmigkeit der  Empfindungen  und  Gedanken  in 
einander  Aufgehenden.  Während  der  Sohn  die 
scharfe  Erkenntniss  seines  nahenden  Endes  hatte, 
dessen  sich  auch  der  trostlosen  Urheberin  seines 
Lebens  aufdrängende  Ahnung  dieselbe  mit  der  Kraft 
der  Verzweiflung  von  sich  wies,  blieb  beiden  in  der 
nur  noch  kurz  gemessenen  Spanne  ihres  irdischen 
Zusammenseins  einzio-  das  todte  Wort  der  Schrift 
als  Ausdruck  für  die  zwischen  ihnen  waltende  Liebe. 
Als  aber  Friedrich  seiner  Mutter  eines  Tages  im 
vollen  grossen  Schmerzgefühl  des  Scheidenmüssens 
schrieb:  ,,Mere,  je  meurs  en  t'embrassant!"  durch- 
brach die  Sehnsucht  alle  Schranken  ärztlicher  Be- 
fehle und  Frau  Kastner  Hess  den  Sohn  in  ihr  eignes 
Krankenzimmer  bringen. 

Nur  noch  sechs  Wochen  lano-  war  es  ihr  ver- 
gönnt,  die  sänftigende  Hand  ihrer  Zärtlichkeit  auf 
die  im  gefesselten  geistigen  Schöpfungsdrange  glü- 
hende gequälte  Seele  zu  legen.  Trotz  ihrer  er- 
finderischen Sorgfalt  verschied  F7^iedrich  Kastner 
Donnerstag  den  6.  April  1882,  Mittags  iV^  Uhr,  in 
ihren  Armen. 

Verzweifelnd  starrte  die  vereinsamte  Mutter 
dem  Dahingegangenen  nach.  Nichts  blieb  ihr  als 
die  am  umnachteten  Himmel  ihrer  Seele  strahlen- 
den hohen  Ideen,  welche  die  unverrückt  im  Auoe 
behaltenen  Sterne  desselben  gewesen  waren.  Durch 
sie  war  sie  zur  verständnissvoll  theilnehmenden  Ge- 
fährtin der  künstlerischen  Bestrebunoen  ihres  Gatten 
geworden;    sie    hatten    dem    zartbesaiteten,    rastlos 
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arbeitenden  Geiste  des  Sohnes  in  der  Mutterliebe 
die  einzige  Heimat  in  der  Oede  und  Einsamkeit 
dieser  Welt  bereitet,  die  dem  Genie  so  entgegen- 
gesetzt und  darum  an  sich  so  freudenleer  ist,  und 
welche  selbst  die  sich  demselben  in  entrücktem 
Schauen  bietende  Lust  nie  ohne  die  Voraussetzung 
des  Schmerzes  gewährt. 

Das  frühe  Scheiden  Friedrich  Kastners  erregte 
nicht  nur  in  dem  weiten  Kreise  seiner  Bekannten 
und  Freunde,  denen  er  durch  sein  liebenswürdiges, 
feines  Wesen,  sein  warmes,  für  jeden  grossen  Ge- 
danken hoch  begeistertes  Herz  theuer  geworden 
war,  aufrichtigen  Schmerz.  Auch  die  Welt  der 
Wissenschaft,  welche  in  ihm  einen  reich  begabten 
Geist,  einen  kühnen  Pfadfinder  neuer  Forschungs- 
gebiete erstehen  gesehen  hatte,  beklagte  mit  Recht 
den  vorzeitigen  Schluss  eines  für  sie  vielversprechen- 
den Lebens/') 

Einem  letzten  Wunsche  des  Dahingegangenen 
nachkommend,  führte  Frau  Kastner  die  theuern 
Ueberreste  nach  Strassburg  in  das  Haus  der  Blau- 
wolkengasse, in  welchem  der  erste  Schrei  des  Neu- 
gebornen  einst  eine  Welt  von  Entzücken  in  den  Her- 
zen seiner  Eltern  wachgerufen  hatte.  Am  lo.  April 
(Ostermontag)  wurde  der  Verstorbene  nach  feierlichem 
Gottesdienste,  bei  welchem  Pfarrer  L.  Leblois  die 
Leichenrede  hielt  und  dessen  musikalischen  Theil 
das  Quartett  des  Strassburger  Männergesangver- 
eins*') ausführte,  zeitweilig  in  der  Neukirche  bei- 
gesetzt. Die  nach  Ausbau  einer  Gruft  von  der 
Mutter     beabsichtigte    Errichtung     eines    Denkmals 
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auf  dem  St.  Gallus- Friedhofe  fand,  da  derselbe 
im  Festungsrayon  liegt,  in  den  bestehenden  Bau- 
gesetzen Schwierigkeiten,  welche  schliesslich  durch 
die  Wahl  eines  grössern  liegenden  Steines  aus- 
geglichen wurden. 

Am  15.  September  1883  fand  die  Versetzung 
der  Leiche  Friedrich  Kastners  in  das  letzte  von 
mütterlicher  Liebe  reich  mit  Blumen  geschmückte 
Bett  statt.  Ein  in  seiner  edeln  Einfachkeit  dem 
Sinne  von  Mutter  und  Sohn  entsprechendes  Grab- 
mal deckt  das  heisse  Herz,  doch  nicht  den  kühnen 
Geist,  welcher,  die  Naturkraft  bezwingend, den  Licht- 
strahl in  Klang  verwandelt  für  die  Tonkunst  ge- 
wonnen hat  und  der  in  seiner  Erfindung  fortlebt. 
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i)  —  zu  Seite  6  —  Arthur  Schopenhauer  ^  Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung.   5.  Aufl.  Leipzig  1879.  -'■'   3°^- 

2)  —  zu  Seite  7  —  Richard  Wagner.,  Gesammelte  Schrif- 
ten und  Dichtungen.    Leipzig  1871/83.  III,    100. 

3)  —  zu  Seite  7  —  Ebenda,  I,    loi. 

4)  —  zu  Seite  10  —  Arthur  Schopenhauer,    a.  a.  O.  I,   311. 

5)  —  zu  Seite  21  —  Claude  Fauchet,  Recueil  de  Vorigine 
de  la  laftgue  et  poisie  franfaise,   liv.  I. 

6)  —  zu  Seite  34  —  f'Preussische  Zeitunga  vom  29.  Juli 
1852. 

7)  —  zu  Seite  38  —  Vergl.  '^^Neue  Preussische  Zeitu?ig(i 
vom  18.  Mai  und  '))Neue  Berliner  Musikzeitung  i(  vom  4.  Okto- 
ber 1854. 

8)  —  zu  Seite  65  —  Oscar  Comettant  ^  Musique  et  musi- 
ciens.    Paris   1862.   p.  352. 

9)  —  zu  Seite  65  —  Vergl.  J.  Ramhosson,  Les  hannonies 
du  son  [Paris  1878)  ;  J.  Weher,  La  situatioti  musicale  et  V In- 
struction populaire  en  France  [Leipzig  1884)   u.  a. 

10)  —  zu  Seite  87  —  A.  Schopenhauer,  a.  a.  O.    I,   310. 

11)  —  zu  Seite  90  —  R.  Wagner,  a.  a.  O.  X,  353,  358 
und  319. 

12)  —  zu  Seite  93  —  Vergl.  //.  Theil  I.  Hälfte  dieses 
Werkes,  S.  141/142. 

13)  —  zu  Seite  94  —  In  gleichem  Sinne  spricht  sich 
Richard  Pohl  über   die  Naturstimmen   aus :    „  Die   Dichter   aller 
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Zeiten  haben  mit  seltener  Uebereinstimmung  und  nie  abnehmen- 
der Begeisterung  den  Naturlauten  gelauscht  und  sie  lebendig  ge- 
schildert. Der  Musiker  aber,  dünkt  uns,  sollte  sie  noch  gründ- 
licher erforschen  und  das  Eigenthümliche  dieser  Lautwirkungen 
mehr  ins  Auge  fassen  als  meist  zu  geschehen  pflegt.  Wenn  man 
so  weit  geht,  zu  behaupten,  dass  die  Menschen  durch  die  Na- 
turstimmen nicht  nur  die  Musik  und  den  Instrumentenbau,  son- 
dern sogar  die  Sprache  erlernten,  so  ist  wohl  nicht  zu  viel  ge- 
wagt, wenn  man  behauptet,  dass  die  Musiker  auch  noch  in 
unsern  Tagen  von  der  Natur  wohl  lernen  könnten."  [Akustische 
Briefe  für  Musiker  und  Musikfreunde.    Leipzig  1853.   V.  Brief). 

14)  —  zu  Seite  95  —  fustinus  Kerner  spricht  diesen  Ge- 
danken mit  den  Worten  aus : 

Lausch'  der  Aeolsharfe  nur: 
Schmerz  ist  Grundton  der  Natur, 
Schmerz  des  Waldes  rauschend  Singen, 
Schmerz  des  Waldbachs  murmelnd  Springen. 

15)  —  ZU  Seite  98  —  Vergl.  /.  Theil  dieses  Werkes  S.  314 
und  //.  Theil  I.  Hälfte  S.  147. 

16)  —  zu  Seite  106  —  R.  Pohl,   a.  a.  O. 

17)  —  zu  Seite  107  —  Berlioz  [Voyage  musical  en  Alle- 
inagne  et  en  Italie,  Paris  1854,  XII)  äussert  sich  über  die  Wirkung 
der  Windharfenklänge  auf  den  Hörer:  y>Par  tme  de  ces  journies 
sonihres  qui  attristent  la  fin  de  Vannie ,  icoutez  en  lisafit  Ossia?i 
la  fantastique  harmonie  d\me  harpe  iolienne  halancie  au  sonwiet 
d'un  arbre  d^pouilU  de  verdure  et  je  vous  difie  de  ne  pas 
iprouver  un  sentiment  profo7id  de  tristesse,  d'abandon,  un  disir 
vague  et  ij7fi?ii  dhme  autre  existence,  un  digoüt  i??imefise  de  celle- 
ci,  e7i  un  mot^  une  forte  atteinte  de  spieen,  jointe  a  jme  te7ita- 
tion  de  suicidea. 

18)  —  zu  Seite  107  —  S.  u.  a.  ZT.  Laiwix  fils,  La  7nu- 
sique  dans  la  7iatu7'e  (Pa7'is  1873);  J-  Ra77ihosson^  Les  ha7'77i077ies 
du  son   [Paris  1878). 

19)  —  zu  Seite   136  —   O.  Co77ietta7it ,  l.  c.  p.  284. 

20)  —  zu  Seite  152  —  Kastners  Werk  y>Les  Sirmes<~^  hatte 
den  auch  als  Dichter  thätigen  Rektor  der   ,  Academie  de  Stras- 
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bourg'  Delcasso  —  „eine  cfurchaus  klassisch  gebildete  Natur  und 
ein  in  hohem  Grade  die  Kenntniss  der  gallischen  Prosodie  be- 
sitzender, gewandter  Versifikator",  wie  ihn  L.  Spach  (Moderne 
Kulturzustände  im  Elsass,  Strassburg  1873/74,  I,  142  und  223) 
kennzeichnet  —  zur  Abfassung  des  Textes  einer  Kantate  » Or- 
phie  et  les  Sirhtes<i.  (abgedruckt  im  Bulletin  de  la  Sociiti  litti- 
raire  de  Strasbourg,  Paris  1867,  tome  III,  271)  begeistert,  in 
welchen  die  Sirenenfabel  mit  Glück  in  antiker  Fassung  behan- 
delt ist. 

21)  —  zu  Seite  179  —  Fr  id.  Piton  {^^  Strasbourg  illustria 
Strasb.  1855  I,  271/273,  276/277)  berichtet  über  das  von  Kast- 
ner gekaufte  Haus  in  der  Blattwolkengasse  in  Strassburg'.  r)Les 
murs  de  cette  propriiti,  ancien  hbtel  des  privots  de  Vantique  col- 
Ugiale  de  Saint-Pierre-le-Jeune ^  ont  subi  bien  des  transformations. 
.  .  .  L iveque  Conrad  II  de  Hunebourg  itait  le  criateur  de  l  en- 
ceinte  fortifiie  de  la  ville ,  au  commencement  du  treizieme  siede. 
Plus  tard,  ces  murailles  crincUes  et  garnies  intirieurement  de  ga- 
leries  pour  le  service  de  la  difense ,  füren t  renforcSes  pres  des 
issues  de  la  ville  par  des  reniblais  de  terre  ou  remparts ,  consti- 
tuant  un  fort.  De  la  cette  porte  Interieure  ä  cheval  sur  la  rue 
et  surmontie  d'une  tour,  ilevie  en  ipaisse  magonnerie,  refut  le 
nom  Burgthor  (porte  du  Fort)  et  la  rue  en  face  celui  de  Burg- 
gasse {rue  du  Fort).  Cette  fausse  porte  fut  dimolie  comme  in- 
utile  pour  la  difense  de  la  ville  en  1783,  et  c'est  ä  cette  ipoque 
que  r hbtel  du  privbt  de  la  colUgiale  de  Saint- Pierre  -  le-  feune^ 
construit  a  cbti,  fut  muni  de  la  f afade  moderne  donnant  sur  la 
rue,  et  la  inaison  subit  alors  des  transformations  remarquables 
par  la  percie  des  croisies  et  des  constructiofis  en  harmo?iie  avcc 
le  style  de  Vipoque,  entreprises  sous  M.  de  Rochebrune ,  le  der- 
nier  privbt  des  chanoines  de  ce  chapitre.  Les  magnißques  caves 
que  renferment  tous  ces  hötels  chapitraux,  les  vastes  greniers  pour 
la  conservation  des  rentes  en  nature  et  Vipaisseur  de  leurs  mu- 
railles sont  des  preuves  de  leur  antique  origine ,  tandis  quune 
salle  du  premier,  dominant  de  plai7i-pied  sur  V ancien  rempart  qui 
sert  aujourd'hui  de  terrasse,  est  une  preuve  des  constructions  de 
luxe  de  Vipoque  moderne.   —  Dix  an?iies  apres  la  dimolition  de 


la  tour,  cet  hbtel  itait  vendu  coftime  domaine  national  et  fut  ac- 
quis  par  un  sieur  Nagel ,    le  heau-pere    d'un   Lotzbeck  de  Lahr, 
que  la  rivolution  avait  attiri.  avec  deicx   de  ses  freres  dans  ?iotre 
ville  .  .  .  A  cette  ipoqite  il  fut  hahite  par  un  komme  d'une  Orga- 
nisation extraordinaire,   inigmatique^  un  pretre  rinigat,   la  terreur 
de  Strasbourg  et  de  tout  le  diparteinent ,    le  farouche   Schneider, 
un  de   leurs   compatriotes  .  .  .    Peiidant  une   de  ses   tournies ,    il 
avait  connu  ä  Barr  une  jeune   et  belle  personne,    la  sceur  du  ci- 
toyen  Stamm,  aide-de-camp  du  giniral  Custine;  il  la  demanda  en 
mariage,   et,  par  crainte  de  la  mort,  an  tiosa  la  lui  refuser.     Le 
13  dicembre  1793  il  se  maria  dans  cette  ville  et  le  lendemain  le 
jeune   couple,    assis   dans   u?ie  voiture   dicouverte,    atteUe   de   six 
chevaux  et  accompagni  des   membres   du   tf-ibunal  rivolutionnai7'e 
et  de  la  gar  de  nationale  ä  cheval  de  Barr ,  fit  son  entrie  triom- 
phale  ä  Strasbourg.     Cet  acte  d' ostentatio7i  parut  suffissant  ä  ses 
eftnemis  pour  mettre  la  main  sur  le  coinmissaire  du  gouvertiement, 
pour  dissoudre  le  tribunal  rivolutionnaire   et  le  composer  d' kom- 
me s   de   leur  parti.     Le    14    dicembre  1793  (2/^  frimaire  II)  la 
salle  de  Vancienne  privbti  de  Saint-Pierre-le-Jeune^  qui  avait  äS 
si  souvent  le  tkiätre  des  orgies  de  mite  des  jacobins,  retentit  pour 
la  derniere  fois  du  choc  de  leurs    verres  dans  le  banquet  oii  Von 
ciUbra    la  fete    du    mariage   de    Schneider.     Pefidant   la   nuit   la 
maison  fut  entonnie  de  geiidarmes  et  le  proconsul  y  fut  arreti  par 
le  giniral  Biege   et  conduit  dans  les  prisons  des  Fonts-  Couverts. 
Le  lendemain  on  le  vit,  greletta?it  de  froid  ^  attachi  a  la  guillo- 
ti7te,  sur  la  place  d'Arfnes;  .  .  .  02c  il  regut  les  piqüres  de  toutes 
les  kaines  accumuUes   contre   lui   .    .   .    0?i  laissa  aux  Strasbour- 
geois  quelques  keures  de  satisfaction   en  V exposant  a  la  sangla?ite 
mackine  .  .  .  Schneider  fut  ensuite  conduit  ä  la  capitale,    traduit 
h  son  tour  ä  la  barre  rivolutionnaire  ^   condamni  a  mort   et  exi- 
cuti  le  i^"^  avril  1794.  .  .  .  Mari  an  e ,   la  sceur  de  Schneider^    ka- 
bita  Vkbtel  encore  pe?tdant  quelque  temps ;  son  ipouse  de  deux  joicrs^ 
devenue  veuve,  se  remai'ia  a  Fridiric   Cotta,    coinpatriote   de  son 
Premier  mari,   et  la  maison  resta  pendant  longtemps  encore  habitie^ 
jusquä  sa   mort,  par  un  des  freres  Lotzbeck,   dont  la  p7'odigieuse 
obisiti  itait  devemie  proverbiale  en  ?totre  ville.    Achetie  et  occupie 
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alors  par  M.  Saum,  7iigociant,  eile  est  aujourd' hui  la  propriiti 
de  M.  Georges  Kastner  .  .  .  Sous  lui  cette  maison  de  maitre  a 
subi  de  notables  embellisse7nents  et  des  agrandissements  importants 
par  les  constructions  du  fond,  qui  contiennent  la  nombreuse  biblio- 
thlque  de  Vartiste.  La  salle  donnant  sur  la  terrasse,  plant ie  de 
marronniers  sictilaires ,  et  oü  festoyaient  jadis  Schneider  et  ses 
acolytes,  retentit  aujourd'hui  des  sons  harmonieux  de  la  musique, 
et  eile  est  ornie  d'un  magnifique  g7'oupe  en  marhre  blatte,  chef- 
d'oeuvre  de  Pigalle,  qui  reprisente  Daphni^  poursuivie  par  Apol- 
lon  et  transformH  en  laurier  par  son  pereA 

Die  Pigallesche  Marmorgriippe  befindet  sich  z.  Z.  als  Ge- 
schenk der  Frau  Kastner  -  Boursault  an  S.  M.  den  deutschen 
Kaiser  im  Königlichen  Museum  in  Berlin. 

22)  —  zu  Seite  188  —  Vgl.  I.  Theil  dieses   Werkes,  S.  367. 

23)  —  zu  Seite  209  —  Wie  sehr  auch  in  der  Folge  noch 
bei  ähnlichen  Anlässen  von  Seiten  der  Regierung  dem  elsässischen 
Sondergeiste  Rechnung  getragen  wurde,  zeigt  u.  a.  ein  Bericht 
des  Magister  Friedreich  (Prof.  Kirschleger)  über  das  Strassburger 
Sängerfest  des  Jahres  1863  im  „Elsässischen  Samstagblatt"  vom 
4.  Juli  1863,  in  welchem  es  heisst:  „.  •  .  Innerhalb  des  Pro- 
gramms oder  auch  ausserhalb  des  Geregelten  und  Vorgeschriebenen 
hatte  die  Einzelfreiheit  einen  bedeutenden  Spielraum.  Allein  man 
muss  anerkennen,  dass  Niemand  diese  Freiheit  missbrauchte  .  .  . 
Darum  hat  H.  Migneret  [der  Präfekt  des  Niederrheinischen  De- 
partements] sagen  können:  , Unser  Fest  hat  bewiesen,  dass  Frank- 
reich nicht,  wie  oft  behauptet  wird,  das  Land  der  allgemeinen 
Reglementation  sei,  und  dass  Nichts  geschehe  ohne  die  Erlaub- 
niss  der  Verwaltung  —  für  das  Elsass,  für  dieses  Land,  ist  das 
nicht  wahr. '  —  Jetzt  kommt  der  wichtige  Passus,  den  ich  fran- 
zösisch stehen  lassen  will.  Man  könnte  sonst  meinen,  ich  hätte 
ihn  in  der  Uebersetzung  übertrieben :  y)En  Alsace  nous  savons 
vivre  de  la  vie  locale,  tout  en  resta?it  fideles  enfants  de  la  patrie 
commune.  Cent  associations  diverses  fleurissent  sur  ce  sol,  oü  le 
respect  traditionel  de  Vautoriti  71^ a  jamais  6touffi  le  senti77ient  de 
la  liberti.  Ces  associations  ne  de7na7ide7it  ä  Vautoriti  que  la 
protection   gi7ii7'ale    due   ä    tous   les    7ne7iibres    du    corps   social  et 


Vautoriti  ne  leur  iinpose  que  le  i^espect  des  regles  indispensables 
a  toute  sociiti  qui  veut  vivre  paisible  .  .  .  Soyons  donc  justement 
fiers  de  cette  fite,  poiir  eile  d^ahord  et  ensiiite  poiir  Vhonneur 
qu'elle  fait  a  notre  Alsace.fn  Hier  fühlt  der  Herr  Präfekt,  dass 
das  Wort  m.otj'ei(.  in  seinem  Munde,  im  Munde  eines  Innen- 
franken, als  zu  anmassend  gelten  könnte  und  vermittelst  einer 
sehr  beredten  und  herzlichen  Wendung  fährt  er  fort:  -»Pardon, 
Messieurs,  jaurais  du  dire  ä  votre  Alsacel  Allein  Sie  wissen, 
dass,  wenn  ein  braver  Diener  acht  Jahre  treu  bei  einer  ehren- 
werthen  Herrschaft  gedient  hat,  er  sich  immer  herausnimmt  zu 
sagen:  Unser  Haus,  unsere  Gärten  u.  s.  w.  Darum,  meine 
Herren,   sage  ich:  unser  Elsassl" 

24)  —  zu  Seite  231  —  O.   Comettant,  1.  c.  pag.  358. 

25)  —  zu  Seite  233  —  Johannes  Weber  wurde  am  6.  Sep- 
tember 18 18  in  Brumath  (Unterelsass)  geboren,  zeigte  frühzeitig 
Veranlagung  für  die  Tonkunst,  besuchte  von  1831  ab  das  pro- 
testantische Gymnasium  in  Strassburg  und  widmete  sich,  nach- 
dem er  1836  die  Bakkalaureatsprüfung  bestanden  hatte,  dem 
theologischen  Studium.  Nach  vier  Jahren  erlangte  er  das  Diplom 
eines  Bachelier-en-the'ologie.  Doch  der  Drang,  sich  gänzlich 
der  Tonkunst  zu  widmen,  die  er  neben  seinen  Studien  stets  mit 
Vorliebe  gepflegt  hatte,  Hess  ihn  von  einem  weitern  Verfolgen 
der  theologischen  Laufbahn  absehen.  Er  ging  zunächst  nach 
Lyon,  wo  er  in  Musik,  Mathematik  und  Sprachen  unterrichtend 
thätig  war  und  wandte  sich  1843  nach  Paris,  um  seine  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  zu  vervollkommnen.  Hier 
erlangte  er  als  Lehrer,  Komponist  und  Musikschriftsteller  einen 
geachteten  Namen,  so  dass  ihm  bei  Gründung  des  „Temps" 
(1861)  das  Musikfeuilleton  dieses  Blattes  übertragen  wurde.  In 
dieser  Stellung,  welclie  er  seitdem  unausgesetzt  bekleidet,  wie 
als  Mitarbeiter  mehrerer  erster  französischer  Musikzeitungen  und 
Revuen,  erwarb  sich  Weber  auf  Grund  umfassender  allgemeiner 
Bildung  und  tüchtiger  musikalischer  Fachkenntnisse  besondere 
Verdienste  um  das  Bekanntwerden  und  die  Anerkennung  der  be- 
deutendem rechtsrheinischen  musikliterarischen  und  tondichteri- 
schen Schöpfungen   in  Frankreich.  —  Weber  veröffentlichte  bis- 
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her  folgende  Werke:  ')~)Traiti  analytique  et  complet  de  Part  de  mo- 
duler (Paris  1858  et  1866J;  Traiti  ilhnentaire  d'harmonie  (Paris 
1869^;  Grammair e  musicale,  extrait  et  arrangement  de  Vouvrage 
allemand  de  Heinze  (Paris  1881J;  Les  illusions  musicales  (Paris 
1883^;  La  Situation  musicale  et  Vinstruction  populaire  en  France 
(Leipzig  1884;  deutsch  in  der  „Sammkmg  musikalischer  Vorträge*' 
herausgeg.  von  Paul  Graf  Waldersee.  Serie  VI,  No.  61/62.  Leipzig 
1884)  ;   femer  eine  Anzahl  Klavier-  und  Gesangkompositionen. 

26)  —  zu  Seite  233  —  Vergl.  I.  Theil  dieses  Werkes^ 
Seite  391,  Anmerkung  in. 

27)  —  zu  Seite  238  —  Die  langjährige  Freundschaft  Kast- 
ners, welcher,  wie  später  gleichfalls  sein  Sohn  Georg  Friedrich 
Eugen  einer  der  Pariser  Logen  angehörte,  war  es  auch  gewe- 
sen, welche  Meyerbeer  im  November  1842  die  Aufnahme  in 
dieselbe  vermittelt  hatte.  Ein  hierauf  bezügliches  Schreiben  des 
Lithographen  Patin  an  Kastner  lautet: 

Or.:  de  Paris,  28  8bre  1842. 
M.\  T.'.  C.\  F.\ 
y^ai  hier  soir  fait  la  presentation  de  votre  pari  de  Mr.  Meyer- 
heer. Inutile  de  vous  dire  qtüun  nom  aussi  ceVebre  a  ete  accueilli  d^en- 
thousiasme.  Voici  donc  ce  qui  a  ete  decide.  Sa  reception  au  i^r  grade 
a  ete  fixee  au  jeudi  3  novembre ;  ainsi  que  vous  le  desiriez^  le  ven  .  '  . 
scra  chez  lui  dimanche ;  il  nous  attend  vers  11  keures ,  en  consequence 
je  me  rendrai  chez  vous,  ledit  jour ,  vers  les  dix  heures.  Si  quelque 
changement  devait  etre  apporte  a  cet  arrangement  vous  voudrez  bien 
me  le  faire  savoir.  Air.  Meyerbeer  serait  regu  jusquau  grade  de  maitre 
en  2  seances  extraordinaires. 

28)  —  zu  Seite  240  —  Der  bisher  nicht  veröffentlichte 
Bericht  von  Gemmy  Brandus  über  Meyerbeers  letzte  Tage  lautet 
(in  der  Uebersetzung) :  „Ende  August  1863  kam  Meyerbeer 
nach  Paris.  ^)  Sofort  nach  seiner  Ankunft  begab  er  sich  in 
die  Grosse  Oper,  um  die  Tietjens^)  in  ihrer  zweiten  Gastrolle  als 
„Valentine"  zuhören.  Vergebens  hatte  er  lange  vor  der  Kassen- 
öffnung durch  eine  Seitenthür  seine  kleine  Loge  im  dritten  Range 

i)  Er  suchte  sodann  das  Seebad  Dieppe  auf,  wo  er  bis  Oktober  blieb. 

2)  Die  Tietjens  sang  zum  ersten  Male  in  Paris  und  in  französischer 
Sprache;  sie  trat  viermal  —  am  26.,  28.,  31.  August  und  4.  September  — 
als  „Valentine"  auf. 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.     II,  2  22 
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(No.  22)  aufgesucht,  um  ungesehen  und  unerkannt  zu  bleiben. 
Die  Orchestermitglieder  hatten  ihn  bald  entdeckt.  In  der  Tietjens 
hoffte  er  die  lange  gesuchte  Vertreterin  seiner  „Afrikanerin"  zu 
finden  und  war  nicht  wenig  bestürzt  über  die  kalte  Aufnahme 
ihrer  Leistung  im  Publikum,  das  ihm  indessen  bezüglich  der 
auch  ihm  schon  etwas  abgesungen  erscheinenden  Stimme  der 
Sängerin  Recht  zu  haben  schien. 

Die  Sorge   für  die    endhche   Aufführung  der  „Afrikanerin", 
welche   Meyerbeer  nach  Paris  geführt  hatte,  beschäftigte  ihn  da- 
selbst ausschliesslich.     Er   sah   übrigens   sehr   wohl  aus  und  war 
während  dieses  letzten  Aufenthaltes  in  der  französischen  Haupt- 
stadt stets  guter  Laune  und  beweglich.      Eine  gegen  die   früher 
von  ihm  innegehabten  grössere  und  besser  ausgestattete  möblirte 
Wohnung    (rue  Montaigne  2)   hatte  er   für  mehrere  Monate   ge- 
miethet   und  sich    daselbst  mit    Hülfe    seines    einzigen   Dieners 
häuslich  eingerichtet.    Entgegen  seiner  sonstigen  Gewohnheit,  nur 
ausnahmsweise   und   allein    um   neue   Stücke    zu    hören     andere 
Theater  als   die  Grosse  Oper  zu  besuchen,    ging  er  dieses  Mal 
häufig   auch    in    solche.      Vorzugsweise   suchte   er   Ausstattungs- 
stücke und  andere,  welche  besondern  Aufwand  an  Dekorationen, 
Ballets  u.  s.  w.  boten,  auf.    Man  sah  ihn  auch  häufig  im  Thdätre 
lyrique,    in  welchem  ihn   das  Talent  des  Frl.  de  Maesen   anzog 
und  besonders  bei  den   Italienern,    wo  Adelina  Patti  vor  Allem 
seine  Gunst   besass.     Diese  häufigen  Theaterbesuche  galten  aus- 
nahmslos   den  Vorbereitungen   für   die   Inszenirung   der  „Afrika- 
nerin", für  welche  Erfahrungen  zu  sammeln  der  Komponist  nicht 
müde  wurde.      Dieser   heisse  Wunsch,    Alles   zu   sehen   und   zu 
hören,  Hess  Meyerbeer  weder  Anstrengung  noch  Wetter  scheuen. 
Er   schien  vergessen  zu  haben,    dass  er  sich  nicht  mehr  in  dem 
Alter  befinde,    in   welchem  man   die  Sorge   um  die  Gesundheit 
ungestraft   aus   den  Augen  lassen   darf.     Obgleich   oft   bis   zum 
Uebermass   freigebig   gegen   Arme,  konnte  er  auf  Kosten   seines 
Wohlbefindens    fast   karg    gegen   sich   selbst   sein.     So    bediente 
er     sich    z.    B.    ausschliesslich    der    bescheidensten    Miethwagen 
und  war  auf  seinen  Reisen  stets  nur  von  einem  einzigen  Diener 
begleitet.     Auch    dieser    folgte   ihm    selten    auf  seinen    Abend- 
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ausgängen,  um  ihn,  wie  immer  geboten  gewesen  wäre,  beim 
Heraustreten  aus  dem  Theater  zu  erwarten  und  so  zu  verhin- 
dern, dass  sich  der  bejahrte  Meister  selbst  oft  im  Regen  und  Un- 
wetter einen  nicht  immer  gleich  aufzufindenden  Wagen  suche. 

Wahrscheinlich  hatte  Meyerbeer  am  Abend  des  21.  April, 
den  er  in  der  Italienischen  Oper  verbrachte,  eine  ähnliche  Un- 
besonnenheit begangen.  Er  beabsichtigte  am  nächsten  Tage  eine 
Reise  nach  Brüssel  anzutreten,  wenn  ich  nicht  irre,  um  Morere 
zu  hören.  Am  22.  April  fühlte  er  sich  nicht  wohl,  was  ihn 
jedoch  nicht  hinderte,  theilweise  seine  Koffer  zu  packen  und 
eine  Holzkiste,  welche  während  seiner  Abwesenheit  einem  zu- 
verlässigen Freunde  anvertraut  werden  sollte,  mit  werthvollen 
Papieren,    unter  ihnen  die  Partitur   der  „Afrikanerin",  zu  füllen. 

Am  23.  April  hatte  Mey erbeers  Unwohlsein  indessen  be- 
trächtlich zugenommen.  Er  liess  seinen  Arzt  Dr.  Otterburg 
rufen,  welcher  seinen  Organismus  seit  lange  kannte  und  von 
dem  er  in  ähnlichen  Fällen  wiederholt  behandelt  worden  war. 
Das  Leiden  bestand  in  hartnäckiger  Verstopfung  oder  Durchfall, 
die  meist  durch  den  Genuss  stark  gewürzter  Speisen  und  pikanter 
Saucen,  welche  Meyerbeer  sehr  liebte,  herbeigeführt  zu  werden 
pflegten.  Dieses  Mal  beklagte  er  sich  beim  Arzte  über  peinliche 
Leibesverhärtung,  heftigen  Kopfschmerz  und  allgemeine  Schwäche. 
Dieser  glaubte  die  Sache  bei  dem  Alter  und  der  zarten  Körper- 
beschaffenheit des  Kranken  nicht  leicht  nehmen  zu  dürfen  und 
gab  ihm  sofort  energische  Mittel.  Zugleich  verhehlte  er  den 
Freunden  Meyerbeers  gegenüber  nicht,  dass  bei  Andauer  des 
Zustandes  Gefahr  vorhanden  sei.  Er  verordnete ,  dass  der 
Kranke  zu  Bett  bleibe  und  verschrieb  Arznei  und  Klystiere, 
die  jedoch  keinen  Erfolg  hatten.  Daneben  bekam  derselbe  zur 
Hebung  seiner  Kräfte  stärkende  Mittel.  Trotzdem  nahm  die 
Schwäche  beängstigend  zu. 

Am  Morgen  des  dritten  Tages  äusserte  sich  der  Arzt  darüber 
besorgt  zu  einem  der  Brüder  Brandus,  welche  Meyerbeer  vom 
Beginn  der  Krankheit  bis  zum  letzten  Athemzug  nicht  verliessen. 
Man  kam  überein,  im  Laufe  des  Tages  noch  den  Leibarzt  des 
Kaisers  Dr.  Rayer  zuzuziehen.    Von  diesem  Augenblicke  an  schien 
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Meyerbeer  eine  Ahnung  der  Gefahr  zu  haben.  Auf  den  Zuspruch 
G.  Brandus' :  „Sie  werden  sehen,  th eurer  Meister,  nächste  Woche 
können  Sie  schon  wieder  zu  Fuss  ins  Theater  gehen!"  erwiderte 
er:  „Nein,  lieber  Freund,  ich  fühle  mich  im  Gegentheil  immer 
schwächer  und  schwächer  und  werde  wohl  bald  auslöschen!"  — 
„Aber  die  Aerzte"  —  „Ach  was  wissen  denn  die  Aerzte;  und 
sagen  sie  überhaupt  was  sie  wissen?" 

Dr.  Ray  er,  welcher  im  Uebrigen  die  Verordnungen  des 
andern  Arztes  billigte,  wollte  als  Stärkungsmittel  anstatt  kleiner 
Mengen  Chinawein  jeden  Morgen  Eselsmilch  vom  Kranken  ge- 
nommen wissen.  Sonst  blieb  es  ziemlich  bei  den  bis  dahin 
befolgten  Vorschriften.  Obgleich  beide  Aerzte  und  besonders 
Dr.  Rayer  keine  unmittelbare  Gefahr  für  das  Leben  Meyerbeers 
erkennen  wollten  und  letzterer  jede  Benachrichtigung  seiner 
Familie  untersagt  hatte,  setzte  man  dieselbe,  welche  sich  in 
Deutschland  befand,  dennoch  von  dem  Zustande  des  Kranken 
in  Kenntniss.  Seine  beiden  Töchter  Kornelie  und  Cäcilie  be- 
eilten sich  in  Paris  einzutreffen,  wo  sie  zwei  Tage  nach  ihrer 
Ankunft  dem  Tode  des  Vaters  beiwohnen  sollten.  Erst  am  Nach- 
mittage vor  demselben  durften  sie  ihn  sehen.  Trotzdem  man 
ihm  vorgestellt  hatte,  wie  natürlich  es  sei,  dass  seine  Kinder 
ihn  zu  pflegen  kämen,  wies  er  dies  streng  zurück.  Er  glaubte 
augenscheinlich  nicht  an  eine  nahe  Gefahr  und  fürchtete  für  die 
Seinen  den  Kummer,  die  Anstrengung  u.  s.  w.,  welche  ihnen 
in  seiner  Nähe  erwachsen  würden. 

Am  I.  Mai,  Sonntags,  empüng  Meyerbeer  die  Aerzte  gegen 
zehn  Uhr  Morgens,  bei  welcher  Gelegenheit  Dr.  Rayer  ihm  mit- 
theilte, er  werde  erst  am  folgenden  Morgen  wiederkommen,  ein 
Beweis,  dass  er  die  Katastrophe  nicht  so  nahe  glaubte.  In- 
dessen gab  er  auf  die  Bitten  Meyerbeers  diesen  Vorsatz  auf 
und  versprach,  Abends  noch  einmal  nachzusehen.  Im  Laufe 
des  Tages  trat  der  erste  Erfolg  der  Arznei  ein,  über  den 
Meyerbeer  sich  sehr  froh  zeigte.  Inzwischen  bemerkten  die 
Brüder  Brandus,  welche  abwechselnd  oder  zusammen  seit  dem 
frühen  Morgen  an  seinem  Bette  geweilt  hatten,  nicht  ohne  Un- 
ruhe ein  gewisses  Röcheln  beim  Athemholen  des  Kranken.     Als 


340 


Dr.  Otterburg  gegen  4  Uhr  kam,  theilten  sie  ihm  erfreut  die  Wir- 
kung der  Arznei  mit.  Doch  nachdem  der  Arzt  den  Kranken  auf- 
merksam untersucht  hatte,  eröffnete  er  ihnen  im  Nebenzimmer 
zu  ihrer  grossen  Bestürzung,  dass  sie  sich  täuschten,  wenn  sie 
an  eine  Besserung  glaubten,  dass  Meyerbeer  vielmehr  kaum 
Mittemacht  erleben  werde,  da  die  Füsse  schon  anfingen  ab- 
zusterben. Jetzt  galt  es,  den  Töchtern  diese  furchtbare  Wahr- 
heit mitzutheilen.  Nachdem  man  dem  Kranken  gesagt  hatte, 
sein  Verbot,  zu  ihm  zu  kommen,  habe  dieselben  nicht  mehr  an 
Ort  und  Stelle  getroffen  und  sie  befänden  sich  bereits  in  seiner 
Nähe,  Hess  er  sie  eintreten  und  begrüsste  sie  mit  sanfter  Freude. 
Von  da  an  schien  er  sehr  ruhig  zu  werden.  Er  beklagte  sich 
nur  ein  einziges  Mal  in  der  Nacht  über  Schmerz.  Der  schnell 
herbeigerufene  Dr.  Rayer  schien  aufs  höchste  bestürzt  und  an  der 
Eile,  mit  welcher  er  Mittel  wie  Rum,  Eis  u.  s.  w.  verordnete, 
erkannte  man,  dass  Alles  verloren  sei.  „Theurer  Meister",  sagte 
er  zu  Meyerbeer,  „Sie  befinden  sich  in  einer  Krisis,  die  vorüber- 
gehen wird."  —  „Desto  besser!"  erwiderte  der  Kranke  mit  fast 
verlöschender  Stimme.  Einige  Augenblicke  später  sagte  er  zu 
den  im  Zimmer  Anwesenden :  „Ich  danke  Euch,  meine  Freunde; 
geht  mm,  ich  wünsche  Euch  eine  gute  Nacht.  Auf  morgen!" 
Alle  gaben  ihm  die  Hand  und  entfernten  sich  scheinbar.  Die 
Kräfte  sanken  sichtlich,  nur  selten  brachte  er  ein  Wort  hervor, 
um  zu  trinken  zu  verlangen.  Seine  Töchter  verliessen  ihn  nicht 
bis  zum  letzten  Athemzuge.  Im  Augenblick  des  Hinscheidens, 
Montag  den  2.  Mai  5Y2  Uhr  früh,  befanden  sich  femer  noch  bei 
ihm  sein  Neffe  Julius  Beer  und  G.  Brandus,  welch  letzterer, 
nachdem  er  die  Trauemden  gebeten  hatte,  das  Zimmer  zu 
verlassen,  dem  Todten  die  Augen  schloss,  während  der  gleich- 
falls gegenwärtige  Diener  Mey erbeers  ein  weisses  Tuch  über 
den  Leichnam  deckte,  doch  ohne  das  Antlitz  desselben  zu  ver- 
hüllen. 

In  den  letzten  Stunden  schien  Meyerbeer  wenig  zu  leiden. 
Er  ging  gleichsam  aus  einem  leichten  Schlummer  in  den  ewigen 
über.  Selten  unterbrachen  abgerissene  Worte  das  Röcheln.  Die 
letzten    waren   „Bouillon"    und    „faut    copier".     Wahrscheinlich 
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dachte  er  an  die  Kopisten,  welche  er  zum  Ausschreiben  der 
Stimmen  für  die  einzelnen  Partien  und  Chöre  der  „Afrikanerin" 
in  seinem  Speisezimmer  untergebracht  hatte.  Uebrigens  war  die 
Arbeit  nahezu  vollendet  als  er  krank  wurde.  Fast  während  der 
ganzen  letzten  Nacht  seines  Lebens  schien  Meyerbeer  das  Be- 
wusstsein  für  seine  Umgebung  verloren  zu  haben.  In  seltenen 
Augenblicken  schien  er  zu  verstehen,  was  man  zu  ihm  sprach 
und  sich  zu  erinnern.  In  seiner  Krankheit  wollte  er  keinen 
andern  bezahlten  Wärter  als  seinen  treuen  deutschen  Diener  um 
sich  sehen.  Ein  zweiter,  der  denselben  unterstützen  sollte, 
musste   auf  Meyerbeers  Anordnung   sofort   weggeschickt  werden. 

Am  Morgen  seines  letzten  Lebenstages  fragte  Meyerbeer,  als 
er  sich  zufällig  mit  G.  Brandus  allein  befand,  diesen  eindringlich: 
„Bin  ich  wirklich  in  naher  Todesgefahr?  Ich  bitte  Sie,  gestehen 
Sie  es  mir.  Ich  muss  es  durchaus  wissen."  Brandus  glaubte  ihm 
die  Wahrheit  vorenthalten  zu  müssen  und  die  Familienglieder 
waren  umso  mehr  damit  einverstanden,  da  Meyerbeer  offenbar 
dadurch  beruhigt  schien. 

Das  Sterbezimmer  Meyerbeers  liegt  im  ersten  Stock  des 
Hotel  garni  der  Rue  Montaigne  No.  2.  Die  Eigenthümer  des 
letztern,  zwei  Deutsche,  erlangten  einige  Monate  nach  Meyer- 
beers Tode  vom  Polizeipräfekten  die  Erlaubniss,  demselben  den 
Namen  des  berühmten  Mannes  geben  zu  dürfen,  der  daselbst 
verschieden  war.  Folgende  Anzeige  fand  sich  in  der  y)Gazette 
des  ärangers^c 

Entre  tous  les  grands  libtels  de  Paris ,  Vhbtel  Meyerbeer  si  hien 
situe  au  rond-point  des  Champs-Elysees,  si  irreprochablemenU  tenu  par 
ses  proprietaires  f  MM.  Sommer  et  Lasch ,  a  une  specialiti  que  ton 
peut  lui  envicr,  non  lui  disputer:  c'est  la  gloire  d^avoir  löge  le  grand 
Meyerbeer  et  d^avoir  regu  son  dernier  soupir.  L' appartement  du  i^r 
etage,  avec  balcon ,  ou  Vauteur  de  V Africaine  demeurait,  est  reste  tel 
qu'il  etait.  On  n'a  pas  derange  un  meuble  ni  un  cadre.  Les  visi- 
teurs  et  etrangers  de  distinction  se  le  disputent  avec  une  ardeur  qui 
sexplique  aisement. 

Dem  Wunsch  Meyerbeers,  vier  Tage  unbeerdigt  zu  bleiben, 
konnte  nicht  Folge  geleistet  werden.  Die  in  Paris  herrschende 
grosse  Hitze   machte   schon   am   zweiten    Tage   nach    dem  Hin- 
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scheiden  die  Vornahme  der  Einbalsamirung  unerlässlich.  So 
wurde  er  am  6.  Mai  nach  Berlin  gebracht,  begleitet  von  seinen 
drei  Töchtern,  seinem  Neffen  Julius  Beer,  Direktor  Perrin  und 
Louis  Brandus.  Die  älteste  Tochter  Meyerbeers,  Baronin  Korff, 
war  zu  spät  in  Paris  eingetroffen,  um  den  letzten  Augenblicken 
des  Vaters  beiwohnen  zu  können.  Das  gleiche  war  mit  Frau 
Meyerbeer  der  Fall,  welche,  selbst  krank,  nach  der  Ueberführung 
der  Leiche  noch  einige  Tage  in  Paris  zurückbleiben  musste." 

29)  —  zu  Seite  266  —   R.  Wagner,  a.   a.  O.   X.,    104. 

30)  —  zu  Seite  278  —  Victor  Cousi?i^  Du  vrai,  du  beau  et 
du  bien.     2.   id.     Paris  1854,   p.    154. 

31)  —  zu  Seite  280  —  H.  Lavoix  ßls,  La  musique  datis  la 
nature,     Paris  1873,  p.   77. 

32)  —  zu  Seite  281  —  Von  der  vertrauten  Freundschaft  zwi- 
schen Kastner  und  A.  Thomas  erzählt  O.  Comettant  {f)Revue 
alsaciennea,  Paris  ^  lll"^^  annie,  1879/80,  p.  532):  „...Wenn 
schon  Kastner  es  nicht  gern  sah,  in  seiner  Arbeit  durch  Besuche 
gestört  zu  werden,  war  Thomas  hierin  noch  peinlicher.  Um  sich 
dagegen  zu  schützen,  wandte  er  das  sicherste  Mittel  an :  er  ver- 
schloss  seine  Thür  für  Jedermann.  Man  konnte  klingeln  so 
lange  man  wollte,  Thomas  that  als  höre  er  es  nicht  .  .  .  Kastner 
hatte  als  bevorzugter  Freund  einen  Schlüssel  zur  Wohnung  des 
Einsiedlers.  Wenn  er  ihn  sehen  wollte,  klingelte  er  nicht  erst, 
sondern  schloss  die  Thür  wie  die  seiner  eignen  Wohnung  auf. 
Hatte  er  alle  Räume  erfolglos  nach  ihm  durchsucht,  so  wartete 
er  nicht  auf  ihn,  sondern  drehte  beim  Weggehen  den  Schlüssel 
zweimal  um,  zum  Zeichen  für  den  Heimkehrenden,  dass  Freund 
Georg  dagewesen  sei  .  .  .  "  Wie  schwer  Thomas  den  Verlust  des 
Freundes  empfand,  beweist  u.  a.  die  Stelle  eines  Briefes,  den  er 
(am  27.  Februar  1868)  kurz  vor  der  ersten  Aufführung  seines 
„Hamlet"  an  Frau  Kastner  richtete :  » .  .  .  A  la  veille  des  imo- 
tions  qui  nü attendent  je  sens  plus  vivej?ient  que  jamais  le  vide 
affreux  qui  s'est  fait  autour  de  nous!  Quelque  soit  le  risultat 
de  la  soirie  de  vendredi  prochain ,  7non  pauvre  ami  Georges  7ne 
manquera  cruellement,  II  est  du  petit  nombre  de  ceux  que  je  ne 
saurais  oublier  aux  heures  dicisives  .    .    .* 
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^^)  —  zu  Seite  299  —  Eine  Veröffentlichung,  welche  die 
bedeutendem  der  von  Friedrich  Kastner  bei  seinen  Aus- 
grahungen  gefundenen  Gegenstände  in  photolithographischer  Ab- 
bildung enthält,  ist  in  Vorbereitung. 

34)  —  zu  Seite  305  —  Theorie  der  Schwingungen  und  Be- 
trachtungen über  die  Elektrizität  (Analyse  der  Elektrizität)  vo?i 
Fridiric  Kastner.  Nach  der  dritten  Auflage  im  Deutsche  über- 
tragen.    Strassburg  1881. 

35)  —  zu  Seite  311  —  G.  Kastner,  La  harpe  d^ole  et 
la  musique  cosmique.     Pa?'is  1856,   p.    102. 

36)  —  zu  Seite  311  —  Comptes-rendus  hebdomadaires  des 
siances  de  T Acadimie  des  sciences.  Tome  LXXVI,  No.  11  (17 
Mars   1873),  p.  699  et  700. 

37)  —  zu  Seite  312  —  Die  in  den  Jahren  1873  und  1874  in 
in-  und  ausländischen  Zeitschriften  und  Tagesblättern  erschienenen 
zum  Theil  eingehenden  Urtheile  über  Friedrich  Kastners  Er- 
findung sind  zusammengestellt  in  einer  die  Abbildungen  der  ur- 
sprünglichsten Form  des  Pyrophons  enthaltenden  kleinen  Schrift : 
Invention  du  Pyrophone.  Expiriences  ?iouvelles  sur  les  flammes 
chantantes  par  M.  Fridiric  Kastner,  Revue  analytique  des  comptes- 
rendus  de  la  presse.  Paris  1874.  —  Auch  in  grössern  fran- 
zösischen musiktheoretischen  wie  physikalischen  Werken  fanden  in 
der  Folge  Friedrich  Kastners  „Theorie  der  Schwingungen"  wie  das 
Pyrophon  eine  entsprechende  Stelle.  Vergl.  /.  Rambosson ,  Les 
harmonies  du  so?i  (Paris  1878J,  Ch.  Moyroud,  Traiti  de  thiorie 
7?iusicale  (Paris  iZ2>o))  Amidie  Guillemin ,  Le  monde  physique 
(Paris  1881)  tome  i^"",   p.   854 — 856  (avec  une  figure);  u.  s.  w. 

38)  —  zu  Seite  313  —  Comptes-rendus  hebdomadaires  des 
siances  de  VAcadimie  des  sciences.  Tom.  LXXIX,  No.  23 
(7  D^cembre  1874),  pag.   1307 — 13 10. 

39)  —  zu  Seite  315  —  Die  Möglichkeit,  das  Pyrophon 
kennen  zu  lernen,  wird  fachmännischen  Kreisen  von  nächster 
Zeit  an  im  Kastnerschen  Hause  (Blauwolkengasse  2  und  4)  in 
Strassburg  ständig  geboten  werden. 

40)  —  zu  Seite  322  — J.  Könnemanns  tt Paraphrase  über  ein 
altitalienisches   Kirchenlied  für  Pyrophon   nnd  grosses  Orchester  (.i 
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ist  im  Druck  erschienen,  ebenso  eine  Anzahl  anderer  Totidich- 
tungen  flir  PyropJion  mit  Gesang  und  Instrumenten  von  Kornelius 
Rübner  {i>An  die  Natura.,  Ro77ianz€  für  Sopran,  Cello  solo  und 
Fyrophon);  W.  Weiss  heimer  (Geistliche  Sonette  für  eine  Sing- 
stiimne,  Flöte,  Oboe,  Klari?iette,  Fyrophon  und  Klavier) ;  Theod. 
Lack  (Fetite  prilude\  M^ditatio?t;  Ave  Maria  et  Fastorale  pour 
pyrophone  et  piano  \  Friere  pour  soprano  et  choeur  avec  accom- 
pagnement  de  pyrophone,  Violoncello  et  piano]   u.   s.  w. 

41)  ■ —  zu  Seite  326  —  Zahlreiche  Fachzeitschriften  wid- 
meten Friedrich  Kastner  warme  Nachrufe.  y)A  decline  seized  thc 
young  inventom,  schliesst  u.  a.  der  in  der  englischen  Zeitschrift 
r>Nature(f~  (vom  27.  Juli  1882)  gebrachte,  mvhose  strength  for 
so7ne  years  ebbed  slowly  away,  a?id  he  died  all  too  soo?i  to  see  his 
invention  fairly  recogfiized  by  the  ptiblic.<i  —  y>Fendant  la  coni- 
position  du  prisent  ouvragea,  schreibt  Louis  Leblois  im  2.  Bande 
(S.  243)  seines  im  Erscheinen  begriffenen  sehr  bemerkenswerthen 
Werkes  y^Les  Bibles  et  les  initiateurs  religieux  de  Phumanitdi^ 
(Faris,  4  vohmtes  en  7  tomes) ,  » nous  avons  eu  la  douleur  de 
voir  dipdrir  et  s  iteindre ,  divori  .  .  .  par  le  feu  du  ginie  et 
Vardeur  du  travail,  un  jeune  compatriote,  Fridiric  Kastner  .  .  . 
II  est  mort  ä  vifigt-neuf  a?is^  laissant  aprh  lui  une  invention  des 
plus  inginieuses ,  celle  du  pyrophone ,  ainsi  que  des  idies  sur  une 
nouvelle  thiorie  des  vibrations  qti'il  occupait  a  divelopper  dans 
un  grand  ouvrage  spicial,  quand  les  pretnilres  crises  aigu'es  de 
la  maladie,  ä  laquelle  il  a  succoinbi,  le  forcerent  de  suspendre 
son  travail. ii 

Was  menschliches  Wissen  und  Können  vennochten,  um  ein 
so  vielversprechendes  Leben  zu  erhalten,  wurde  Friedrich  Kast- 
ner insbesondere  während  seines  wiederholten  Aufenthaltes  in 
Baden-Baden  durch  die  ausgezeichnete,  sorgfältige  Behandlung 
des  Sanitätsrathes  Dr.  Faul  Schliep,  stellvertretenden  Leibarztes 
L  M.   der  Kaiserin,  zu  Theil. 

Das  dem  X.  Abschnitt  vorangestellte  Fortrait  Georg  Fried- 
rich Eugen  Kastners  ist  nach  einem  im  Besitz  seiner  Mutter  be- 
findlichen von  dem  Hofmaler  Amberger-  Eisenlohr  in  Baden- 
Baden  ausgeführten  vortrefflichen,  sehr  ähnlichen  Bildniss  gefertigt. 
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42)  —  zu  Seite  326  —  Der  im  Jahre  1872  gegründete, 
unter  dem  Protektorate  S.  Kais,  und  Königl.  Hoheit  des  Kron- 
prinzen stehende  Strassburger  Männer gesangverein,  dem  sein 
Leiter,  Kapellmeister  Bruno  Hilpert,  einen  Platz  unter  den  ersten 
derartigen  Verbindungen  Deutschlands  zu  erwerben  wusste,  Hess 
die  früher  auch  in  Strassburg  vielgesungenen  Chöre  /oh.  Georg 
Kastners  daselbst  wieder  aufleben.  Auf  seiner  Sängerfahrt  im 
Juni  1884  trug  er  dessen  Namen  auf  dem  Gebiete  des  Männer- 
gesangs auch  über  den  Rhein,  indem  er  u.  a.  Kastners  » Gebetfi 
(Nr.  2  der  y)Chants  de  la  z;/*?«),  welches  bei  dem  Konzerte  des 
Vereins  vor  Sr.  Kais,  und  Königl.  Hoheit  dem  Kronprinzen  in 
Potsdam  gesungen  wurde,  in  verschiedenen  Städten  zum  Vortrag 
brachte.  Ein  von  dem  genannten  Verein  im  September  1885 
I.  M.  der  Kaiserin  in  Baden-Baden  gebrachtes  Ständchen  ent- 
hielt u.  a.  Kastners  nSonimen^  (Nr.   19  der  y)Chants  de  la  vie(-<). 
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I. 

VERZEICHNISS  DER  WERKE  KASTNERS 

NACH  DER  ZEIT  IHRES  ENTSTEHENS. 


1826 


1827 


Jugendwerke. 

(Zum  grössten  Theil  nicht  erhalten ;  von  Kastner  vielfach  selbst  vernichtet, 
Einzelnes  von  ihm  für  spätere  Arbeiten  verwendet.) 

Musik  (Ouvertüre,  Chöre,  Märsche  und  Zwischenaktmusik) 
zu  Ed.  Kneiffs  Trauerspiel  y>Notis  Botzaris»-  [S.  I,  156 — -J-^i\ ; 
umgearbeitet  1827  [S.  I,  175];  aufgeführt  im  Strassburger 
Stadttheater  am  10.  Mai  1829  [S.  I,  206 — 211];  Marsch 
daraus  für  Militärmusik  eingerichtet  1830   [S.  I,   234]. 

Männerchöre ^  meist  mit  Harmoniemusikbegleitung.   [S.  I, 

175]. 

Klavierkonzert  mit  Orchesterbegleitung  und  kleinere  Stücke 
für  verschiedene  Orchesterinstrumente  [nach  der  Angabe  in 
Ferd.  Brauns  handschriftlichem  Lebensabriss  Kastners]. 

^rßz/^r^^^^^z^für  vierstimmigen  Männerchor  mit  Harmonie- 
musikbegleitung (Flöte,  Klarinette,  4  Homer,  2  Fagotte, 
3  Posaunen) .  Bittrer  Tod,  der  jede  Freude  störet.  Ada- 
gio.  G-moll  C   [S.  I,   196 — 197]. 

Festchor  für  die  dreihundertjährige  Gedächtnissfeier  der 
Ueberreichung  der  Augsburgischen  Konfession  [nach  Brauns 
Angabe] . 

Märsche  für  Infanterie-  und  Kavalleriemusik.    [S.  I,  234]. 


1828 


1830 
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Erschienen 

1833  bei 

L.  Pitois  et 

S.  Frost, 

Strasbourg. 

[S.  1,310-311]. 


1831  Musik   (Ouvertüre,    Chöre,    Märsche    und   Zwischenakt- 
musik) zu  dem  Drama  y)Schreckensteim.   [S.  I,   297]. 

1832  y)Gustav   Wasm,   grosse  Oper  in  5  Akten,  Worte  von 
Ed.  Stolle.    [S.  I,   297,  309—310,   313,   322]. 

1^33        Treize   valses  nouvelles  potir  le  piano/orte 
(ä  2  mains)  dans  tous  les  tons  majeurs. 
ire  suite.     Dediees  ä  Mr.   Auguste    Kern.    Prix 
3  francs.  (15  pag.) 

Douze  valses  et  une  galopade  pour  le  piano- 
forte  (ä  2  mains). 

2me  suite.     Dediees  ä  son  ami  Th.  Stern.     Prix 

3  francs.  (13  pag.). 

Cinq  contredanses  et  six  galopades  pour  le 
piano  (ä  2  mains) . 

Dediees   ä  Mr.  Conrad   Berg.     Oeuvre  3.     Prix 

4  francs.   (16  pag.  et  titre  gr.  in-S^.) 

(.^Oskars  Toda,    grosse  Oper   in  4  Akten,    Worte  von 
Ed.  Stolle.   [S.  I,   314]. 

1834  ))Die  Königin  der  Sarmatena,  grosse  Oper  in  5  Akten, 
Worte  von  Ed.  Stolle  [S.  I,  321 — 322];  ins  Französische 
übersetzt  1835  [S.  I,  322];  erster,  zweiter  und  dritter 
Akt  aufgeführt  im  Strassburger  Stadttheater  am  13.  Juni  1835 
[S.  I,  324 — 329] ;  Ouvertüre  aufgeführt  in  einem  Konzert 
des  Pariser  „Gymnasemusical"  Dezember  1835  [S.  II,  118]. 

1835  y)Der  Sarazene^^,    komische  Oper   in  2  Akten   [S.  I, 

323]- 
1832/35  Drei  Symphonien  für  grosses  Orchester. 

Fünf  Ouvertüren  für  grosses  Orchester. 

Zehn  Serenaden  für  Harmoniemusik. 


Nach  der  Uebersiedlung  Kastners  nach  Paris 

entstandene  Werke. 

1835       y>La  risuri'ection  du  Christas.,  Hymne  für  Chor,   Soli  und 
grosses  Orchester  [S.  II,   94 — 95,    124]. 

Die    von    Kastner     dem    Strassburger    Gemeinderath    einge- 
sandte  und   von   diesem   der  Stadtbibliothek   einverleibte   hand- 
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schriftliche   Partitur    verbrannte    mit   derselben   am   24725.   Au- 
gust 1870. 

1835/36  Traiti  g^niral  d" instrumenfation ,  approuve  par  l'Aca- 
demie  royale  des  beaux-arts  de  l'Institut  de  France  et 
adopte  au  Conservatoire  royal  de  musique  pour  l'enseigne- 
ment  dans  les  classes  de  composition.  —  Prix  30  francs. 
(VI  et  64  pages  gr.  in-40).  —  Erschienen  1837  bei 
Prilipp  et  Cie.,  Paris. 

Seconde  e'dition  entierement  revue  par  l'auteur  et  aug- 
ment^e  d'un  Supplement  bei  E.  Minier,  Paris.  —  (VI, 
64  pag.  et  56  pag.  gr.  in-40).  Prix  net  15  frs.  —  [S.  11, 
4.  Abschnitt]. 

1836  Cours  dHnstrumentation  considiri  sous  les  rapports  poäiques 
et  philosophiques  de  l'art,  ä  l'usage  des  jeunes  compositeurs. 
De'di^  ä  Mr.  Henri  Berton,  officier  de  la  Legion  d'hon- 
neur  etc.  Approuve  par  l'Academie  des  beaux-arts  de  l'In- 
stitut royal  de  France  et  admis  au  Conservatoire  royal  de 
musique  pour  l'enseignement  dans  les  classes  de  composition. 

—  Prix  30  frs.  (IV  et  123  pag.  gr.  in-40).  —  Er- 
schienen 1839  bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel, 
Paris. 

Neue  unveränderte  Auflage:  Prix  net  15  frs.  Au  Me'- 
nestrel,  maison  A.  Meissonnier.  Heugel  succ.  Paris.  — 
[S.  II,  4.  Abschnitt]. 

Six  valses  allemandes  (pour  le  piano  ä  2  mains)  com- 
posdes  et  dedi^es  ä  Mme.  la  marquise  de  Lauriston. 
Oeuvre  14.  —  Prix  4  frs.    (9  pag.  et  titre  format  oblong). 

—  Erschienen  1836  bei  Vve.  Leduc,  Paris. 

Seconde  Edition  1838.  Prix  4Y2  frs.  (9  pages  et  titre 
format  obl.).  Bei  Chabal,  Paris  (alsNo.  2  von  „LaReunion", 
collection  de  valses  pour  le  piano  choisies  parmi  Celles 
des  auteurs  en  vogue). 

Nr.  I.  La  melancolie.  C-moU  3/g.  Trio  As-dur.  —  Nr.  2. 

La  trompeuse.   G-dur  3/^.  Trio  C-dur.    —    Nr.  3.   La  com- 

plaisante.  D-moU  3/4.  Schluss  F-dur.  —  Nr.  4.  La  r^solue. 

D-dur  3/4.  —  Nr.  5.  La  confidente.  G-dur  8/4.  —  Nr.  6.  La 

bien-aim^e.  Es-dur  3/g.  Trio  As-dur. 
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Quatre  chansons  alsaciemies  pour  deux  tenors  et  deux 
basses,  composees  pour  les  chanteurs  alsaciens  Ludwig, 
Lenz,  Wein,  Ehrhardt  et  chantdes  par  eux  dans  plusieurs 
concerts.  Paroles  d'Ed.  VieL  —  Prix  4Y2  frs.  (11  pages 
et  titre  orne  des  portraits  des  quatre  chanteurs  alsaciens, 
gr.  in-4^).  —  Erschienen  1836  bei  Ernest  et  Cie., 
Paris.  —  [S.  II,   196 — 197,   278]. 

Nr.  I.  L'aurore.  Amis,  restons  encore.  Adagio.  As-dur3/4. 
Allegretto.  —  Nr.  2.  La  chasse.  Valse  alsacienne.  Au  loin  dans 
la  clairüre.  G-dur.  ^j^.  Trio  C-dur.  —  Nr.  3.  Le  signal  d'a- 
larme.  Alerte,  amis!  Allegro  mod.  A-dur  C«  Allegretto  6/3.  — 
Nr.  4.  Le  bonheur  des  champs.  En  vain  de  ses  capitales. 
Adagio.  G-dur  3/4.  Allegretto  ^4.  Adagio  3/4. 

Cantate  pour  deux  tenors  et  deux  basses.  Paroles  du 
Dr.  Grieb,  traduites  de  Tallemand  par  Ed.  Viel.  Dddie'e 
aux  Societes  philharmoniques.  —  Die  sojJtbre  pole  oü  la 
vague  sauvage.  Andante  sost.  C-moll  C  Allegro  non  troppo. 
C-dur  Ys-  —  P^ix  7V2  frs.  (13  pages  et  titre  gr.-in  4^^. 
—  Erschienen  1836  bei  Chabal,  Paris. 

Les  derniers  moments  d'un  artiste  (Leopold  Robert).  Ro- 
raance  (pour  chant  avec  accomp.  de  piano).  Paroles  de  G.  Des- 
mares.  Dddid  ä  leur  ami  van  den  Berg.  —  Tufuis,  trom- 
peuse  Illusion.  Andante  sost.  D-moll  C  —  Prix  2  frs. 
(2  pag.  et  titre  orne  d'une  Vignette  de  van  den  Berg  in- 
4O).  —  Erschienen  1836  bei  Vve.  Leduc,  Paris. 

Le  viUran.  Chant  guerrier  pour  bariton  ou  basse  (avec 
accomp.  de  piano).  Paroles  de  Cl.-Ant.  Re'nal.  — 
A  Water loOj  quand  jadis  lavictoire.  Andantino.  E-dur  C. 
Piü  mosso.  —  Prix  2  frs.  (2  pag.  et  titre  in-40).  — 
Erschienen  1836  bei  Chabal,  Paris. 

Le  ballon.  (Chansonnette  d'actualite  avec  accomp.  de 
piano) .  Grande  parade  aeroporiste  avec  descente  en  para- 
chute.  Paroles  d'E.  V(iel) .  —  Malgri  la  tempete  et  les 
vents.  Allegro  mod.  D-dur  C  Allegro  non  troppo  ^4-  — 
Prix  2  frs.  (2  pag.  in-4^).  —  Erschienen  1836  bei 
Vve.  Leduc,  Paris. 
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Beiträge  für  die  y>  Gazette  musicalecf^ ,  Jahrgang  1836: 
Besprechungen  von  Tonstücken  und  Lehrwerken  von 
Moscheies,  Kalkbrenner,  Ferd.  Lavainne,  G.  B.  Duvemoy. 
Lebensabriss  von  Jos.  Gusikow. 
1836/37  Mähodes  iUmentaires  de  chant ^  piano,  violon,  flute ^ 
flageolet,  cornet  a  pistons.  —  Prix  net  de  chaque  methode 
272  frs.  (90  ä  100  pag.  in-4Öj.  —  Erschienen  1838 
bei  Boboeuf  et  Comp.,  Lithographie  musicale,  Paris. 

Neue  Auflage  (gestochen) :  Prix  de  chaque  me'thode  9  frs. 
(68  ä  88  pages  in-40).  —  Erschienen  1845  bei  E.  Trou- 
penas  et  Cie.,  Paris. 

Am  Schluss  der  Uebungsstücke  der  vier  letztgenannten 
Schulen  :  Variations  concertantes  sur  un  thenie  original  avec 
accompagnement  de  piano. 

Deutsche  Ausgabe:  Elementarschule  für  Pianoforte  und 
Elementarschule  für  Violine.  Erschienen  1846  bei  Breit- 
kopf und  Härtel,  Leipzig.  —  [S.  II,  268 — 270]. 
1837  Grammair e  musicale  comprenant  tous  les  principes  eldmen- 
taires  de  musique,  la  melodie,  le  rhythme ,  l'harmonie 
moderne  et  un  apergu  succinct  des  voix  et  des  Instruments, 
a  l'usage  des  amateurs  et  des  artistes,  dddiee  ä  M.  Gia- 
como  Meyerbeer.  Ouvrage  approuve  par  l'Academie  royale 
des  beaux-arts  de  l'Institut  de  France  et  adopte  au  Cori- 
servatoire  royal  de  musique.  —  Prix  30  frs.  (234  pag.  gr. 
in-8f*).  —  Erschienen  1840  bei  H.  Lemoine,  Paris.  — 
[S.  II,   255—258]. 

Valses  et  galops  de  Strasbourg  (pour  le  piano  ä  2  mains). 
Premiere  suite.  Dediee  ä  Mr.  Henri  Ratisbonne.  — 
Deuxi^me  suite.  Dddiee  ä  Mme.  R.  Boursault.  — 
Troisi^me  suite.  Dddiee  ä  Mr.  Ed.  Viel.  —  Prix  de 
chaque  suite  3Y2  ^s.  (9  pages  et  titre  format  obl.).  — 
Erschienen  1837  bei  Bernard  Latte,  Paris. 

Seconde  edition  des  trois  suites  chez  Ad.  Catelin  et  Cie., 
Paris. 

Beiträge  für  die  y)  Gazette  musicalev^^  Jahrgang  1837  ; 
Besprechungen   von   Tonstücken   und  Lehrwerken   von 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.    II.  2  23 
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H.  Panofka,  C.  Stamaty,  A.  Chevillard,  A.  Durier,  I.  P. 
Pixis,  G.  Onslow,  A.  Garaude,  Fr.  Hunten,  H.  M.  Berton, 
A.  Panseron,  Karl  Schunke  u.  s.  w.  Aufsätze:  „L'uti- 
lite  d'une  classe  d'harmonie  dans  les  conservatoires  de 
province";  A.  Mainzers  „Cours  de  chant"  u.  s.  w.  Kon- 
zertkritiken. 

1837/38  Bibliotheque  Choräle  ou  Recueil  de  72  morceaux  pour 
voix  dgales  ä  2,  3  et  4  parties,  compos^s  sur  des  paroles 
morales  et  religieuses  ä  Tusage  des  classes  de  chant  fon- 
dees  et  dirige'es  par  J.  L.  Heugel.  Dddie'  ä  Hector 
Berlioz.  —  Accompagnement  de  piano  de  la  Bibliotheque 
Choräle  par  Marmontel  et  Carl  Majetti  (Sonderheft) .  — 
Prix  avec  accomp.  de  piano  net  25  frs.;  sans  accomp. 
net  18  frs.  En  8  livraisons  avec  accomp.  net  4^2  frs., 
Sans  accomp.  net  3  frs.  la  livraison.  (VI  et  208  pag.  gr. 
in-8ö;  accompagnement  de  piano  sdp.  54  pag.  obl.).  — 
-Erschienen  1838  (und  1839  unter  der  Benennung 
y) Album  des  pensionsii)  bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel, 
Paris.  —  [S.  II,   274 — 276]. 

Premiere  livraison  (ä2  voix).  —  i.  Ma  nacelle  (E.  Sou- 
vestre).  Vogiie,  vogue ,  barque  legere.  Andante.  C-dur  3/g,  — 
2.  L' hiver  (G.  Desmares).  Au  printemps  de  Vage.  Andante.  Es- 
dur  C-  Mittelsatz  Allegretto  6/9.  —  3.  Avant  la  classe  (Edme 
St.  Hugue).  Le  travail  nous  rappelle.  AUegretto.  C-dur  3/^.  — 
4.  Apres  la  classe  (Edme  St.  Hugue).  A  l'heure  de  l'etude. 
Allegro  non  troppo.  F-dur  ß/g.  —  S-Le  bonheur  aux  champs 
(Cl.-Ant.  Renal).  Dans  un  modeste  asile.  Andante.  B-dur  Qj.  — 
6.  Ode  tiree  du  psaume  XLV  (J. -B.  Rousseau).  Puisque 
notre  Dieu  favorable.  Moderato.  G-dur  C/-  —  7-  La  chanson 
du  matin  (F.  Papion  du  Chäteau).  Salut,  du  jour  naissa^tt  cour- 
riere  diligente.  AUegretto.  F-dur  ß/g.  —  8.  La  charite  (J.  Ra- 
cine) .  Les  mechants  mont  vante.  Andante  non  troppo.  B-dur  C  — 
9.  Le  temps  (Claude  Joannet).  Dans  sa  fuite  eternelle.  AUegretto. 
E-dur  6/g.  —  10.  Lafin  du  jour  (***).  La  ßn  du  jour.  An- 
dante. C-dur  12/8-  —  II'  Ls-  f*^l>  ocle  (G.-Th.  Asselin).  Divine 
foi,  dont  la  puissance.  Allegro  moderato.  E-moll  2/4.  —  12.  Re- 
connaissance  (J.  Rouget  de  Lisle).  Quand  transporü  vers  toi. 
Andante.  As-dur  C- 

Deuxieme  livraison  (ä  2  voix).  —  l.  Cantique  tir^  du 
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p säume  XL VII  (J.-B.  Rousseau).  Publions  les  bienfaits.  Andan- 
tino.  E-dur  C«  —  2.  Lepecheurde  l'Adriatique  (Ant.  de  Si- 
goyer).  Dans  via  grotte  fralche.  Andante.  C-dur  ^f^.  —  3-  Le 
soleil  d'automne  (Jean  Polonius).  Quand  Vautomnc  est  pres- 
que  finie.  Moderato  molto.  A-dur  ^/g.  —  4.  Le  matin  (Ode  de 
Theophile).  L'aurore  sur  le  front  du  jour.  Allegretto.  G-dur  2/4.  — 
5.  Lafete-Dieu  (Emile  RouUand).  La  nuit  silencieuse.  Mo- 
derato. As-dur.  3/4.  —  6.  L'orp heiin  (MUe.  Algutti).  Jamals 
wie  mere  cherie.  Andante  sost  C-molI  C.  —  7.  Le  printemps 
(G.  Desmares).  Reveillez-vous^  douces  fauvettes.  Allegro  non  troppo. 
A-dur  3/g.  —  8.  Existence  de  Dieu  (Voltaire).  Tout  annonce 
d'un  Dieu.  Andante.  Es-dur  C-  —  9-  L'ete  (G.  Desmares). 
Moissonnons,  travaillons.  Allegretto.  C-dur  ^/g.  Mittelsatz  Andan- 
tino.  F-dur  2/4.  —  10.  L'agneau  noir  (Cl.-Ant.  Renal).  Ähl 
savez-vous  ce  qua  Lisette?  Moderato.  A-moll  Cy.  Andantino.  A- 
dur  3/4.  —  II.  Un  lac  (Emest  Fouinet).  y'aime  a  m^ abandonner. 
Allegretto  non  troppo.  G-dur  ^/g.  —  12.  L'automne  (G.  Des- 
mares). De  Varhre  qui  s'effeuille.  Allegretto.  D-dur  '2/^. 

Troisieme  livraison  (a  3  voix).  —  i.  Ode  tiree  du 
p  säume  XVIII  (J.-B.  Rousseau).  Les  cieux  instruisent  la  terre. 
Allegretto.  G-dur  C-  —  2.  J'ai  vu  sur  le  bord  d'une  ri- 
viere  (F.  Braun] .  J'ai  vu  sur  le  bord  d^une  riviere.  Andante. 
As-dur  C.  —  3.  Le  soir  (Lamartine).  Le  soir  raniene  le  silence. 
Allegretto.  D-moll  6/g.  —  4.  Ode  tiree  dupsaume  CXLV  (J.- 
B.  Rousseau).  Mon  äme  louez  le  Seigneur.  Andante.  F-dur  C.  — 
5.  Prie  mon  enfant  (F.  Braun).  Prie  mon  enfant.  Andante.  C- 
dur  C/.  —  6.  Sur  un  commencement  d'annee  (J.-B.  Rous- 
seau). L'astre  qui  partage  les  jours.  Andante.  G-dur  C/.  — 
7.  L'orage  (Beranger).  Chers  eufants,  dansez.  Allegretto.  A-dur 
3/4.  Mittelsatz  Andantino.  Fis-moll  C-  —  8.  A  Philomele  (J.- 
B.  Rousseau).  Pourquoi ,  plaintive  Philomele.  Andantino.  B-dur 
C-  —  9.  La  veille  de  lafete  (G.  Desmares).  Sonne,  sonne, 
ma  clochette.  Allegretto.  G-dur  8/4.  Mittelsatz  Piü  mosso.  H- 
moU  2/4.  —  10.  L'etude  (Edme  St.  Hugue).  Vetude  est  le  repos 
de  l'äme.  Allegro  mod.  E-dur  (p.  —  11.  Espoir  an  Dieu  (V. 
Hugo).  Espere ,  enfant l  Andante  sost.  As-dur  CJ.  —  12.  La 
course  (G.  Desmares).  En  seile,  Vheure  sonne.  Allegro  non 
troppo.  A-dur  6/g, 

Quatrieme  livraison  (ä  3  voix).  —  i.  La  nuit  (Ed. 
Viel).  0hl  que  jaime  la  nuit.  Allegretto.  A-dur  ß/g.  —  2.  Sil- 
vio Pellico  ä  sa  soeur  (G.  Desmares).  Si  jeune  aux  autels 
enchameel  Andante.  A-moll  C/.  —  3,  Le  pecheur  de  Sor- 
rente  (Delphine  Gay).  Sorrente,  doux  rivage.  Allegretto.   B-dur 
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ß/g.  —  4.  Le  vallon  (Lamartine).  Mon  ccEur,  lasse  de  tout.  An- 
dante. Es-dur  C/'  —  5.  Lavalse  (Edme  St.  Hugue).  Par  la 
valse  legere.  Allegretto.  G-dur  3/^.  —  6.  La  presence  de 
Dieu  (F.  Braun).  Dieu  remplit  toute  la  itature.  Andante.  C-dur 
C.  —  7.  Souvenirs  d'enfance  (Cl.-Ant.  Renal).  Des  jours 
paisibles.  Moderato.  C-dur  C.  —  8.  La  petite  fileuse  (G. 
Desmares).  Vite ,  vite ,  tourne  vite.  Allegro  non  troppo.  A-dur 
2/4,  —  9.  Ode  tiree  de  psaume  CXXIX  (J.-B.  Rousseau). 
Presse  de  l'ennui  qtii  771  accable.  Moderato.  C-moll  C-  —  10.  Plus 
de  Voliere  (Cl.-Ant.  Renal).  Peiits  oiseaux,  chantez  toujours. 
Allegretto  non  troppo.  C-dur  2/^.  —  n.  Lajeune  fille  mou- 
rante  (G.  Desmares).  Prions,  priotts,  mes  soeurs.  Andantino  sost. 
Des-dur  C.  —  12.  Sur  la  greve  (Ed.  Viel).  Au  bord  de  tocean. 
Allegretto.  G-dur  ^/g. 

Cinquieme  livraison  (ä  4  voix).  —  i.  Invocation 
(Helie).  Sur  U7t  trotic  desseche.  Andante.  As-dur  C.   Schluss  3/4.  — 

2.  Coule,  coule,  petit  ruisseau  (Etienne  Herollet).  Coule, 
coule,  petit  ruisseau,  Allegretto.  G-dur  ß/g.   Mittelsatz  G-dur  C-  — 

3.  Fragment  d'un  choeur  d'Esther  (Racine).  Que  le  Seignetcr 
est  bon.  Adagio.  E-dur  C«  —  4«  L'abolition  de  l'esclavage 
(G.  Desmares).  Accourez  tous,  freres.  Allegro  non  troppo.  C-dur 
2/4.  Schluss  Adagio  C-  —  5»  Ode  tiree  du  psaume  XIV  (J.- 
B.  Rousseau).  Seigneur,  dans  iott  temple  adoi'able.  Andante.  As- 
dur  (r.  —  6.  La  trinite  civique  et  morale  (A.  Jullien  de 
Paris).   Courbe  sous  le  malheur.  Allegro  mod.  G-dur  C. 

Sixieme  livraison  (a  4  voix).  —  i.  L'esperance  (Elisa 
Mercoeur).  Ainsi,  co77ii7ie  U7t  a77ii  fidele.  Andantino.  As-dur  ^j^.  — 
2.  Le  n aufrage  (Edme  St.  Hugue).  Accourons  en  foule.  Alle- 
gro agitato.  E-moll  C-  —  3-  La  religion  (Chamfort).  0  toi^ 
fille  du  ciel.  Moderato.  A-dur  C-  —  4-  Pressentiments  de 
l'immortalite  (J.  Theiler).  Nott ,  ce  7t  est  poi7it  tme  chiniere. 
Allegro  moderato.  D-dur  C.  —  5.  Laforet  (Chateaubriand). 
Foret  silencieuse.  Andante  non  troppo.  G-dur  ß/g.  —  6.  O  d  e 
tiree  du  psaume  XLIX  (J.-B.  Rousseau).  Le  rot  des  cieux  et 
de  la  terre.  Allegro  non  troppo.  F-dur  C- 

Septieme  livraison  (a  4  voix).  —  i.  Ode  tiree  du 
psaume  XC  (J.-B.  Rousseau).  Celui  qui  mettra  sa  vie.  Allegro 
non  troppo.  Es-dur  C-  —  2.  La  feuille  fletrie  (Elisa  Mer- 
coeur].  Pourquoi  tomber  deja.  Moderato.  A-moU  C-  —  3.  Hymne 
ä  TEternel  (Sylvain  Blot).  Re7no7tte  a  ta  source  divi7ie.  Maestoso. 
A-dur  C/.  —  4.  Les  tr^passes  (Ed.  Viel).  Ils  oTtt  ainsi  passe. 
Andante.  D-moll  12/g.  piü  mosso.  D-dur.  —  5.  La  vertu  (Ch. 
Girard).    0   vertu l   deite  cherie!    Andante.    C-dur  ^j^.   —   6.   Le 
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tremblement  de  terre  (G.  Desmares).  Entendez-vous  au  loin. 
Andante  sost.  H-moU  C-  Allegretto  non  troppo.  H-dur  ^/g. 

Huitieme  livraison  (ä  4  voix).  —  i.  Cantique  (***) 
A  la  mort,  pecheur,  tout  ßttira.  Adagio.  F-moll  C.  —  2.  L'a- 
venir  (Elisa  Mercceur).  Vavenir  ce  reveil  des  songes.  Allegretto. 
F-dur  C.  —  3.  Friere  (Lamartine)  Je  repandrai  mon  ante.  An- 
dante. H-dur  C/.  —  4.  Jeannette  (Edme  St.  Hugue).  Ma  belle 
anesse  est  d'tm  esprit  mutin.  Allegretto.  Fis-moU  2/^.  —  5.  L'a- 
mitie  (Bemard).  Present  des  Dieux ,  doux  charme  des  humains. 
Andante  non  troppo.  B-dur  C/.  —  6.  Fragment  d'un  choeur 
d'Athalie  (Racine).  Tout  l'univers  est  plein  de  sa  magnificence. 
Maestoso.  A-dur  C-   Mittelsatz  Andante. 

1838  Suite  de  cantiqiies  arrangis  a  trois  voix.  Sammlung  von 
dreistimmig  bearbeiteten  Chorälen  für  die  Pariser  Gemeinde 
Augsburgischen  Bekenntnisses.  —  Erschienen  1838  (ge- 
druckt bei  Boboeuf  u.  Komp.).  —  [S.  II,   277]. 

Lieder^  Ei^trichtungen  und  U eh  ertragungen  für  BobcBufs 
„Collection    populaire    de   chant",    1838.    —    [S. 

n,  99  [• 

Le  negre.  (Scene  dramatique  pour  chant  avec  accomp. 
de  piano).  Paroles  d'Ed.  Viel.  De'die  ä  Mr.  Giacomo 
Meyerbeer.  —  II  faisait  nuit.  Lento.  H-moU  C  Allegro 
vicace  H-dur.  —  Prix  4  frs.  (10  pag.  et  titre  gr.  in-40).  — 
Erschienen  1838.  Lithographie  musicale  Boboeuf  et  Cie., 
Paris.  —  Neue  Ausgabe  s.  S.  360. 

Lorphelin,  romance  (pour  chant  avec  accomp.  de  piano). 
Paroles  d'  Ed.  Viel.  —  Uun  vent  glaci  la  furihonde  haieine. 
And.  sost.  G-moU  C-  —  Erschienen  1838  im  Numdro- 
prospectus  de  „La  lyre  d'Alsace",  Journal  de  musique. 
—  [S.  II,   227]. 

Im  Walde,  (Lied  für  eine  Singstimme  mit  Klavier- 
begleitung) .  Worte  von  Aug.  Stöber.  —  Jagdhorn  schallt 
durch  dunkeln  Wald.  Allegretto.  C-durYs«  — Erschienen 
als  Beilage  der  elsässischen  Zeitschrift  „Erwin ia"  vom 
27.  Oktober  1838.  —  [S.  II,  231].  — Neue  Ausgabe  s. 
S.  366. 

Le  chasseur  de  chamois  (romance  pour  chant  avec  accomp. 
de   piano).     Paroles  de  F.  Gail.  —  Ma  belle,  au  travers 


357 


de  nos  monts.  Allegretto  quasi  Andante.  G-dur  ^g-  An- 
dantino.  —  Prix  2  frs.  (2  pages  et  titre  in-4^).  —  Er- 
schienen  1838. 

Glenallan.  (Scene  pour  tenor  avec  accomp.  de  piano). 
Paroles  de  G.  Desmares  (et  traduction  italienne;.  —  Mes 
braves  J^cossais,  alerte.  Allegro  agit.  risol.  A-dur  C  Mittel- 
satz Andante.  —  Nicht  veröffentlicht. 

Margueriie.  Melodie  (pour  chant  avec  accomp.  de  piano. 
Paroles  d'Ed.  Viel.  —  Blanche  fleur  qui  porte  mon  nom, 
Allegretto  mod.  F-dur  Ys-  Agitato.  — Nicht  veröffent- 
licht. 

Cinq  Milodies    (pour    chant    avec    accompagnement    de 
piano).  —  Prix  de  chaque  No.  2  frs  (chaque  numero  2  pag. 
et  titre  in-40).  —  Erschienen  1838  bei  Chabal,  Paris. 
I.  Le  mobile  de  tout.    Chansonette.  Paroles  de  Cl.-Ant, 
Renal.  —  L'argent  est  tout  dans  cette  vie.   Andantino.   C-dur  C. 
Allegro  non  troppo.    —  2.  Elle  est  sijolie.    Romance.   Pa- 
roles  de    Cl.-Ant.   Renal.   —    Troubadour  disait   dans   tahsence. 
Andante.  As-dur  C-  —  3-  Sur  le  rocher.  Melodie.  Paroles  de 
Ch.  D.  A  l'auteur  des  paroles.  —   Dans  le  vallon  de  mon  jeune 
äge.  Andante.  As-dur  C.  —  4.  Le  jeune  aveugle.  Romance. 
Paroles  de  Cl.-Ant.  Renal.  —   Des  cieux  brillants   la   divine   lu- 
miere.  Andante  sost.  F-moll  C-  —  5-  Ma  muse  et  mes  amours. 
Romance.   Paroles    de    Cl.-Ant.   Renal.    —    Quand  Je   suis   seul. 
Andante.  F-dur  C. 

Ze  siparation,  Souvenir  de  Bade.  (Ländler  pour  chant 
avec  accomp.  de  piano).  Paroles  fran§.  d'Ed.  Viel; 
paroles  allemandes  de  Fr.  Braun.  A  M.  le  marquis  de 
Massa.  —  Entends-tu  ces  joyeux  accords?  {Dies  ist  der 
Walzer,  weisst  Diis  noch?)  Allegretto  non  troppo.  Es- 
dur  3/4-  Mittelsatz  Piü  lento.  As-dur.  —  Prix  3,75  frs. 
(5  P^g-  ^^  tit^^  in-40).  —  Erschienen  1838  bei  Chabal, 
Paris. 

Le  dipart  pour  la  chasse ,  Nocturne  pour  Soprano  et 
t^nor  avec  accomp.  de  piano  (et  de  cor  ad  libitum) .  Pa- 
roles de  F.  Gail.  Dt^did  ä  Mme.  Jomard.  —  Le  cor  retentit 
dans  la  plaine.  Allegretto.  D-dur  Vs-  —  ^^^  S'A  ^s. 
(12  pag.  et  titre,  partie  du  cor  sdp.    i  pag.  gr.  in-40).  — 
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Erschienen  1838,  ä  l'dtablissement  d'autographie  musi- 
cale  de  Boboeuf  et  Cie.,  Paris. 

Heures  d'amour.  Six  quators  allemands  pour  i^'^et  2^^ 
tenors,  i""^  et  2^^  basses.  Chant^s  par  MM.  H.  Chartrel, 
A.  Guillot,  M.  Junca  et  F.  Schlosser.  Paroles  de  ^*^  — 
Prix  de  chaque  numero  2  frs. ;  collection  complete  10  frs. 
(chaque  numdro  2  pages  et  titre  in-40).  —  Erschienen 
1838  bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel,  Paris.  [S.  II, 
279 — 280.] 

I.  Le  secret.  0  toi,  pour  qui  je  respire.  Allegretto.  F-dur 
Q^.  —  2.  Emotion.  Heure  du  soir  que  j'apprchende.  Andante. 
As-dur  C/.  —  3.  Le  Souvenir.  Nuit  d'amour  et  de  bonheur. 
Andante.  A-dur  C.  —  4.  Instances.  Sans  toi  il  inest  impos- 
sible  de  vivre.  Moderato.  D-dur  C.  —  5.  L'union.  Grand Dieu! 
tu  as  exauce  ma  priere.  D-dur  C.  —  La  Separation.  J'aipro- 
nonce  ce  fatal  oui.  Andante.  C-dur  C. 

Tableau  synoptique  de  lectiire  viusicale. 

Tableaux  analytiques  et  ristwt^  giniral  des  principes 
iUmentaires  de  musique,  No.  i  et  No.  2.  —  Prix  de  chaque 
tableau  net  i  franc  (0,70/0,50  m).  — Erschienen  1838 
bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel,  Paris. 

Tableaux  analytiques  de  Iharmonie^  No.  i  et  No.  2.  — 
Prix  de  chaque  tableau  net  i  ^2  fr-  (0,90/0,62  m).  —  Er- 
schienen 1838  bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel,  Paris. 

Beiträge  für  die  -uGazette  ?mtsicale^(,  Jahrgang  1838: 
Besprechungen  von  Tonstücken  und  Lehrwerken  von 
Mendelssohn,  Gottfried  Weber,  G.  Onslow,  H.  Bertini, 
Kalkbrenner,  A.  Elwart  u.  s.  w. 

Beiträge  für  die  »/m,  nouvelle  gazette  musicale<.i,  Jahr- 
gang 1838:  Analyse  des  Berliozschen  „Requiem". 
1838/39  Thiorie  abrigie  du  contrepoint  et  de  la  fugue.  Ouvrage 
approuve  par  l'Institut  royal  de  France.  Dedie  ä  son  ami 
Henri  Blanchard.  —  Prix  24  frs.  (88  pag.  gr.  in-40). — 
Erschienen  1841  bei  Chabal,  Paris.  —  [S.  II,  259 — 261]. 

Le  sourire.  Melodie  (pour  chant  avec  accompagnement 
de  piano).  Paroles  d' Adolphe  Catelin.  A.  Mlle.  L.  G., 
hommage   de   l'auteur  des  paroles.  —  Par  un   sourire   tu 
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soumis  mon  äme  a  ta  loi.  Allegretto.  A-dur  C-  —  Prix 
2Y2  frs.  (3  pag.  et  titre  in-4<^).  —  Erschienen  1839 
bei  Ad.   Catelin  et  Cie.,  Paris. 

Le  harde.  Scene  pour  voix  de  basse  (avec  accomp. 
de  piano)  traduite  de  Tallemand  par  Ed  Viel.  A  Mr. 
Ferd.  Schlosser.  —  Sur  ce  roc  immense.  Andante  maestoso. 
G-moll  C-  Allegro  non  troppo.  G-dur.  —  Prix  7V2  frs. 
(9  pag.  et  titre  in-4^).  —  Erschienen  1839  bei  Ad. 
Catelin  et  Cie.,  Paris. 

Le  proscrit.  Scene  dramatique  (pour  chant  avec  accomp. 
de  piano).  Paroles  d'Ed.  Viel.  A  Mr.  Ponchard.  — 
On  7na  dit:  il  faut  fuir.  Allegro  non  troppo.  F^dur  C 
Zwischensätze  Allegro  agitato  F-moll ,  Andante  F-dur.  — 
Prix  5  frs.  (11  pages  et  titre  in-40) .  —  Erschienen 
1839  bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.   Heugel,  Paris. 

La  veiive  du  marin.  (Scene  dramatique  pour  chant  avec 
accomp.  de  piano).  Paroles  d'Ed.  Viel.  Dddiee  ä  Mr. 
Alexis  Dupont.  —  Häene  sur  la  greve  interroge  Tespace.  — 
Agitato.  F-moll  C  Andante.  As-dur.  —  Prix  4  frs.  (8  pages 
et  titre  in-40).  —  Erschienen  1839  bei  Pacini ,  Paris 
(dans  la  CoUection  dite  des  Cent  et  un). 

Nr.  I.  Le  negre  ^  scene  pour  tenor  (avec  accomp.  de 
piano).  Paroles  d'Ed.  Viel.  —  (Vergl.  S.  357).  —  Prix 
5  frs.  (9  pag.  in-40).  —  Nr.  2.  Pensies  d^amour,  grand 
air  pour  bariton  ou  basse  (avec  accomp.  de  piano).  Paroles 
d'  Ed.  Stolle.  A  Mr.  Ferd.  Schlosser.  —  Lastre  du  jour 
senfuit.  Andante.  A-dur  1%.  —  Prix  5  frs.  (9  pag. 
in-40).  —  Beide   erschienen    1839   bei  Chabal,    Paris. 

La  fleiir  dessicIUe.  Mdlodie  (pour  chant  avec  accomp. 
de  piano) .  Paroles  de  M.  Bourges.  —  Pauvre  fleur  dessichü. 
Andante.  G-moll  Vs-  Pi^^  lento.  G-dur.  —  Nicht  ver- 
öffentlicht. 

Kleine  Lieder  im  Volkston  (für  eine  Singstimme  mit 
Klavierbegleitung).  Worte  von  Ferd.  Braun.  Traduction 
frangaise  de  M.  Bourges.     Nicht  veröffentlicht. 
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I.  Erste  Klage.  Ich  möchte  gern  weinen.  Andante  sost. 
G-dur  CJ.  —  2.  Des  Kindes  Wunsch.  Die  Vöglein  singen 
und  springen.  Andantino.  G-dur  3/^.  —  3.  Des  Kindes  Ge- 
bet.  Weil  ich  so  ganz  verlassen.  Langsam  und  innig.  C-dur  CJ. — 

4.  Dichterbedarf.  (Ce  qu'il  faut  au  poete).  Es  brauchet 
um  zu  glänzen.  (A  l'astre  du  mystere).   Allegretto.    G-dur  2/4.  — 

5.  Sie!  (Elle!).  Du  fragst  nach  der  Geliebten,  (Je  veux  con- 
naitre  celle).  Allegretto  non  troppo.  F-dur  3/^.  —  6.  Bei  Dir 
allein.  Hier  sitze  ich  allein.  Allegretto.  G-dur  3/^.  —  7.  Mehr 
will  ich  nicht.  (C'est  tout  ce  que  je  veux).  Gieb  mir  ein 
Viertelstündchen.  [Rien  quun  moment).  Andantino.  A-dur  C/.  — 
S.Elisabeth  am  Spinnrade.  (Lise  au  rouet).  Fortgegangen 
ist  er.  [Pierre,  mon  eher  Pierre).  Andantino.  A-dur  C-  —  9.  Komm 
mit  mir!  Komifi  mit  mir  auf  die  Berge.  Allegretto  mod.  G- 
dur  3/4. 

Nisa.  Villanelle  (pour  chant  avec  accomp.  de  piano). 
Paroles  de  Francis  Maillan.  A  MUe.  Darcier.  —  Quand 
la  fleur  sest  ouverte.  Allegretto.  F-dur  ^4-  —  Nicht 
veröffentlicht. 

Chanson  bachiqtie  avec  refrain  en  choeur  ä  l'unisson. 
Paroles  de  ^%.  —  Quand  fai  bu  du  bon  vin.  Allegro  non 
troppo.    D-dur  Yg-  —  Nicht  veröffentlicht. 

Tableaux  des  principaux  insirume?its  et  des  voix,  com- 
prenant  leur  diapason,  leur  dtendue  et  leur  coincidence.  — 
Nr.  I  (Instruments  ä  vent  en  bois;  instruments  ä  cordes 
et  instruments  ä  percussion;  voix).  —  Nr.  2  (Instruments 
ä  vent  en  cuivre).  —  Prix  de  chaque  tableau  net  3  frs. 
(0,90/0,62  m.)  — Erschienen  1839  bei  M.  Schlesinger, 
Paris.  —  [S.  II,    142]. 

Erwiniawalzer  (für  Klavier  zu  zwei  Händen) .  —  G  -  dur 
^g.  —  Erschienen  als  Beilage  der  elsässischen  Zeitschrift 
„Erwinia"  vom  4.  Mai  1839.  —  [S.  II,   231 — 232]. 

Sonderausgabe  y>Ervinia(k^  valse  pour  le  piano.  — 
(3  P^g-  ^t  titre) .  —  A  l'ecole  de  musique  de  Mr.  Stoepel, 
Paris.. 

Vergissmeinnicht  (Ne  m'oublie  pas) ,  grande  valse  brillante 
pour  le  piano  ä  4  mains,  dediee  ä  M.  et  M*"^  J.  L.  Heugel.  — 
Introduction.  Andante.   Des-dur  Y4-  Valse.  — Prix  vYafrs. 
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(15   pag.   et  titre   in-4^).   —   Erschienen   1839  bei  A. 
Meissonnier  et  J.  L.  Heugel,  Paris. 
1839    ^•)Beatrice<(,    die   Braut  von   Messina,    Grosse   Oper   in 
2  Akten.    Worte  (nach  Schiller)   von  Gustav   Schilling.   — 
[S.   II,   290 — 291]. 

Introduction  a  la  hibliotheque  Choräle  ou  Recueil  de  (24) 
chants  eldmentaires  ä  i  et  2  parties  ä  l'usage  des  commen- 
§ants.  —  Prix  net  3  frs.  (24  pag.  gr.  in-S^).  —  Er- 
schienen 1840  bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel, 
Paris.  —   [S.   II,   276]. 

Six   chcßurs  faciles  a  trois  voix  igales  composes  pour  les 

Pensionats  et  les  ecoles  de  musique  et  dedies  ä  l'auteur  des 

paroles.      Paroles    allemandes    de    Mr.    Ferdinand    Braun. 

Traduction  frangaise  de  Mme.  de  Montigny.  —  Prix  5  frs. 

(13   P^g-    ^t    titre    in-40).    —    Erschienen    1840    bei 

Chabal,  Paris.  —  [S.  II,   277]. 

I.  Chant  des  bois.  (Waldlied).  Pendant  la  nuit,  de  la 
foret.  (Wie  ist  es  still  in  Waldesnacht).  Andante.  B-dur  ^/g.  AUe- 
gro  non  troppo  2/4.  —  2.  Chant  du  soir.  (Abendlied).  Joyeux, 
vers  la  campagne.  (Der  Hirte  froh  und  munter).  AUegretto. 
G-dur  2/4.  —  3.  Chant  du  printemps.  (Frühlingslied).  Un 
grain  nouveau,  (Das  Körnlein  spnngt).  Allegro  moderato.  D-dur 
fi/g.  —  4.  Berceuse.  (Wiegenlied).  Paixl  ne  le  derangez  pas. 
(Still  ihr  Leutchen  um  mich  her).  Andante.  F-dur  ^1^.  —  5.  Chant 
du  matin.  (Morgenlied).  Le  soleil  va  parattre.  (Die  Sonne  ist 
gekommen).  AUegretto.  D-dur  ^/g.  —  6.  Au  bord  de  la  mar. 
(Lied  am  See).  Que  fair  est  pur!  (Kein  Lüftchen  weht).  An- 
dante. Es-dur  3/g. 

Grande  marche  Mrdique  ^  arrangee  pour  pianoforte  ä 
quatre  mains  par  l'auteur  et  dedide  ä  son  ami  Auguste 
Stoepel.  —  F-dur  C-  —  Prix  6  frs.  (13  pag.  et  titre  gr. 
in-40).  —  Erschienen  1840  ä  l'^ficole  de  musique  de 
Mr.  Stoepel,  Paris. 

Beiträge  für  die  y)  Gazette  musicale<~^,  Jahrgang  1839: 
Lebensabrisse  von  G.  W.  Fink,  Ignaz  v.  Seyfried. 
Konzertkritiken. 

Beiträge  für  die  y^Allg»  inusikal.  Zeitung<f.  (Leipzig),  Jahr- 
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gang  1839:  Berichte  aus  Paris  über  Konzerte  deutscher 
Künstler  und  Aufführungen  neuer  Opern. 

Beiträge  für  die  ^^Jahrbücher  des  deutschen  National- 
vereins für  Musik  und  ihre  Wissenschaftemi,  Jahrgang  1839: 
Lebensabrisse  von  H.  M.  Berton,  Ad.  Nourrit,  J.  L. 
d'Ortigue;  Besprechungen  neuer  Opern  von  Adam, 
Auber,  Halevy  u.  s.  w. 
1840  Mithode  iUmentaire  d^harmonie  appliquie  au  piano,  suivie 
d'un  aper^u  de  l'accompagnement  et  de  la  transposition 
ä  l'usage  des  pianistes.  Dddide  ä  son  ami  Jacques  Strunz. 
Ouvrage  approuve  par  l'Institut  royal  de  France.  —  Prix- 
20  frs.  (IV  et  67  pag.  gr.  in-40). — Erschienen  1842 
bei  J.  Meissonnier,  Paris.  —  [S.  II,   261  —  264]. 

)]/uana(.<~,  opera  comique  en  deux  actes.  Paroles  de 
Vaunois.  —  (Nur  einige  Nummern  komponirt.)  — 
Nicht  veröffentlicht.  —  [S.  II,   289]. 

Beiträge  für  die  y^Gazette  musicala^,  Jahrgang  1840: 
Lebensabrisse  von  R.  Schumann,  Gottfried  Weber, 
Gustav  Schilling.  Besprechungen  von  Tonstücken  von 
St.  Heller  u.  s.  w. 

Beiträge  für  die  y>Allg.  musik.  Zeitung(i  (Leipzig),  Jahr- 
gang 1840:  Analysen  der  Romeo-  und  Julia-  und  der 
Trauersymphonie  von  Berlioz.   Berichte  über  neue  Opern. 

Beiträge  für  die  y)  Jahrbücher  des  deutschen  National- 
vereins für  Musik  und  ihre  Wissenschaf te?i(^^,  Jahrgang  1840: 
Lebensabriss  von  Jos.  Meifred.  Besprechungen 
der  Romeo-  und  Julia-  und  der  Trauersymphonie  von 
Berlioz,  von  Werken  von  Meyerbeer,  Clapisson,  J.  Zimmer- 
mann u.  s.  w. 

1840/41  »Zö;  Maschera(.<,  opera  comique  en  deux  actes. 
Paroles  de  MM.  Arnould  et  de  Wailly.  Musique  dddide 
ä  Mr.  Andre  Leroux,  Membre  de  la  Ldgion  d'honneur.  — 
Erste  Aufführung  am  17.  Juni  1841  im  Theäti*e  royal  de 
rOpdra- comique;  dreizehnmal  gegeben.  —  Partition  ä 
grand    orchestre    Prix    100   frs.    (VI    et    199  pag.    gr.   in- 
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4^).  —  Erschienen   1841  bei  Chabal,  Paris.  —  [S.  II, 

292—313]- 

Personnages:   Le    prince    russe    Rackmanoff  (tenor).    Le 

comte   de  Neuville  (tenor).  Bernardone,    directeur  du  theätre  de 

Milan  (basse).  Antonina  (soprano).  Julia  (soprano).   Paula,  femme 

de  chambre  d' Antonina  (soprano).  —  La  scene  se  passe  au  pre- 

mier  acte  chez  Antonina ;  au  seconde  acte  dans  la  villa  de  Mon- 

tefalcone  chez  le  prince  Rackmanoff. 

Orchestre:  Petite  flute,  grande  flute,  2  hautbois,  2  clari- 
nettes,  4  cors,  2  ti-ompettes,  timbales,  2  bassons,  3  tronibones, 
violons,  altos,  violoncelles,  contrebasses. 

Ouvertüre.  Andante  non  troppo.  C-dur  6/3.  AUegro  %. — 
Nr.  I.  Trio  (Paula,  le  prince,  le  comte).  Messieurs,  je  vous  salue. 
AUegro.  D-dur  C-  AUegro  non  troppo  -j^.  —  Nr.  2.  Couplets 
(Julia),  jf'avais  reve  la  gloire  et  non  pas  la  fortune.  Moderato. 
F-dur  C.  —  Nr.  3.  Scene  et  air  (Julia,  Antonina).  U orchestre 
de  la  ßte  a  donne  le  signal.  Andantino.  As-dur  C-  Andante  ^/g. 
AUegro  non  troppo.  Es-dur  2/4,  Andante  C-  AUegro  non  troppo 
3/^,  —  Nr.  4.  Couplets  (Antonina).  yV«  ai  bien  Vassurance, 
mon  plan  reussira.  AUegro.  C-dur  C-  AUegretto  ^/g.  Schluss  2/4.  — 
Nr.  5.  Trio  final  du  i»"  acte  (Antonina,  Paula,  Bernardone). 
//  faut  revoir  a  tout  prix  la  comtesse.  AUegro  agitato.  G-moU  CJ. 
AUegro  moderato.  G-dur  C.  —  Entr'  acte.  AUegretto.  G-dur 
2/4.  Schluss  3/4.  —  Nr.  6.  Couplets  (JuliaJ.  Je  sentais  couler 
mes  larmes.  AUegretto.  F-dur  ^/g.  Schluss  2/4.  —  Nr.  7.  Duo  (Le 
prince,  le  comte).  Monsieur,  d'une  conduite  infame.  AUegro. 
B-dur  C-  AUegretto  2/4.  —  Nr.  8.  Air.  (Le  prince).  Elle  craint 
de  laisser  surprendre.  AUegro  moderato.  C-dur  C-  AUegro  non 
troppo  3/4.  —  Nr.  9.  Quatuor  final.  (Julia,  Antonina,  le 
prince,  le  comte).  Cachons-lui  ce  mystere.  AUegro  non  troppo. 
B-dur  2/4. 

Textbuch:    Prix    0,40   cent.    bei   Marchant,    dditeur, 
Paris. 

Einrichtungen  und  Bearbeitungen,  erschienen  1841 
bei  Chabal,  Paris:  Partition  de  piano  par  A.  Schimon. 
Prix  25  frs.  (76  pag.  et  titre  in-4^).  —  Impromptu  brillant 
sur  la  „Maschera"  pour  le  piano  (ä  2  mains),  dddid  ä 
MUe.  Augustine  Tardu  par  Edouard  Wolff.  Prix  6  frs. 
(11  pag.  gr.  in-4^).  —  Contredanses  sur  les  plus  jolis  motifs 
de  la  „Maschera"  pour  le  piano  (ä  2  mains  et  ä  4  mains) 
par  Henri  Bohlmann.     Prix  4Y2  frs.    —    Ouvertüre  de  la 
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„Maschera" ,  arrangee  pour  le  piano  ä  2  mains  avec 
accompagnement  de  violon  ad  libitum  et  ä  4  mains  par 
A.  Schimon.  Prix  ä  2  mains  5  frs.  (9  pag.  et  titre  in-40) ; 
ä  4  mains  6  frs.    (17  pag.   et  titre  in-4<^). 

Melodien  aus  der  komischen  Oper  „La  Maschera"  für 
grosses  Militärorchester  eingerichtet  von  Bruno  Hilpert. 
Erschienen  1885  im  Selbstverlag  des  letztem  (Strass- 
burg  i.  E.). 

1841  De  la  composition  vocale  et  instrumentale  ou  description 
detaillde  des  r^gles,  des  formes,  de  la  coupe  et  du  caractere 
de  toute  espece  de  compositions  musicales,  accompagnee 
de  notes  critiques  et  historiques.  —  In  der  Sitzung  der 
Academie  des  beaux-arts  de  l'Institut  royal  de  France 
vom  2.  April  1842  gutgeheissen.  —  Nicht  veröffent- 
licht. —  [S.  II,  264 — 265]. 

Läoile.  Melodie  (pour  chant  avec  accomp.  de  piano). 
Paroles  de  G.  Desmares.  —  Astre  fidele  quen  vain  jappelle. 
AUegretto  mod.     F-dur  3/4.  —  Nicht  veröffentlicht. 

Beiträge  für  die  y>Gazette  musicale<f~,  Jahrgang  1841: 
Besprechungen  von  Tonstücken  von  T.  Huerta,  W. 
Krüger  u.  s.  w.  Lebensabriss  von  A.  B.  Marx.  — 
„Beethoven  et  Cherubini".  (Ueber  den  Brief  Beethovens 
an  Cherubini). 

Beitrag  für  die  y>Allg.  musik.  Zeitung^  (Leipzig) ,  Jahr- 
gang 1841:  Besprechung  der  Klaviermethode  von 
J.  Zimmermann. 

Beitrag  für  die  ))  Wiener  Musikzeitunga^  Jahrgang  1841  : 
Lebensabriss  von  H.  Panofka. 

Beiträge  für  die  y)  Jahrbücher  des  deutscheti  National- 
vereins für  Musik  uftd  ihre  Wissensc haftend j  Jahrgang  1841  ; 
Lebensabriss  von  B.  Sarrette.  Nachruf  für  Hipp. 
Monpou. 

Beitrag  für  die  ^^Zeitschrift  für  Deutschlands  Musik- 
vereine und  Dilettanten^  ^  Jahrgang  1841  :  Ueber  den 
Dilettantismus  in  Frankreich  im  Allgemeinen  und  ins- 
besondere in  Paris. 
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1841/42  Cours  d'/iarmom'e  moderne,  suivi  d'un  traite  sur  la 
composition  ä  une,  deux,  trois,  quatre  et  un  plus  grand 
nombre  de  parties  dans  le  style  libre.  —  Nicht  veröffent- 
licht. —  [S.  II,  265—266]. 

1842  JDans  la  foret  et  Le  retour  du  matelot ,  deux  melodies 
(pour  chant  avec  accomp.  de  piano). 

Erschienen  als  Beilage   der  »Gazette    musicale« 

vom  10.  April  1842.  Sonderausgabe:  Prix  de  chaque  md- 

lodie  2  frs.  bei  M.  Schlesinger,  Paris. 

No.  I.  Dans  la  foret.  (Im  Walde).  Paroles  frangaises 
d' Alfred  Legoyt;  paroles  allemandes  dAug.  Stoeber.  Que  pour- 
suit  ce  chasseur  au  son  du  cor?  (Jagdhorn  schallt  durch  dunkeln 
Wald).  Allegretto.  C-dur  ß/g.  —  (4  pag.  gr.  in-40).  —  No.  2.  Le 
retour  du  matelot.  Paroles  d'Ed.  Thierry.  —  Entends-tu? 
Leve-toi  ma  mere.  Andante  agitato.  C-moU  2/^.  Mittelsatz  Alle- 
gretto non  troppo.  C-dur.  —  (4  pag.  gr.  in-40). 

Beiträge  für  diQyiGazette  musicale^^,  Jahrgang  1842:  Be- 
sprechungen von  Tonstücken  und  Lehrwerken  von 
Louis  Lacombe,  G.  Donizetti,  J.  Rosenhain,  M.  Bourges, 
Seb.  Lee  u.  s.  w. 

Beitrag  für  die  y)  Wiener  Musikzeitunga,  Jahrgang  1842: 
Das  Gymnase  musical  militaire  in  Paris. 

1843  Etüde  pour  le  piano.  —  Allegro  moderato.  F-dur  C  — 
(6  pag.  gr.  in-4^).  —  Geschrieben  für  F.-J.  Fdtis'  „Me- 
thode des  methodes  de  piano".  —  Erschienen 
1843  ä  l'dcole  de  musique  de  Mr.  Stoepel,  Paris. 

Beiträge  für  die  y)Gazefte  musicalea,  Jahrgang  1843  :  Be- 
sprechungen von  Tonstücken  von  St.  Heller,  H.  W. 
Ernst,  G.  Onslow,  G.  Hdquet  u.  s.  w.,  def  Liedersamm- 
lung „Orpheus"  von  Aug.  Schmidt.  —  „Les  manuscrits  de 
Cherubini". 

Beiträge  für  die  tu  Wiener  Musikzeitung<^,  Jahrgang  1843: 
J.  H.  H.  Vineux,  Frankreichs  berühmtester  Romanzen- 
komponist. —  Autographe  von  Cherubini. 

Beitrag  für  die  y)  Zeitschrift  für  Deutschlands  Musikvereine 
und  Dilettantem(,  Jahrgang  1843:  Musikvereine  in  Frank- 
reich. 
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Mimoire  sur  t  itat  de  la  musique  en  Allemagne.  Vor- 
trag in  der  AcadSmie  des  beaux-arts  de  V Institut  royal  de 
France  am  21^  Januar  1843.  —  Nicht  veröffentlicht.  — 
[S.  II,   242 — 249]. 

SuppUmeiit  au  Traiti  giniral  d' Instrumentation  compre- 
nant  les  propri^tds  de  chaque  instrument,  precede  d'un 
resume  sur  les  voix,  ä  l'usage  des  jeunes  compositeurs.  — 
Approuv^  par  l'Acaddmie  des  beaux-arts  de  l'Institut  royal 
de  France  et  admis  au  Conservatoire  royal  de  musique 
pour  Fenseignement  dans  les  classes  de  composition.  — 
Prix  20  frs.  (56  pag.  gr.  in-40).  —  Erschienen  1844 
bei  Prilipp  et  Cie.,  Paris.  —  [S.  II,  4.  Abschnitt]. 

Suppliment  au  Cours  d Instrumentation  considere  sous  les 
rapports  podtiques  et  philosophiques  de  Fart,  ä  Fusage  des 
jeunes  compositeurs.  Dedid  ä  Mr.  Henri  Berton,  officier 
de  la  Legion  d'honneur  etc.  —  Approuve  par  FAcademie 
des  beaux-arts  de  F Institut  royal  de  France  et  admis  au 
Conservatoire  royal  de  musique  pour  Fenseignement  dans 
les  classes  de  composition.  —  Prix  20  frs.  (28  pag.  gr. 
in-40).  —  Erschienen  1844  Au  Mdnestrel,  maison 
A.  Meissonnier.  Heugel,  successeur.  —  [S.  II,  4.  Abschnitt]. 
1844  beendet.  »Z^  dernier  roi  de  J'uda^^^  grand  opera  bib- 
lique  en  deux  actes  et  huit  tableaux.  Paroles  de  Maurice 
Bourges.  —  Bruchstückweise  aufgeführt  im  Konzertsaal 
(Salle  du  Garde  -  meuble  de  la  couronne)  in  Paris  am 
I.  Dezember  1844.  —   [S.  II,    10.  Abschnitt]. 

Personnages:  Sedecias,  roi  de  Juda  (tenor).  Le  roi  d'As- 
syrie  (baryton).  Jeremie  (basse).  Sopbonias  (basse).  Mizael  (t^nor). 
Abigail  -  Jemina  (soprano).  Amitala  (mezzo-soprano).  Micol  (so- 
prano).  —  Satrapes  et  guerriers  assyriens;  grands  du  royaume 
de  Juda,  levites,  pretres  des  idoles,  peuple  de  Jerusalem,  es- 
claves. 

Orchestre:  Petite  flute,  gr.  flute,  2  hautbois,  2  clarinettes, 

2  bassons,  4  cors,  2  saxhoms  sopranos,  2  trompettes,  3  timbales, 

3  trombones,   saxhorn  basse,  Saxophone,  violons,   altos,    violon- 
celles,  contrebasses,  triangle,  tambour,  cymbales,  grosse  caisse. 

Ouvertüre:  Andante  maestoso.  B-dur  i^S-  AUegro  agit. 
F-molI  C.  Allegro  molto  mod.  Adagio  maestoso.  F-dur. 
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Acte  premier.  Nr.  i.  Introduction.  Chceur  (hommes  de 
Juda  et  choeur  d'enfants  et  de  jeunes  fiUes)  et  air.  Choeur  d'homraes. 
0  jours  affreux.  Andante.  D-moU  ^2/g.  Air.  (Jeremie! .  0  ville  re- 
belle, Reviens,  inßdele.  Allegro  mod.  F-dur  3/^.  Choeur  d'enfants 
et  de  jeunes  filles.  La-bas,  dans  les  bocages.  Allegro.  C-dur  C. 
Double  choeur  ^'^/g.  —  Nr.  2.  Rec.  et  air.  (Amitala).  Le  voici 
donc  enfin.  Allegro  non  troppo.  A-dur  C«  —  Nr.  3.  Duo  (Ami- 
tala et  Jeremle).  Salut,  venerable  levite.  Maestoso.  E-dur  Cy.  Schluss 
Molto  animato.  E-moll.  —  Nr.  4.  Reo.  et  cavatine.  (Sedecias). 
Beiles  filles  de  Sidon.  AUegretto.  G-dur  3/^.  —  Nr.  5.  Duo  (J^- 
mina,  Sedecias).  Mon  bien-ahne ,  ta  voix  suave.  Allegro  mod. 
C-dur  C/.  —  Nr.  6,  Choeur  de  femmes  (ä  4  parties)  et  ca- 
vatine (Jemina).  Choeur.  Deployons  ces  habits.  AUegretto  mod. 
B-dur  3/4.  Rec.  et  cavatine.  Alors  que  tout  parle  d^ivresse.  An- 
dante sost.  D-dur  3/^.  —  Nr.  7.  Duo.  (Jemina,  Jeremie).  Que 
veux-tu'^  Jemina,  vieillard,  est  devant  toi.  Andante.  G-moU  C« 
Allegro  agit.  Molto  mod.  G-dur.  Romance  (Jemina).  Sachant 
vion  origine.  Andante.  C-dur  2/4.  —  Nr.  8.  Choeur  et  air.  (Je- 
mina). Choeur  (ä  4  parties).  La  tronipette  de  la  fcte.  Allegro 
mod.  D-dur  ß/g.  Air.  Plaisirs  aimablcs.  Andante.  G-dur  ^/g.  — 
Nr.  9.  Trio  (Sedecias,  Jemina,  Amitala).  Otii ,  vous  etes  le  roi. 
Andantino  agitato.  Allegro  non  troppo.  Es-dur  Cy.  Andante.  C- 
moll  12/g,  Allegro  agit.  Es-dur.  —  Nr.  10.  Finale.  (Jemina,  Ami- 
tala, Sedecias,  Jeremie,  choeur  a  4  parties,  choeur  d'hommes). 
Venez^  approchez  tous.  Allegro  vivace.  D-dur  C/.  Jeremie.  Seigneur, 
apaise  leur  delire.  And.  maestoso.  C-dur  C.  Choeur  des  conjures. 
Liberte,  liberte  !  Allegro  ma  non  troppo.  D-dur  ^/g.  Schluss  Tempo 
lo.  D-dur  6/g. 

Acte  deuxieme.  Nr.  11.  Choeur  (voix  d'hommes  ä  3 
parties).  Dans  le  silence  de  la  nuit.  Andante  sost.  E-dur  2/^.  — 
Nr.  12.  Rec.  et  air.  (Le  roi  d'Assyrie).  Quel  trouble  ces  recits 
ont  jete  dans  mon  äme.  Andante.  H-moll  ^/g.  Allegro  agit.  An- 
dante sost.  H-dur  6/g.  —  Nr.  13.  Choeur.  Ensemble.  (Ami- 
tala, Mizael,  Sophonias).  Choeur.  Le  ciel  nous  delaisse.  Moderato. 
F-moU  C/.  Rec.  Choeur.  Tempo  lo.  —  Nr.  14.  Scene  et  duo. 
(Jemina,  Sedecias).  Jemina.  Rec.  Merci ,  Dieu  de  Jacob.  And. 
molto.  C-dur  C.  Allegro  agit.  Sedecias.  Romance.  Ma  bien- 
aimee,  ou  donc  est- eile?  Andante.  F-dur  3/^.  Duo.  Helas ^  je 
Vaime.  Allegro  ma  non  troppo.  C-dur  C.  —  Nr.  15.  Choeur 
et  ensemble  (Jemina,  Sedecias,  Sophonias).  Choeur  (a  4  parties). 
Qu  an  Vemtnme.  C-moU  C«  —  Nr.  16.  Scene  et  choeur.  Choeur 
de  femmes  (ä  3  parties)  et  Jemina.  O  Dieu  fort.  Andante  maestoso. 
B-dur  C«    Jeremie.   Vepaisse  poussiere.   Allegro  agit.  G-moll  ^j^. 
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Rec.  Amitala,  Sophonias.  —  Nr.  17.  Duo  et  choeur.  (Jemina, 
Amitala).  Jemina.  Sedecias!  Allegro  mod.  F-dur  CJ.  —  Nr.  18. 
Trio.  (Jemina,  Sedecias,  le  roi  d'Assyrie).  Jemina.  Roi  des  rois^. 
voici  votre  servante.  Allegro.  C-dur  Cj.  —  Nr.  19.  Finale.  Double 
choeur.  Jemina,  Amitala,  Micol,  Sedecias,  Mizael,  le  roi  d'Assyrie, 
Sophonias.  Choeur.  Honnezir,  honneur  et  gloire.  Tempo  di  marcia. 
As-dur  C.  Sextuor  (sans  accompagnementl.  Un  noble  amour .  An- 
dante maestoso.  As-dur  ^'^j^.  Choeur  et  ensemble. 

1844  /uclas  Iscariote.  Scene  pour  voix  de  basse.  A  M.  Her- 
mann Leon  de  Topera-cornique.  Paroles  d'Ed.  Thierry.  — 
Mauditl  A  ses  bourreaux  fai  livri  la  victime  l  Allegro 
molto  animato.  A-moll  1%.  Mittelsatz  A-dur  C  — 
(5  pa-ges  et  titre;  partie  vocale  sep.  2  pag.)  ^  Er- 
schienen 1845  l^^i  M.  Schlesinger,  Paris. 

Mähodes  6Umentaires  de  violoncelle ,  hauthois^  clarinette, 
cor,  ophicUide,  trombone.  —  Prix  de  chaque  mdthode  9  frs. 
(61 — 68  pag.  in-40).  —  Erschienen  1845  bei  E.  Trou- 
penas  et  Cie.,  Paris. 

Am  Schluss  der  drittgenannten  Schule:  Variations  concer- 
tantes  stir  un  thhne  original  avec  accompagnement  de  piano. 

Deutsche  Ausgabe :  Elementarschule  für  Violoncello,  er- 
schienen 1846  bei  Breitkopf  und  Härtel,  Leipzig.  — 
[S.  II,   269—270]. 

Beiträge    für    die    t)Gazette    musicale«^,    Jahrgang    1844: 

Besprechungen   von   Tonstücken   und  Lehrwerken   von 

A.  Gouffe,   Th.  Labarre  u.  s.  w. 

1844/45  Mähode  complete  et  raisonnie  de  Saxophone.     Dddiee  ä 

Mr.    Adolphe   Sax.  —  Prix  40  frs.     (142  pag.  gr.   in-40). 

—  Erschienen  1845    bei  E.  Troupenas  et  Cie. ,    Paris. 

—  [S.  II,   270 — 271]. 

Am  Schluss  der  Uebungsstücke :  Variations  faciles  et  bril- 
lantes pour  Saxophone  alto  en  mi  7  (avec  accompagnement  de 
piano)  composees  sur  im  theme  original  et  dediees  ä  Mr.  Ad. 
Sax ;  Sextuor  pour  deux  Saxophones  sopranos,  un  Saxophone  alto, 
deux  Saxophones  basses  et  un  Saxophone  contrebasse.  D^die  ä. 
Mr.  Ad.  Sax.  —  Andante  sost.  G-dur  C-  Allegro  mod.  6/g. 

Mithode    co7npüte    et    raisonnie    de    timbales   ä    l'usage 
des  exdcutants  et  des  compositeurs,  prece'dee  d'une  notice 

Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.    II.  2  24 
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historique  et  suivie  de  considerations  sur  Temploi  de  cet 
instrument  dans  Torchestre.  Dediee  ä  Mr.  Poussard,  timbalier 
de  TAcademie  royale  de  musique  et  de  la  Societe  des  con- 
certs.  —  Prix  net  lo  frs.  (72  pag.  gr.  in-S^) .  —  Erschie- 
nen 1845  bei  M.  Schlesinger,  Paris.  —   [S.  II,  271 — 273]. 

Beiträge  für  die  y^  Gazette  musicalei(,  Jahrgang  1845: 
Besprechungen  von  Tonstücken  und  Lehrwerken  von 
A.  Sowinski,  J.  Fe'tis,  F.  Bazin,  Ed.  Wolff,  Th.  Stern, 
L.  Lacombe,  A.  Henselt,  Th.  Döhler,  Fr.  W.  Kücken, 
L.  Kreutzer,  L.  v.  Meyer  u.  s.  w. ;  von  F.-J.  Fetis'  „Bio- 
graphie universelle  des  musiciens  et  bibliographie  generale 
de  la  musique".     Nachruf  für  Chr.  Urhan. 

Beitrag  für  die  y)Zeitschrift  für  Deutschlafids  Musikvereine 
und  Dilettantemi  ^  Jahrgang  1845:  Lebensabriss  von 
Anton  Reicha  (mit  dem  Portrait  und  der  Abbildung  des 
Grabdenkmals  Reichas). 
1 845/46  •)-)Les  nonnes  de  Robert- le - diablea ,  opera  comique 
en  3  actes.  Paroles  d'Eug.  Scribe.  —  Nicht  veröffent- 
licht. —  [s.  II,  313—315]- 

Personnages:  Gizela,  jeune  orpheline  (soprano).  Le  prince 
de  Palerme  (tenor).  Gueraldi,  seigneur  de  la  cour  (basse).  Mar- 
ciano,  chef  des  bandits  (basse).  Zanetto,  page  du  prince  (con- 
tralto).  Fatme  (mezzosoprano).  Zayda  (soprano).  Lina  (soprano). 
Pepito,  jeune  pätre  sicilien  (tenor).  —  Seigneurs  de  la  cour, 
brigands,  jeunes  fiUes. 

Orchestre:  Petite  flute,  2  gr.  flütes,  2  hautbois,  2  clari- 
nettes,  2  bassons,  4  cors,  2  trompettes,  3  trombones,  ophicl^ide 
ou  saxhorn,  2  timbales,  violons,  altos,  violoncelles,  contrebasses, 
tambour  de  basque,  triangle,  cymbales,  grosse  caisse. 

Ouvertüre:  Andantino.  D-dur  ^/g.  Allegro  mod.  D-moll. 
Piu  lento.  B-dur.  Tempo  Jo.  —  2«  Ouvertüre.  Andantino.  C- 
dur  9/3.  Mittelsatz  AUegi'O  mod.  2/4-  G-dur.  —  Nr.  i.  Intro- 
duction.  Chceur,  Couplets,  air,  trio  avec  choeur.  —  Nr.  2.  R^c. 
et  air.  Allegro.  F-dur  C-  —  Nr.  3.  Air.  Andante.  A-dur  2/4. — 
Nr.  4.  Choeur.  Allegretto.  D-dur  2/4.  _  Nr.  5.  Duo.  G-dur  2/4.  — 
Nr.  6.  Chceur.  F-dur  2/4.  —  Nr.  7.  Romance,  Allegretto  non 
troppo.  E-moU  6/8-  —  Nr.  8.  Trio.  A-dur  3/4.  —  Nr.  9.  Qua- 
tuor.  Allegro.  B-dur  3/4.  —  Nr.  10.  Air.  Es-dur  Vs-  —  Nr.  11. 
Finale.   Choeur.   And.   sost.   D-dur  C/.    Allegro  molto  mod.  H- 
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moU.  —  N*r.  12.  Air.  As-dur  3/^.  —  Nr.  13.  Sextuor.  AUegro. 
Es-dur  ^/g.  %.  —  Nr.  14.  Finale.  AUegro  mod.  D-dur  C/- 

Adagio  et  grande  polonaise  brillante  pour  Saxhorn  en 
si  i^  avec  accompagnement  de  piano.  A  Mr.  J.  Arban. 
—  Adagio.  B-moll  C  Tempo  di  Polacca.  B-dur  ^4* 
Mittelsatz  Es-dur.  —  Prix  7Y2  frs.  (19  pag.  et  titre; 
partie  de  saxhorn  sep.  4  pages  gr.  in-40).  —  Erschie- 
nen  1846  bei  Brandus  et  Cie.,   Paris. 

Fantaisie  et  variations  brillantes  sur  un  theme  original 
pour  Saxhorn  en  si  bdmol  avec  accompagnement  de  piano. 
A  Mr.  J.  Arban,  professeur  au  gymnase.  —  Maestoso. 
B-dur  C  Allegretto  mod.  ^4-  Adagio  C.  AUegro  mod.  ^4- 
AUegro.  viv.  —  Prix  9  frs.  (21  pag.  et  titre;  partie  de  sax- 
horn sdp.  7  pages  gr.  in-40).  —  Erschienen  1847  bei 
Brandus  et  Cie.,  Paris.  —  [S.  II,   271]. 

Le  pouvoir  de  la  musique  (Die  Macht  der  Musik).  Podsie 
aUemande  de  S.  A.  R.  Mme.  la  Duchesse  Helene  d'Orleans, 
paroles  frangaises  de  Maurice  Bourges.  A  S.  A.  R.  Mme. 
la  duchesse  d'Orleans.  —  Un  coeur  souffrant ^  isoU  dans 
la  vie.  {Wer  einsam  steht  im  bunten  Lebenskreise) .  Mode- 
rato  ma  non  troppo.  Es-dur  ^Ys-  AUegro  agitato  ^i<^.  — 
Prix  6  frs.  (9  pag.  et  titre  gr.  in-40).  —  Erschienen 
1847  bei  Brandus  et  Cie.,  Paris. 

La  dernilre  heure  du  bal.  —  Erschienen  1847  bei 
Brandus  et  Cie.,  Paris. 

Deutsche  Ausgabe:  Des  Balles  letzte  Stunde  (La  derniere 
heure  du  bal).  Für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte- 
begleitung. —  Preis  10  Ngr.  —  Erschienen  bei  Ed. 
Bote  und  G.  Bock,  Berlin. 

Disaveu.  Romance  (pour  te'nor  avec  accomp.  de  piano). 
A  son  ami  G.  Roger.  Paroles  d'Ed.  Thierry.  —  Quai-je 
fait,  0  mon  Dieul  AUegro  non  troppo.  G-dur  %•  Mittel- 
satz E-moU.  —  Nicht  veröffentlicht. 

Beiträge  für  die  y^Gazette  musicalen,  Jahrgang  1846: 
Besprechungen  von  Tonstücken  von  C.  G.  Reissiger, 
J.  P.  Pixis,  F.  Lavainne  u.  s.  w. 
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Beiträge    für   die   )) Zeitschrift  für  Deutschlands   Musik- 
vereine  und  Dilettantem'. ,    Jahrgang   1 846  :    Cercle   musical 
des  amateurs  de  Paris.  —  Societd  des  concerts  de  musique 
vocale  religieuse  et  classique. 
1845/47    Manuel   giniral    de    musique    militaire    ä    l'usage    des 
armees     fran^aises ,     comprenant:       i.     L'esquisse    d'une 
histoire  de  la  musique  militaire  chez  les  differents  peuples, 
depuis  Tantiquite  jusqu'ä  nos  jours;    2.  La  nouvelle  Organi- 
sation instrumentale  prescrite  par  1' ordonnance  ministerielle 
du    19  aoüt  1845;    3-    La  description  et  la  figure  des  In- 
struments qui  la  composent,    notamment  des  nouveaux  in- 
struments    de  M.  Adolphe  Sax;     4.    Quelques   Instructions 
pour  la  composition  et  Fexecution  de  la  musique  militaire. 
—   Dedie   ä   Mr.    le   Lieutenant  -  Gdneral  Comte   de  Ru- 
migny,   aide  de  camp  du  Roi.  —  Prix  25  frs.    (texte  XVI 
et  410  pages;    figures  26  planches;    musique  55  planches 
in-4^).  —  Erschienen   1848.    Librairie  de  Firmin  Didot 
fr^res,   imprimeurs  de  1' Institut,  Paris.  —  [S.  II,    12.  Ab- 
schnitt]. —  Eine  zweite  Auflage  war  von  Seiten  des  Ver- 
fassers vorbereitet. 

Beiträge  für  die  ^oGazette  musicalea,  Jahrgang  1847: 
Besprechung  der  Oper  »Suitana«  von  M.  Bourges  u.  s.  w. 
Beiträge  für  die  y)  Gazette  musicale<i,  Jahrgang  1848: 
Grössere  Aufsätze:  De  l'utilitd  des  catalogues  spdciaux 
et  raisonnds  pour  la  partie  musicale  dans  toutes  les  gran- 
des  bibliotheques  de  France.  Travaux  de  feu  Delandine, 
de  Coussemaker,  de  Courcelles  et  Leroi.  —  La  Mar- 
seillaise et  les  autres  chants  nationaux  de  Rouget  de  Lisle. 
—  La  musique  et  la  politique  en  AUemagne,  Lettre  ä 
Mr.  B. 
1847/49  Traiti.  de  Vorthographe  musicale^  comprenant  un 
exposd  rationel  et  complet  des  principes  fondamentaux 
de  la  notation  usuelle  avec  leur  application  dans  la  pratique 
et  la  Solution  raisonnde  des  diverses  difficultes  qui  peuvent 
se  prdsenter.  —  Nicht  veröffentlicht.  —  [S.  II,  267]. 
1849/50  Les  Romnitschels,  drame-symphonie  en  deux  parties. 
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Paroles   par   Francis   Maillan.    —    Dazu   eine  .Abhandlung 
über  die  Musik  der  Zigeuner.  —  Nicht  veröffentlicht. 

Beitrag  für  die  y)  Gazette  musicale^'- ,  Jahrgang  1850: 
Meyerbeer,  Le  Proph^te.  Etüde  analytique  de  la  partition 
(über  40  Spalten).  'j^ 

Beiträge  für  die  y> Gazette  7?ittsicale(i,  Jahrgang  1851  : 
Besprechungen  von  Werken  von  O.  Comettant,  Ad. 
Adam. 

Beiträge  für  die  ^^  Gazette  musicalev.,  Jahrgang  1852: 
Besprechungen  von  Klavierwerken  von  H.  Rosellen, 
Ch.  Voss. 
1845/52  Les  danses  des  morts.  Dissertations  et  recherches  histo- 
riques,  philosophiques,  litteraires  et  musicales  suV^les  divers 
monuments  de  ce  genre  qui  existent  ou  qui  orif'existe  tant 
en  France  qu'ä  l'etranger,  accompagnees  de  La  dam e  ma- 
cahre^  grande  rondevocale  et  instrumentale,  parolesrd' Edouard 
Thierry  et  d'une  suite  de  planches  representant-^Ües  sujets 
tirds  d'anciennes  danses  des  morts  des  XIV^,  XV^,  XVI^  et 
XVIP  si^cles,  la  plupart  publids  en  France  pour  la  pre- 
mi^re  fois,  avec  les  instruments  de  musique  (jii'ils  con- 
tiennent,  ainsi  que  d'autres  figures  d'instruments  dti  moyen- 
äge  et  de  la  renaissance.  —  A  Sa  Majeste  Frede'ric 
Guillaume  IV.,  Roi  de  Prusse.  —  Prix  net  25  frs^^  (Texte 
XVI  et  310  pages;  5  tableaux;  figures  20  planches; 
partition  44  pages  gr.  in-40).  —  Erschienen  1852  bei 
Brandus    et   Cie. ,    Paris.    —   [S.    I,     128 — 129   ikd  III, 

11—34]- 

La  dansemacabre,  grande  ronde  vocale  et  instrumentale. 
Paroles    d'Ed.  Thierry.     (Komponirt  1845). 

Personnages:  La  mort  (tenor.  L'empereur  (tenor).  L'ai- 
eule  (soprano).  Le  soldat  (tenor).  La  nonne  (soprano).  Le  riche 
(tenor).   L'enfant  (soprano). 

Orchestre:  Petite  flute,  grande  flute,  2  hautbois,  2  clari- 
nettes,  2  bassons,  4  cors,  2  saxboms  sopranos,  2  trompettes, 
3  timbales,  3  trombones,  Saxborn  basse,  violons,  altos,  violon- 
celles,  contrebasses,  triangle,  cymbales,  grosse  caisse,  tam-tam. 

Ronde.  Andante.  A-moU  C-  Allegretto  non  troppo  -/4. 
La   mort.    Accourez,    accourez   des   quatre   points    du   vionde.   — 
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Maestoso.  C-dur  C.  L'empereur.  Qtii  que  tu  sois,  vois  ma  cou- 
ronne.  Allegretto  non  troppo.  A-moll  "^j^.  La  mort.  Diademe 
pour  diademe.  —  Andante  sost.  F-dur  Q^.  L'aieule.  Qui  que  tu 
sois,  je  suis  la  pauvre  aieule.  Allegretto  non  troppo  2/^.  La 
mort.  Ma  fete  est  la  fete  des  rides.  —  AUegro  moderato  con 
brio.  A-dnr  ^/g.  Le  soldat.  Je  suis  soldat ,  vive  la  danse ! 
Allegretto  non  troppo.  A-moll  %.  La  mort.  Compagnon  sous 
qui  le  sol  tremble.  — Adagio.  D-moll  C/.  La  nonne.  Aux  pieds 
de  Dieu,  fai  vecu.  Allegretto  non  troppo  -/4.  La  mort.  Vos 
genoux  susent  sur  la  terre.  —  Allegretto  moderato.  G-dur  -/4. 
Le  riche.  Je  stcis  riche.  Allegretto  non  troppo.  A-moll  ''/4.  La 
mort.  Avare ,  qui  te  crois  prodigue.  —  Andante  sost.  C-dur  C. 
L'enfant.  Mes  petits  pieds  sont  comme  ceux  des  anges.  Alle- 
gretto non  troppo.  A-moll  2/4.  La  mort.  Quand  vos  petits  pieds 
sont  si  freies. 

Nun  bist  du  frei.  Ballade  (für  eine  Singstimme  mit 
Klavierbegleitung).  A  Mr.  Rungenhagen.  Worte  von  Ferd. 
Braun.  —  Der  Anker  wird  gelichtet,  Allegretto  mod. 
A-dur  Vs-  —  Preis  V3  Th.  (6  Seiten  und  Titel  in-40).  — 
Erschienen  als  No.  14  der  „Sammlung  von  Gesängen  und 
Romanzen  der  beliebtesten  Komponisten"  bei  Stern  u. 
Komp.,   Berlin. 

Sardanapale.  Scene  lyrique  (avec  accomp.  d'orchestre). 
Paroles  d'Ed.  Thierry.  —  Laissons  la  trio7npher..  AUegro. 
D-moll  C  Andante  F-dur  Y4.  AUegro  F-dur.  —  Nicht 
veröffentlicht. 

Les  lahoureiirs.  Choeur  pour  voix  d'hommes  ä  2  parties. 
Paroles  d'Alph.  BaraUe.     Nicht  veröffentlicht. 

Sept  chceurs  pour  voix  d'hommes  (sans  paroles) .  — ■ 
Nicht  veröffentlicht. 

I.  Chant  des  alpes,  tyroHenne  (ä  5  parties).  Andantino 
sost.  AUegro.  A-dur  •74-  —  2.  Polka  (ä  6  parties).  AUegro 
molto  mod.  C-dur  ^j^.  —  Polka  villageoise  (a  6  parties) 
Adagio.  C-dur  C-  Polka.  A-dur -/4-  Adagio.  —  4.  Aubade  vil- 
lageoise (ä  8  parties).  Maestoso.  C-dur  C.  AUegro  2/^.  —  Se- 
renade i'a  8  parties).  Molto  mod.  G-dur  C.  Piü  mosso.  C-dur. 
Reprise.  —  Polonaise  (ä  8  parties).  Maestoso.  As-dur  C-  Po- 
lonaise. Coda.  —  Ländler  (a  8  parties).  AUegro  molto  mod. 
F-dur  3/4. 
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1853  beendet.  Zes  chants  de  la  vie.  Cycle  choral  ou  Recueil  de 
vingt-huit  morceaux  ä  quatre,  ä  cinq,  ä  six  et  ä  huit 
parties  pour  tdnors  et  basses  avec  accompagnement  de 
piano  ad  libitum,  precedes  de  recherches  historiques  et  de 
considerations  generales  sur  le  chant  en  choeur  pour  voix 
d'hommes.  —  Prix  net  15  frs.  Titelblatt  in  Farbendruck 
mit  den  Bildnissen  Goethes,  Zelters,  Bdrangers  und  Wil- 
hems.  (Texte  V,  iio  et  III  pages;  partition  112  pages) . 
Cycle  Choral  separement,  divise  en  trois  suites,  prix  de 
chaque  suite  12  frs.  —  Erschienen  1854  bei  Brandus 
et  Cie. ,  Paris.  —  fS.  III,   37—65]. 

Bruchstücke  des  literarischen  Theils:  »Z>^  Vorigine  des 
Liedertafeln  et  des  Liederkränze  e?i  Allemagne'^^  in  der  „Ga- 
zette musicale"  vom  30.  April,  7.  und  14.  Mai;  -(»Des 
Sociitis  de  chant  choral  crUs  en  diffirents  pays  a  I' instar  de 
Celles  qui  existent  en  Allemagneit.  in  der  „Gazette  musicale" 
vom  13.  und  27.  August,  17.  und  24.  September  29.  Ok- 
tober und  12.  November  1854. 

Les  chants  de  la  vie.    Cycle  choral. 

Nr.  I  (ä  8  parties\  Chant  de  fete.  (Leon  Malherbe). 
Apportez  les  guirlandes.  Allegro  mod.  A-dur  %.  —  Nr.  2  (ä  4 
parties).  Friere.  (Leon  Malherbe).  O  Dieu,  conserve  nous  la 
flamme.  Adagio.  E-dur  C^  Largo.  —  Nr.  3  (ä  5  parties).  Chant 
de  bapteme.  (Francis  Maillan! .  Potcr  cet  enfant  qui  repose.  An- 
dantino.  G-dur  ^s-  Mittelsatz  B-dur.  —  Nr.  4  (ler  choeur  ä  6 
parties,  2«  choeur  a  4  parties).  Serenade.  (Leon  Malherbe).  Que 
les  divins  accords.  i^»"  choeur.  Andantino.  F-dur  ^i^.  2«  choeur. 
Molto  mod.  quasi  adagio.  F-dur  ^8-  ^^^  choeur.  Allegretto  B- 
dur  2/4.  26  choeur.  Molto  moderato,  quasi  adagio.  F-dur  ö/g. 
Les  deux  choeurs  reunis.  F-dur  3/4.  —  Nr.  5  (ä  4  parties). 
Sur  la  mort  d'un  artiste.  (Francis  Maillan).  Encore  une  lyre 
amie.  Andante  sostenuto.  G-moll  C-  Adagio.  —  Nr.  6  (ä  4  par- 
ties). Guitare.  (V.  Hugoj.  Comment,  disaient-ils ,  avec  nos  na- 
celles.  Allegretto  mod.  F-dur  ^j^.  —  Nr.  7  (ä  4  parties).  Le  cri 
d'alarme.  (Francis  Maillan).  Debout,  aniis,  kors  des  tentes !  Alle- 
gro mod.  G-dur  C;  abwechselnd  mit  Allegretto  ^/g.  —  Nr.  8  ä 
4  voix).  Le  commencement  du  voyage.  (Beranger).  Voyez, 
amis,  cette  barqtce  legere.  Allegro  mod.  Des-dur  74.  Adagio  molto. 
Nr.  9  (ä  4  parties).  Chant  d'hymen.  (Francis  Maillan). 
yotir  solennel,  fete  charmante.   Allegro  molto  mod.  Es-dur  ^j^.  — 


375 


Nr.  lo  (ä  5  parties).  Chant  des  bateliers.  (Francis  Maillan). 
Sur  ces  eaux  tranquilles.  Andantino.  A-dur  ^/g.  —  Nr.  ii  (ä  5 
parties).  Primavera.  Tyrolienne.  (Leon  Malherbe).  Que  la  na- 
tiire  est  belle.  Allegretto  mod.  B-dur  -j^.  —  Nr.  12  (a  4  parties). 
Chant  d'hymen.  (Francis  Maillan).  Dans  ce  temple  antique.  An- 
dante ma  non  troppo.  C-dur  C/.  —  Nr.  13  (ä  4  parties).  L'asile. 
Tyrolienne.  (Francis  Maillan).  La-bas,  au  pied  des  collines.  Ada- 
gio. F-dur  3/4.  Allegretto  -/4.  Adagio  3/^.  —  Nr.  14  (ä  6  parties). 
Pensees  d'amour.  (Leon  Malherbe).  //  est  si  doux.  Andante. 
A-dur  i^/g.  —  Nr.  15  (ä  4  parties).  Les  matelots.  (Theophile 
Gautier).  Sur  Veau  bleue  et  profonde.  Allegretto  mod.  As-dur  6/3. — 
Nr.  16  (ä  4  parties).  Chant  de  victoire.  (A.  Michaut).  Par 
nos  chants  celebrons  la  France.  Andantino.  G-dur  C/.  Mouvement 
de  marche.  Allegretto  molto  mod.  C-dur.  Mouvement  de  marche. 
G-dur.  Andantino.  —  Nr.  17  (ä  6  parties).  Barcarolle.  (Th^o- 
phile  Gautier).  Dites,  la  jeune  belle.  Andante.  G-dur  ^/g. 

Nr.  18  (ä  6  parties).  Sur  la  mort  d'un  guerrier.  (Francis 
Maillan) .  D'un  crepe  ceignez  votre  glaive.  Andante.  C-moU  C/.  — 
Nr.  19  (ä  4  parties).  L'ete.  Tyrolienne.  (A.  Michaut).  Aux  bords 
dune  eau  tranquille.  Allegro  mod.  F-dur  3/4.  —  Nr.  20  (a  6  par- 
ties). Pendant  la  tempete.  (Theophile  Gautier).  La  barque  est 
petite  et  la  mer  immense.  Allegro  agitato  ma  non  troppo  presto. 
G-moll  ^/g.  Andante  sost.  —  Nr.  21  (ä  4  parties).  Le  prin- 
temps.  (A.  Michaut).  Les  zephirs  et  la  verdure.  Adagio,  G-dur 
3/4,  —  Nr.  22  (ä  5  parties).  Chant  bachique.  (Maurice  Bourges). 
Les  fleurs  parent  nos  fronts.  Allegro  mod.  E-dur  'Y4.  —  Nr.  23 
(ä  8  parties).  Chasse.  (Sans  paroles).  Andante  sost.  D-dur  C- 
Allegretto  ^/g.  —  Nr.  24  (a  8  parties).  Valse,  (Sans  paroles). 
Mouvement  de  valse.  Molto  moderato.  G-dur  3/^.  Mittelsatz 
C-dur.  —  Nr.  25  (ä  8  parties).  Polka  (Sans  paroles).  Moderato. 
C-dur  2/4.  Mittelsatz  F-dur.  —  Nr.  26  (ä  8  parties).  Marche. 
(Sans  paroles).  Tempo  di  marcia.  C-dur  (r.  Mittelsatz  F-dur.  — 
Nr.  27  (a  8  parties).  Pas  redouble.  (Sans  paroles).  E-dur  %. 
Mittelsatz  A-dur.  —  Nr.  28  (ä  8  parties).  Galop.  (Sans  paroles). 
C-dur  2/4.  Mittelsatz  F-dur. 

Einrichtungen.  No.  5.  (Sw  la  mo7't  dun  artiste) 
arrange  pour  la  fanfare  Sax  et  transcrit  pour  le  piano  ä 
2  mains  par  A.  El  wart.  Hommage  ä  Mme.  Georges  Kastner. 
Grave  sous  ce  titre:  U  artiste  mourant.  —  Am  Grabe  Kast- 
ners gespielt.  —  [S.  III,  260]. 
1854  beendet.  Les  chants  de  VarvUe  franfaise  ou  Recueil  de 
morceaux  ä  plusieurs  parties   composes   pour   l'usage   spd- 
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cial  de  chaque  arme  et  precedds  d'un  Essai  historique  sur 
les  chants  militaires  des  Frangais.  —  Prix  net  15  frcs. 
(Texte  VIII  et  6^  pages;  partition  58  pages  gr.  in-40) .  — 
Erschienen  1855  bei  Brandus  et  Cie.,  Paris.  —  (S.  III, 

65—83]- 

Auszug  des  literarischen  Theils  in  der  „  Gazette  musi- 
cale"  vom  24.  Juni  1855;  Bruchstücke  in  den  Nummern 
vom  21.  und  28.  August,  23.  Oktober,  13.  November  1859 
und  24.  Juni  1860. 

Les  chants  de  rarniee  frangaise. 

Premiere  serie.  —  Paroles  de  Francis  Maillan.  —  Nr.  I  (ä 
6  parties).  Le  chant  de  l'armee.  Nous  defendons  le  sol  an- 
tiquc.  Mouvement  de  marche.  D-dur  C.  Allegro  mod.  ß/g.  — 
Nr.  2  (ä  4  parties).  Le  chant  de  la  garde.  La  France  a  sa 
phalange  sainte.  Allegro  mod.  A-dur  C/.  AUegretto  %.  —  Nr.  3 
(ä  4  parties).  Le  chant  des  guides.  Sonnez  la  marche  triom- 
phale.  AUegretto.  F-dur  6/3.  AUegretto  mod,  2/^.  —  Nr.  4  (ä  4 
parties).  Chant  des  soldats  du  genie.  Nous portons  la  hache 
puissante.  Allegro  molto  mod.  H-moll  C.  Allegro  vivace.  H-dur 
2/4.  —  Nr.  5  (a  4  parties).  Chant  des  artilleurs  ä  cheval. 
Nos  lourds  chevaux  battent  les  dalles.  Allegro  mod.  E-moll  CJ. 
Allegro  vivace.  E-dur  2/^.  —  Nr.  6  (ä  4  parties).  Chant  des 
artilleurs  ä  pied.  Des  artilleurs  en  campagne.  Mouvement  de 
marche.  G-dur  (r.  AUegretto  ^/g.  —  Nr.  7  (ä  4  parties;.  Chant 
des  pontonniers.  Sur  les  eaux,  sur  la  terre,  AUegretto  mod. 
F-dur  ß/g.  AUegretto.  B-dur  2/4.  —  Nr.  8  (ä  4  parties).  Chant 
de  l'i n f a n t e r i e  de  marine.  Alarins  et  soldats  sont  freres. 
Moderato.  E-dur  C-  AUegretto.  A-dur  %.  —  Nr.  9  (ä  4  parties). 
Chant  des  matelots.  Nous  sommes  les  enfants  des  grevcs.  An- 
dantino.  F-dur  ^{4^.  AUegretto.  B-dur  ^y'g.  —  Nr.  10  (ä  4  parties). 
Chant  des  gendarmes.  Honneur  a  la  noble  milice.  Moderato. 
C-dur  C.  AUegretto  mod.  ^/g.  —  Nr.  11  (ä  4  parties).  Chant 
des  pompiers.  Allegro  mod.  G-dur  (r.  AUegretto  2/4. 

Dcuxieme  serie.  —  Paroles  de  Francis  Maillan.  —  (Chceurs  ä 
4  parties).  — Nr.  i.  Chant  des  carabiniers.  Salut  au  cavalier 
qui  passe.  Allegro  mod.  D-dur  C-  AUegretto  ^'/g.  —  Nr.  2.  Chant 
des  cuirassiers.  Calnies  saus  Vacier  qui  rayonne.  Allegro  mod. 
F-dur  C'  AUegretto  6/g.  —  Nr.  3.  Chant  des  dragons.  Voycz, 
la  plaine  sillumine.  AUegretto  mod.  A-dur  C/.  Allegro  mod.  — 
Nr.  4.  Chant  des  lancier s.  Accourez  sur  la  route.  AUegretto. 
C-moU  6/g.    AUegretto  mod.    C-dur  «"/g.    —    Nr.  5.    Chant  des 
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hussards.  Savez-vous,  camarades.  Allegro  mod.  H-moll  ^/g. 
Allegro  vivace.  H-dur  ^/s-  —  Nr,  6,  Chant  des  chasseurs  ä 
cheval.  Des  chasseurs  intrepides.  Allegro  vivace.  E-dur  2/^. 
Allegretto  ^/g.  —  Nr.  7.  Chant  des  spahis.  Un  tourbillon  passe. 
Allegro  mod.  Es-dur  3/g.  6/g.  Andantino  3/4.  —  Nr.  8.  Chant  de 
l'infanterie  de  ligne.  Marchons  gaiement ,  la  route  est  belle. 
Mouvement  de  marche.  C-dur  (fj.  Allegretto  2/4-  —  Nr.  9.  Chant 
de  l'infanterie  legere.  Le  tirailleur  savance.  Allegro  mod. 
D-dur  2/4.  Allegretto  ^8-  —  Nr.  10.  Chant  des  chasseurs  ä 
pied.  Les  voyez-vous,  noircis  de  poudre.  Allegro.  D-dur  2/^.  — 
Nr.  II.  Chant  des  zouaves.  Si  VEurope  a  ses  braves.  An- 
dantino. G-dur  2/4.  Allegro  Vs-  —  Nr.  12.  Chant  des  tirail- 
leurs  indigenes  de  l'Algerie.  Enavantl  c'est  Tespace.  Alle- 
gro vivace.  D-moU  2/^.  Allegretto.  F-dur  %. 

Beiträge  für  die  ^^  Gazette  musicale^^,  Jahrgang  1854:  De 
la  mise  en  scene  des  ouvrages  dramatiques  ä  propos  des 
travaux  de  M.  L.  Palianti  u.  s.  w. 
1855  beendet.  La  hai^pe  (TJ^ole  et  la  inusique  cosmique.  Etudes 
sur  les  rapports  des  phenomenes  sonores  de  la  nature 
avec  la  science  et  l'art,  suivies  de  Stiphen  ou  la  harpe 
d'j&ole^  grand  monologue  lyrique  avec  chcEurs.  —  A  Sa 
Majeste  Guillaume  III,  roi  des  Pays-Bas.  —  Prix  net 
15  frs.  (Texte  XIII  et  169  pages ;  figures  5  planches; 
partition  124  pages  gr.  in-40).  —  Erschienen  1856  bei 
G.  Brandus,  Dufour  et  Cie.,  Paris.  —  [S.  III,  3.  Abschnitt]. 
Bruchstücke  des  literarischen  Theils :  y)Voix  et  bruits 
de  lUcho;  harnionies  des  grottes ,  rochers  et  cascades;  har- 
7nonies  vSgäales((  in  der  „Gazette  musicale"  vom  15.  und 
22.  Juni,    13.  und  27.  Juli   1856. 

Stephen  ou  la  harpe  d'Eole,  grand  monologue  lyrique 
avec  choeurs.     Paroles  de  Francis  Maillan. 

Personnages:  Stephen  (tenor).  Les  anges.  Les  demons. 
Orchestre:  2  flütes,  2  hautbois,  2  clarinettes,  Saxophone 
soprano,  2  bassons,  4  cors,  2  saxhorns  soprano,  2  trompettes  ä 
cylindres,  3  timbales,  saxhorn  basse,  2  harpes,  violons,  altos, 
violoncelles,  contrebasses,  tam-tam,  tambour,  triangle,  cymbales, 
grosse  caisse,  petites  cymbales  antiques. 

Andante  sost.  A-moll  C-  Stephen.  R^citatif.  Deja  toinhe 
la  nuit.  —  Choeura4  parties.  (Les  demons).  Quel  cri  de  ta- 
bime.    Allegro  agit.  ma  non  troppo  presto.   Fis-moU  %.   —   Piü 
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lento.  Stephen.  Recitatif  mesure.  Oui,  je  vous  reconnais.  — 
Choeur  a  4  parties.  (Les  d^mons).  Oui ,  viens ,  les  tenebres.  — 
Andante  sost.  G-dur  %.  (Effet  d'orchestre  imitant  la  harpe 
d'Eole).  —  Stephen.  Rec.  Mais  quel  son  triste  et  doux.  Cava- 
tine.  Resonne  encor,  douce  harmonie.  Andante  sost.  G-dur  3/4.  — 
Choeur  ä  4  parties.  (Les  demons).  Erreurl  demence!  AUegro 
agit.  E-moll  2/4-  —  Adagio.  A-moU  C  (Effet  d'orchestre  imitant 
la  harpe  d'Eole).  —  Quatuor  avec  choeur  ä  4  parties.  (Les 
anges).  Arriere ,  anges  funebres.  Andante  molto  sost.  F-dur  i2/g^ 
Andante  6/g.  —  Stephen.  Air.  La  sainte  harmonie.  Allegretto 
molto  mod.  E-dur  ^/g,  —  Choeur  final  ä  8  parties.  (Les  anges). 
Victoire  a  nousl  Allegro  mod.  A-dur  C- 

1856/57  beendet.  Les  voix  de  Paris.  Essai  d'une  histoire  litteraire 
et  musicale  des  cris  populaires  de  la  capitale  depuis 
le  moyen-age  jusqu'  ä  nos  jours,  precede'  de  considerations 
sur  Torigine  et  le  caract^re  du  cri  en  general  et  suivi  de 
Les  cris  de  Paris  ^  grande  Symphonie  humoristique  vocale 
et  instrumentale.  —  Prix  15  frs.  (Texte  VII  et  136 
pages ;  cris  notds  XXXIII  planches ;  partition  171  pages 
gr.  in-4^).  —  Erschienen  1857  bei  G.  Brandus,  Dufour 
et  Cie.,  Paris.  —  [S.   III,   4.  Abschnitt]. 

Bruchstück  des  literarischen  Theils :  y>Les  cris  de  Paris 
ä  Tipoqiie  actuelle<k  in  der  „Gazette  musicale"  vom  30. 
August  und  6.  September  1857. 

Les  cris  de  Paris,  grande  Symphonie  humoristique  vocale 
et  instrumentale  en  trois  parties  (Paris  le  matin,  Paris  le  jour, 
Paris  le  soir).  Paroles  d'Ed.  Thierry.  —  fKomponirt  Ende  der 
Vierzigerjahre). 

Personnages.  Musique  vocale  et  instrumentale.  Solistes; 
Titania  (soprano).  Le  dormeur  (tenor).  Une  voix  (soprano).  Le 
promeneur  solitaire  (basse).  Choeurs:  Marchands  et  artisans  di- 
vers. Crieurs  de  journaux.  Masques.  Les  songes.  —  Musique  ih- 
strumentale.  Personnages  supposes:  Soldats.  Danseurs.  Sonneurs 
de  trompe. 

Orchestre:  Petit  flageolet,  2  flütes,  2  hautbois,  cor  anglais, 

2  clarinettes,  2  clarinettes  basses,  2  Saxophons,  2  bassons,  4  cors, 
comet   ä   pistons,  2  saxhorns  sopranos,  2  trompettes  ä  cylindres, 

3  timbales,  3  trombones,  saxhorn  basse,  2  harpes,  piano,  violons, 
altos,  violoncelles ,  contrebasses,  triangle,  tambour,  cymbales, 
grosse  caisse,  enclume,  fouets  et  grelots. 
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Premiere  Partie.  Le  matin.  —  Andante.  C-dur  C.  —  Ti- 
tania.  Entendez-vous  le  coq  lointain!  Allegretto  molto  mod.  C- 
dur  C-  Mittelsatz  AUegi-etto  ß/g.  —  (Bruits  divers).  Allegro 
C-dur  C-  Mittelsatz  Allegro  mod.  -j/^.  —  Le  dormeur.  Restez, 
resteZf  7nes  songes  fideles.  Andante  sost.  As-dur  ^/g.  Mittelsatz 
(Vpix  diverses)  Allegretto  mod.  F-dur  C.  —  Le  dormeur. 
Horrible  tapage !  Allegro  molto  agitato,  E-moll  ^j^.  —  (Voix 
confuses).  Allegro  moderato.  C-dur  ^/g.  —  Le  rappel  (2  tam- 
bours).  —  Pas  redouble.  Es-dur  2/^.  (Musique  d'infanterie : 
Petite  flute,  grande  flute,  2  hautbois,  petite  clarinette,  3  clari- 
nettes,  2  clarinettes-basses-Sax,  2  bassons-Sax,  i  Saxophone  so- 
prano,  2  saxophones  altos,  2  saxophones  tenors,  2  saxophones 
barytons,  petit  saxhorn,  2  saxhorns  sopranos,  2  Sax-trombas, 
4  cors  ä  cylindres,  2  trompettes  ä  cylindres,  2  trombones,  2  sax- 
horns barytons,  2  saxhorns  basses,  saxhorn  contrebasse,  triangle, 
tambour,  cymbales,  grosse  craisse). 

Deuxihne  partie.  Le  jour.  —  Le  dormeur  eveille.  Rec. 
Safenetre  est  sous  mafenetre.  Andantino.  E-dur  ^/g.  Allegro  C.  — 
(Une  voix  chante).  Romance.  Andantino.  E-dur  C.  Allegretto 
mod.  ^/g.  —  Lamarche.  Allegro  molto  mod.  Es-dur  2/4.  (Musique 
de  cavalerie:  Petit  saxhorn,  9  saxhorns  sopranos,  4  saxhorns 
altos,  2  Sax-trombas,  2  cornets  a  cylindres,  2  trompettes  ord., 
4  trompettes  a  cylindres,  i  trombone  ä  cylindre,  3  trombones, 
2  saxhorns  barytons,  4  saxhorns  basses,  4  saxhorns  contrebasses, 
timbales). 

Troisieme  partie.  Le  soir.  —  La  retraite  (2  tambours).  — 
Le  promeneur  solitaire.  Cavatine.  Nuit  sombre,  ton  ombre. 
Andantino.  G-dur  6/g.  (Voix  de  crieurs  de  journaux  etc.).  — 
Choeur  des  masques.  Accourez ,  enfants  des  nuits  f olles. 
Allegro.  E-dur  6/g.  Mouvement  de  valse  %.  —  Polka  carna- 
valesque.  A-dur  -j^.  —  Air  de  chasse  (pour  4  trombes).  Alle- 
gretto mod.  6/g.  Adagio  C.  —  Choeur  des  songes.  Tout  sest 
eteint.  Andante  sost.  C-dur  C/. 

Ueb  ertragungen.  Polka  carnavalesque  extraite  des 
„Cris  de  Paris",  arrangee  pour  le  piano  ä  2  mains  par 
E.  Desgranges.  —  „Repertoire  des  concerts  Musard."  — 
Prix  4  frs.  (5  pages  et  titre  in-40) .  —  Erschienen  bei 
Brandus  et  Cie.,   Paris. 

Grande  valse  (extraite  des  „  Cris  de  Paris ")  arrangde 
pour  le  piano  ä  4  mains.  —  Prix  7Y2  frs.  —  Erschienen 
bei  A.  Meissonnier  et  J.  L.  Heugel,  Paris. 


380 


1858  beendet.  Zes  sirenes.  Essai  sur  les  principaux  mythes  relatifs 
ä  l'incantation ,  les  enchanteurs ,  la  musiqiie  magique,  le 
chant  du  cygne  etc. ,  considere's  dans  leurs  rapports  avec 
l'histoire,  la  philosophie,  la  litterature  et  les  beaux-arts. 
Ouvrage  orn^  de  nombreuses  figures  repre'sentant  des  sujets 
mythologiques  tire's  des  monuments  antiques  et  modernes 
et  suivi  de'  Le  reve  (T Oswald  ou  Les  sirenes,  grande 
Symphonie  vocale  et  instrumentale.  —  Prix  net  20  frs. 
(Texte  VII  et  1 64  pages ;  figures  XII  planches ;  partition 
207  pages  gr.  in-40).  —  Erschienen  1858  bei  G. 
Brandus  et  S.  Dufour.  —  [S.  III,   5.  Abschnitt]. 

Bruchstück  des  literarischen  Theils :  »Z^  chant  du  cygfiea 
in  der  „Gazette  musicale"  vom  20.  und  27.  Juni,  4.  Juli, 
26.  September  und  17.   Oktober  1858. 

Le  reve  d'Oswald  ou  Les  sirenes,  grande  Symphonie 
dramatique  vocale  et  instrumentale.     Paroles  de  Francis  Maillan. 

Personnages:  Oswald,  le  poete  (tenor).  Envin,  pere  d'Eva 
(tenor).  Marthe,  sa  femme  (alto).  Eva,  sa  fille,  fiancee  d'Oswald 
(soprano).  Franz,  frere  d'Eva,  ami  d'Oswald  (basse).  —  Sirenes. 
Enchanteurs.  Etudiants  et  jeunes  filles.  —  Lieu  de  la  scene: 
Un  village  des  montagnes  du  Harz. 

Orchestre:  Petite  flute,  2  gr.  flütes,  flute  de  pan,  2  haut- 
bois,  cor  anglais,  2  clarinettes,  2  saxophones,  2  bassons,  4  cors 
ä  cylindres,  2  saxhoms  sopranos,  2  trompettes  ä  cylindres, 
3  trombones,  saxhom  basse,  3  timbales,  piano,  2  harpes,  violons, 
altos,  violoncelles,  contrebasses,  triangle,  tam-tam,  tambour,  cym- 
bales,  grosse  caisse. 

Premiere  Partie.  Nr.  i.  Recitatif  et  Cavatine.  Andante 
maestoso.  E-dur  C.  Oswald.  Recit.  Le  reve  s'est  enfui.  Allegro 
vivace.  E-dur  C/.  Moderato.  Cavatine.  Fille  des  lacs.  AUegretto 
mod.  G-dur  ß/g.  —  Nr.  2.  Duo.  Allegro  agitato  ma  non  troppo 
presto.  E-moU  C.  Franz.  Rec.  Le  voila!  toujours  seuL  Allegro 
mod.  E-moll  C.  Duo.  Eva,  pendant  qu'il  reve.  Allegro  molto 
mod.  E-dur  C«  Andante.  —  Nr.  3.  Chceur  de  jeunes  filles 
et  quatuor.  Andantino.  As-dur  C.  R^c.  Oswald.  //  est  partil 
Andante.  Choeur  (ä  4  parties).  Voici  le  jour  oh  iout  repose.  — 
(Chceur  dans  le  temple).  Eva.  Marthe.  Erwin.  Franz.  Toi,  notre 
juge  et  notre  pere.  —  Nr.  4.  Choeur  des  etudiants.  Allegro. 
C-dur  s/g.  Chceur  (ä  8  parties).     Chantons  Vivresse  et  la  jeunesse. 
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Allegro   mod.    C-dur  3/g.     Franz.  Rec.     £/i  bien!  tu  les  entends ! 
Allegro.  C.  Reprise  du  choeur. 

Seconde  partie.  Nr.  5.  Quatuor.  Andante.  A-dur  ^^j^.  Eva. 
Marthe.  Erwin.  Franz.  Dans  la  foret  muette.  Andantino.  A-moll 
2/4.  Franz.  Rec.  Au  plus  epais  de  ces  bruyeres.  Reprise  du  qua- 
tuor. —  Nr.  6.  Monologue  et  choeur  des  sirenes.  AUe- 
gretto  mod.  F-dur  C/.  Oswald.  Rec.  Divinc  poesie!  AUegretto 
molto  mod.  F-dur  ^j^.  Choeur  ä  4  parties.  (Rires  et  appels  des 
sirenes).  Maestoso.  F-dur  C/.  Oswald.  Rec.  jfe  niegare,  o  demonsl  — 
Nr.  7.  Voix  des  enchanteurs.  Allegro  mod,  D-dur  ^2/g,  Choeur 
(ä  4  parties).  Faible  mortel,  reprends  courage.  AUegretto  mod. 
G-moll  C-  —  Nr.  8.  Chant  du  cygne.  Andantino.  Des-dur^/g. 
Oswald.  Adieu,  joie  et  souffrancel  Andantino  6/3.  Choeur.  Pleurez 
le  polte  mourant.  —  Nr.  9.  Andante  sost.  F-dur  ß/g.  Mar  che 
triomphale.  Tempo  di  marcia.  F-dur  (r.  —  Nr.  10.  Scene 
et  romance.  Eva.  Reo.  O  vertige  crueL  AUegretto  molto  mod. 
A-dur  2/4.  Romance.  Le  chant  de  la  jeune  fille.  Choeur.  (Voix  des 
sirenes).  F-dur  ^/g.  Reprise  de  la  romance.  —  Nr.  11.  Choeur 
final.  Allegro.  E-dur  C-  Choeur  (ä  4  parties).  Eva,  Marthe. 
Oswald.  Erwin.  Franz.  Sois  beni,  Dieu  tutelaire. 

1858  Ca?itate  alsaciemie  pour  deux  tenors  et  deux  basses  avec 
accompagnement  de  musique  militaire  ad  libitum.  Paroles 
de  Paul  Lehr.  Dediee  ä  TAssociation  des  chanteurs  alsa- 
ciens.  —  Venez  ä  nous,  fils  de  r Alsacel  Allegro  moderato, 
D-dur  C  —  (16  pages  format  obl,)  —  Gedruckt  (nicht  im 
Handel)  für  den  „Concours  de  chant"  von  Schlettstadt  und 
aufgeführt  gelegentlich  desselben  24,  Juli  1859.  —  [S.  III, 
211 — 214,   216]. 

1858/60  Premiere  ouverture  de  festival  ä  grand  orchestre.  — 
Tempo  di  marcia,  Es-dur  C  Andante  ma  non  troppo. 
C-dur  ^2/8.  Allegro  mod.  Es-dur  2/4-  —  Nicht  veröffent- 
licht. 

Deuxieme  ouvei'ture  de  festival  ä  grand  orchestre.  — 
Andante  sost,  C-dur  C-  Allegro  vivace.  Allegro  mod,  — 
Nicht  veröffentlicht. 

Neuf  polkas  pour  le  piano  ä  2  mains  (^composees  ex- 
pressdment  pour  son  jeune  fils  Frederic.  —  Nicht  ver- 
öffentlicht. 

1861        Les   orph6o7ts  de  France.     Choeur   ä   4    voix    d'hommes. 
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Paroles  de  Sylvain  St.-Etienne.  —  JVous  sommes  les  enfants 
de  la  terre  binie.  Allegro  molto  mod.  G-dur  C  —  Prix 
net  I   fr.   (12  pages  et  titre  in-S^). 

Aiix  orpMons  vainqueurs.  Chant  de  retour.  Chceur  ä 
4  voix  d'hommes.  Paroles  de  Sylvain  St.-Etienne.  —  AmiSy 
que  nos  voix  rhinies.     Allegro  molto  mod.   Es-dur  C 

Beide  Chöre  erschienen  1861  als  No.  14  und  15 
des  „Nouveau  repertoire  de  TOrpheon,  Collection  de  choeurs 
adoptes  par  la  Commission  du  chant  de  la  ville  de  Paris" 
bei  J.  Meissonnier  fils,  Paris. 

1863  Lhymne  des  laboiiretiis .  Cha?ur  ä  4  voix  d'hommes  avec 
duo  et  quatuor.  Paroles  d'A.  Viaion.  —  Deboutl  Taube 
s'avancel  Allegro  mod.  G-dur  ^4-  Mittelsatz  Andantino. 
E-moU  C-  —  Prix  de  la  partition  des  voix  net  i  fr. 
(8  pages  in-80)  ;  chaque  partie  separee  15c.  —  Erschienen 

1863  bei  A.  Viaion,  Paris. 

1864  Dipart  et  7'etour.  Nouveau  choeur  de  concours  (ä  4 
voix  d'hommes^.  Paroles  d'A.  Viaion.  —  (L' hiver) .  Dijh 
la  brunie  au  hin.  Andante  sost.  C-moU  C-  Andantino  mod. 
Ys»  —  (Le  Printemps) .  Enfin  tont  se  i'anime.  Maestoso. 
C-dur  C-  AUegretto  mod.  Y4.  —  Prix  net  1Y2  frs.  (12 
pag.  in-8^)  ;   chaque  partie  sdp.  net  15c.  —  Erschienen 

1864  bei  A.  Viaion,  Paris. 

1865  Le  Credo  des  orphionistes .  Choeur  ä  4  voix  d'hommes. 
Paroles  de  E.-M.  de  Lyden.  —  Voilä  notre  credo,  orphions 
de  la  France.  Allegro  mod.  C-dur  C  —  Prix  1Y2  frs. 
(12  pages  in-S^).  —  Erschienen  1865  bei  A.  Viälon, 
Paris. 

La  Marseillaise ,  etude  historique  precedee  d'une  dtude 
biographique  sur  Rouget  de  Lisle.  —  Nicht  veröffent- 
licht. 

1866  beendet.  Parimiologie  musicale  de  la  langite  frangaise  ou 
explication  des  proverbes ,  locutions  proverbiales ,  mots 
figurds  qui  tirent  leur  origine  de  la  musique,  accompagnde 
de  recherches  sur  un  grand  nombre  d'expressions  du  m6me 
genre   empruntees   aux  langues  etrangeres  et  suivie  de  La 
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Saint- Julien  des  m^n^triers ,  Symphonie  -  cantate  ä  grand 
orchestre  avec  solos  et  choeurs.  —  Prix  net  40  frs.  (Texte 
XX  et  682  pages;  partition  170  pages  gr.  in-4^). — Er- 
schienen 1866  bei  G.  Brandus  et  Dufour,  Paris.  — 
[S.   III,   6.  Abschnitt], 

Bruchstück  des  literarischen  Theils :  »2)//  refrai7i(.(  in  der 
„Gazette  musicale"  vom  9.,  16.,  23.  und  30.  Dezember 
1849. 

La  Saint-Julien  des  menetriers,  Symphonie-cantate  ä 
grand  orchestre  avec  solos  et  choeurs.  Paroles  d'Ed.  Thierry. 

Personnages:  Le  chantre  de  paroisse  (hasse).  Le  mene- 
trier  (tenor).  Le  sonneur  de  cloches  (hasse).  Le  tamhour  de 
ville  (tenor).  Le  mendiant  (hasse).  —  Choeur  (voix  d'hommes  ä 
6  parties). 

Orchestre:  Petite  flute,  gr.  flute,  2  hauthois,  hauthois 
champetre  (cornemuse)  ,•  cor  anglais,  2  clarinettes,  2  saxophones 
sopranos,  2  saxophones  altos,  2  hassons,  4  cors  ä  cylindres, 
2  cornets  ä  pistons,  2  saxhorns  sopranos,  2  trompettes  ä  cylin- 
dres, 3  timhales,  3  trombones,  saxhorn  hasse,  2  harpes,  violons, 
altos,  violoncelles,  contrehasses,  3  cloches,  tamhourin,  triangle, 
grelots,  tamhour,  cymhales,  grosse  caisse. 

Ouvertüre:  Allegretto.  E-dur  ^/g.  Andante  sost.  C.  An- 
dantino  ^/g.  Andante  C-  Allegro  mod.  2/4.  Largo  C-  Presto  2/4.  — 
Nr.  I.  Choeur.  C'est  la  feie  de  Saint-Julien.  Allegro  non  troppo. 
A-dur  6/g.  —  Nr.  2.  Le  chantre  de  paroisse.  Par  Dieul  la 
palme  est  au  gros  chantre  l  Allegro  mod.  A-dur  ^/g.  —  Nr.  3  Choeur. 
Voyez  donc  qu'il  a  bonne  gräce.  Allegro  mod.  H-moll  -/4.  —  Nr.  4. 
Entree  de  la  noce.  Allegro  vivace.  D-dur '-/4.  Allegretto  molto 
mod.  —  Nr.  5.  Le  menetrier.  Menetrier,  a  la  bonne  hetire! 
Allegro  mod.  G-dur  ^j^.  Choeur.  On  a  beau  presser  la  cadence,  — 
Nr.  6.  Le  sonneur  de  cloches.  Joie  ou  chagrin  dans  les  fa- 
milles.  Moderato  ma  non  troppo.  Es-dur  C.  Choeur.  Maitre 
sonneur,  ton  refrain  clochel  —  Nr.  7.  Le  tamhour  de  ville. 
Tambour  battant,  l'air  important.  Allegro  mod.  As-dur  2/4,  — 
Nr.  8.  a)  Le  mendiant.  b)  Choeur  final.  —  Le  mendiant. 
Beau  tambour,  tu  bas  la  breloque.  Allegretto  mod.  E-dur  ß/g.  An- 
dantino  H-dur  ^/g.  Andante  C.  Choeur.  Une  autre  chanson.  — 
Choeur  final.  Allegretto  mod.  A-moU  2/4.  Le  mendiant.  Oui  dal 
chantons  une  autre  gammel  Choeur.  Vieillard  coquet  et  qul  cajole. 
Allegro  non  troppo.  A-dur  ^/g.  C est  aujourdliui  la  Saint- 
Julien. 
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Unvollendet  hinterlassen. 

La  fille  {TOdin,  Symphonie  -  cantate  ä  grand  orchestre 
avec  solos  et  choeurs.  Paroles  de  Francis  Maillan.  —  Lite- 
rarischer Theil  die  Beziehungen  der  Musik  zum  Mythus 
behandelnd.  —  [S.  III,    173]. 

Encyclopidie  de  la  musique.  —  [S.  III,  173]. 

Ferner  viele  Bruchstücke  und  Entwürfe  grösserer  und 
kleinerer  Tondichtungen  verschiedenster  Art  und  reichen 
Stoff  für  musikgeschichtliche  Arbeiten^  namentlich  auch  für 
eine  neue  Auflage  der  „Livres-Partitions". 


Ludwig,  Johann  Georg  Kastner.     II.  2 
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VERZEICHNISS  DER  WERKE  KASTNERS 

NACH  GATTUNGEN  GEORDNET. 


I.  Tondichtungen. 

Gesangmusik. 

Für  eine  Singstimme. 

Gegen  50  Lieder,  Romanzen,  Balladen,  dramatische  Szenen 
(mit  Klavierbegleitung).  [Vergl.  S.  352,  357— 361,  365,  Z^^^ 
369,   371,   374]- 

Für  mehrere  Einzelstimmen. 

»Z^  dipart  i)our  la  chasseii,  Duett  für  Sopran  und  Tenor. 
[Vergl.  S.  358]." 

Qicatre  chansons  alsaciennes  für  Solo-Männerquartett,    [Vergl. 

s.  352]. 

TDÜeures  d'ainourv^,  6  Gesänge  für  Solo -Männerquartett. 
[Vergl.  S.   359]. 

Für  Kinderchor. 

Introduction  ä  la  Bihliothlque  Choräle^  24  ein-  und  zwei- 
stimmige Chöre.      [Vergl.   S.  362]. 

Six  chceurs  faciles  ä  trois  voix  egales.     [Vergl.  S.   362]. 

25* 
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Bibliotheque  Choräle,  i. — 4.  Lieferung,  48  zwei-  und  drei- 
stimmige Chöre.      [Vergl.  354 — 356]. 

Für  gemischten  Chor. 

Bibliotheqiie  Choräle,  5.  —  8.  Lieferung,  24  vierstimmige 
Chöre.      [VergL  S.  356,  357]. 

Suite   de  cantiqiies  arranges  ä  trois  voix.      [Vergl.    S.   357]. 

Festchor  für  die  dreihundertjährige  Gedächtnissfeier  der 
Ueberreichung  der  Augsburgischen  Konfession.      [VergL  S.  349]. 

Für  Männerchor. 

y^Les  lab otiretir $(.(.,  zweistimmiger  Chor.      [VergL  S.  374]. 

Sept  choeiirs  pour  voix  d''hommes  sans  paroles  (fünf-,  sechs- 
und  achtstimmig).      [VergL   S.   374]. 

^•>Les  chants  de  la  vie<s^,  Sammlung  von  28  vier-,  fünf-,  sechs- 
und  achtstimmigen  Chören.      [Vergl.   S.   375,   376]. 

yiLes  chants  de  rarnUe  franfaisea,  Sammlung  von  22  vier- 
stimmigen Chören  und  i  sechsstimmigen  Chor.    [VergL  S.  377, 

378]. 

y>Les  orphions  de  Francea ,  ■>^Aux  orphiofis  vainqtieursn, 
y^L^hymne  des  laboureurs(i,  r)D Spart  et  retour<i  yy  Credo  des  orpMo- 
nistesa,   fünf  vierstimmige  Chöre.      [VergL  S.   382,   383]. 

Cantate  pour  deux  tenors  et  deux  basses.     [VergL  S.  352]. 

C antäte  alsacie?tne  pour  deux  tdnors  et  deux  basses.  [VergL 
S.   382]. 


Instrumentalmusik. 

Für  einzelne   Instrumente. 

Für  Klavier  zu  zwei  Händen. 

Treize  valses  nouvelles.  Douze  valses  et  une  galopade. 
Cinq  contredanses  et  six  galopades,  [Vergl.  S.  350]. 
—  Six  valses  allemandes.  [VergL  S.  351].  —  Valses 
et  galops  de  Strasbourg;  3  suites.  [VergL  S. 
353]-  —  Neu/  polkas.  [Vergl.  S.  382].  —  Er- 
winiawalzer.      [Vergl.   S.   361]. 
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Etüde    für    F.-J.    Fetis'   „Methode    des    methodes    de 

piano".    [Vergl.   S.   366]. 
Klavierkonzert.      [Vergl.   S.   349]. 

Für  Klavier  zu  vier  Händen. 

Vergissmeinnichtwalzer.      [Vergl.   S.   361]. 
Grande  mar  che  hirdique.      [Vergl.   S.   362]. 
Für  Violine,  Flöte,   Flageolet,  Klarinette,    Cor- 
net-ä-pistons. 

Variations  concertantes  sur  un  theme  original  (mit  Kla- 
vierbegleitung).      [Vergl.  S.  353,   369]. 
Für  Saxhorn. 

Adagio  et  grande  Polonaise   brillante  1   (mit  Klavierbeglei- 
Fantaisie  et  variations  brillantes  J  tung)  [Vergl.  S.  371]. 

Für  Saxophone  alto. 

Variations  faciles  et  brillantes  (mit  Klavierbegleitung). 
[Vergl.  S.   369]. 

Für  mehrere  Instrumente,  Harmoniemusik,  Orchester. 

Sextett  für  Saxophone.      [Vergl.  S.  369]. 

Zehn  Serenaden  für  Harmoniemusik.      [Vergl.  S.   350]. 

Märsche  für  Infanterie-  und  Kavalleriemusik.  [Vergl.  S. 
349.   3S0]. 

Fünf  Ouvertüren  für  grosses  Orchester.  [Vergl.  S.  350].  — 
Premiere  und  Deuxieme  Ouvertüre  de  festival.    [Vergl.  S.   382]. 

Drei  Symphonien  für  grosses  Orchester.     [Vergl.  S.  350]. 


Einzelgesangstücke  tmd  Chöre  mit  Instrumental- 

begleittmg  i   symphonische    Tondichtungen  für    Sing- 

stimmen  und  grosses  Orchester. 

Sardanapale,  lyrische  Szene  für  eine  Singstimme  und  grosses 
Orchester.      [Vergl.  S.  374). 

Männerchöre  und  » Trauergesang«^  mit  Harmoniemusikbe- 
gleitung.     [Vergl.  S.  349]. 
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La  risurrection  du  Christ^  Hymne  für  Chor,  Soli  und  grosses 
Orchester.      [Vergl.  S.   350]. 

Les  Romnitschels,  drame-symphonie.      [Vergl.  S.   372]. 

La  daiise  macahre ,  grande  ronde  vocale  et  instrumentale. 
[Vergl.  S.  373,  374]. 

Stiphen  ou  la  harpe  d'j^ole,  grand  monologue  lyrique  avec 
choeurs.      [Vergl.  S.  378,   379]. 

Les  cris  de  Paris,  grande  Symphonie  dramatique  vocale  et 
instrumentale.      [Vergl.  S.  379,  380]. 

Le  reve  d^  Oswald  ou  Les  sirenes,  grande  Symphonie  dramatique 
vocale  et  instrumentale.      [Vergl.   S.   381,   382]. 

La  Saint-Julien  des  minitriers ,  symphonie-cantate  ä  grand 
orchestre  avec  solos  et  choeurs.      [Vergl.  S.   384]. 

La  fille  d  Odin ,  symphonie-cantate  ä  grand  orchestre  avec 
solos  et  choeurs.     [Vergl.  S.   385]. 


Musik  zu  Schauspielen.     Opern. 

Musik  zu  dem  Trauerspiel  „Notis  Botzaris".  [Vergl.  S.  349]. 
Musik   zu   dem   Drama  „Schreckenstein".    [Vergl.  S.  350]. 
Gustav   Wasa,  grosse  Oper  in  5  Akten.      [Vergl.  S.   350]. 
Oskars  Tod,  grosse  Oper  in  4  Akten.      [Vergl.   S.  350]. 
Die  Königin  der  Sarmaten,  grosse  Oper  in  5  Akten.    [Vergl. 

s.  350]. 

Der  Sarazene,  komische  Oper  in  2  Akten.    [Vergl.  S.  350]. 
Beatrice,   die  Braut  von  Messina,  grosse  Oper  in  2  Akten. 
[Vergl.  S.  362]. 

Juana,  op^ra  comique  en  deux  actes.      [Vergl.  S.  363]. 
La    Maschera,    opdra    comique    en    deux    actes.      [Vergl. 

s.  363—365]- 

Le  dernier  roi  de  Juda,  grand  op^ra  biblique  en  deux  actes. 

[Vergl.  S.   367—369]- 

Les  nonnes  de  Rohert-Ie-Diahle,    op^ra  comique  en  3  actes. 
[Vergl.  S.  370,   371]. 
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2.  Lehrwerke. 
Gesang-  und  Instrunientalschulen. 

Mähodes  Üimentaires  de  chant,  piano,  violon,  flute, 
flageolet,   cornet-ä-pistons.      [Vergl.  S.   353]. 

Mithodes  ilimentaires  de  violoncelle,  hautbois,  clari- 
nette,   cor,  ophicl^ide,  trombone.      [Vergl.  S.  369]. 

Mithode  comp  Pete  et  raisonnie  de  Saxophone.  [Vergl. 
S.   369]- 

Mithode     complete     et    raisonnie    de     timbales.      [Vergl. 

s.  369,  370]- 


Musiktheoretische  Werke, 

Tahleau  synoptique  de  lecture  musicale.  —  Tableaux  ana- 
lytiques  et  risumi  giniral  des  principes  Üimentaires  de  la  musique, 
No.  I  et  No.  2.  —  Tableaux  analytiques  de  Tharmonie,  No.  i 
et  No.  2.  —  Tableaux  des  principaux  Instruments  et  des  voix, 
No.    I   et  No.   2.    [Vergl.  S.   359,   361]. 

Grammair e  musicale.      [Vergl.  S.   353]. 

Mithode  ilimentaire  d^ harmonie  appliquie  au  piano.     [Vergl. 

s-  363]- 

Cours  d' Harmonie  moderne.     [Vergl.   S.  366]. 

Thiorie  abrigie  du  contrepoint  et  de  lafugue.   [Vergl.  S.  359]. 

Traiti  de  Vorthographe  musicale.      [Vergl.   S.   372]. 

De  la  composition  vocale  et  instrumentale.     [Vergl.   S.  365]. 

Thiorie  du  chant  Choral  pour  voix  d^hommes.  (Seconde 
partie  des  Recherches  historiques  et  considdrations  gdndrales  sur 
le  chant  en  choeur  pour  voix  d'hommes;  v.  „Les  chants  de 
la  vie").      [Vergl.  S.   375]. 

Traiti  giniral  d* Instrumentation ^    avec  Suppliment.      [Vergl. 

s.  351,  367]- 
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Cours  (T instrumenfation  co7isidiri.  sous  les  rapports  poitiques 
et  philosophiques  de  Part,  avec  SuppUment.    [Vergl.  S.  351,  367]. 

Instructions  diverses  pour  la  composition  et  T exicution  de  la 
musique  müitaire.  (Livre  troisieme  du  Manuel  general 
de  musique  militaire).      [Vergl.  S.   372]. 


3.  Musikwissenschaftliche  Werke,  Abhandlungen  und 

Aufsätze. 

Livres-Partitions  {literarischer   Theil). 

Ueber  die  Musik  der  Zigeuner  (in  dem  nicht  veröffentlichten 
Livre-Partition,  dessen  musikalischen  Theil  die  dramatische  Sym- 
phonie „Les  Romnitschels"  bildet).     [Vergl.  S.   372]. 

Les  danses  des  morts,  dissertations  et  recherches  historiques, 
philosophiques,  litt^raires  et  musicales  sur  les  divers  monuments 
de  ce  genre  qui  existent  ou  qui  ont  existe  tant  en  France  qu'ä 
Fetranger.     [Vergl.  S.  373]. 

Recherches  historiques  sur  le  chant  en  chceur  pour  voix 
d'hommes.  (Erste  Hälfte  des  literarischen  Theils  des  Livre- 
Partition  „Les  chant s  de  la  vie").     [Vergl.  S.  375]. 

Essai  historique  sur  les  chants  militaires  des  Frangais. 
(Literarischer  Theil  des  Livre-Partition  „Les  chants  de  l'ar- 
m^e  fran^aise").     [Vergl.  S.   376,   377]. 

La  harpe  d'^ole  et  la  musique  cosmique ,  etudes  sur  les 
rapports  des  ph^nom^nes  sonores  de  la  nature  avec  la  science 
et  l'art.     [Vergl.  S.  378]. 

Les  voix  de  Paris,  essai  d'une  histoire  littdraire  et  musicale 
sur  Torigine  des  cris  populaires  de  la  capitale  depuis  le  moyen- 
age  jusqu'ä  nos  jours,  prdcddd  de  considdrations  sur  l'origine  et 
le  caract^re  du  cri  en  gdndral.     [Vergl.  S.  379]. 

ParSmiologie  musicale  de  la  langue  fratifaise  ou  explication 
des  proverbes,  locutions  proverbiales,  mots  figurds  qui  tirent  leur 
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origine  de  la  musique,  accompagn^e  de  recherches  sur  un  grand 
nombre  d'expressions  du  meme  genre  empruntees  aux  langues  etran- 
geres.     [Vergl.  S.  383]. 

Zes  sirenes ,  essai  sur  les  principaux  mythes  relatifs  ä  Tin- 
cantation,  les  enchanteurs,  la  musique  magique,  le  chant  du 
cygne  etc.,  consideres  dans  leurs  rapports  avec  Thistoire,  la  Philo- 
sophie, la  litterature  et  les  beaux-arts.     [Vergl.  S.  381]. 

Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Musik  zum  Mythus, 
(Fortsetzung  des  vorgenannten  Werkes;  literarischer  Theil  des 
nicht  veröffentlichten  Livre- Partition,  dessen  musikalische  Seite 
die    symphonische  Kantate   „La   fiUe   d'Odin"    bildet).     [Vergl. 

s.  385]- 


Musikgeschichtliche  Abhandlungen. 
Mimoire   sur  Vitat  de  la  tnusique  en  Allemagne.  —  [Vergl. 

s.  367]. 

La  Marseillaise  et  les  autres  chants  nationaux  de  Rouget  de 
Lisle.  —  [Vergl.  S.   372]. 

La  Marseillaise,  dtude  historique,  precedee  d'une  etude  bio- 
graphique  sur  Rouget  de  Lisle.  —  [Vergl.  S.   383]. 

Notice  historique  sur  les  timbales.  (Mdthode  compl^te 
et  raisonne  de  timbales).  —  [Vergl.  S.  369,   370]. 

Esquisse  dhme  histoire  de  la  musique  militaire.  —  Reorgani- 
sation des  7misiques  rigimentaires  en  France.  Riformes  accomplies. 
Propositions  nottvelles.  (Livre  I  et  II  du  Manuel  general  de 
musique  militaire).  —  [Vergl.  S.  372]. 


Aufsätze  verschiedener  Art. 

L'utilite  d'une  classe  d'harmonie  dans  les  conservatoires  de 
province.  —  De  l'utilit^  des  catalogues  speciaux  et  raisonnds 
pour  la  partie  musicale  dans  toutes  les  grandes  bibliotheques  de 
France.  —  De    la   mise  en  scene  des  ouvrages  dramatiques.  — 
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Les  manuscrits  de  Cherubini.  —  Das  Gymnase  musical  militaire 
in  Paris.  —  Ueber  den  Dilettantismus  in  Frankreich  und  ins- 
besondere in  Paris.  —  Musikvereine  Frankreichs  u.  s.  w.  — 
[Vergl.  S.   354,   365,   366,   372,   378]. 


Analysen  grösserer  Tondichtungen, 

Berlioz'  „Requiem",  Symphonie  „Rom^o  et  Juliette", 
„Symphonie  fun^bre  et  triomphale".  [Vergl.  S.  359,  363].  — 
Meyerbeers  „Prophet"     [Vergl.  S.  373]  u.  s.  w. 


Lebensabrisse  und  Nachrufe, 

H.-M.  Berton,  G.  W.  Fink,  J.  Gusikow,  A.  B.  Marx, 
J.  Meifred,  H.  Monpou,  Ad.  Nourrit,  J.-L.  d'Ortigue,  H.  Pa- 
nofka,  Anton  Reicha,  B.  Sarrette,  G.  Schilling,  R.  Schumann,  J. 
V.  Seyfried,  Chr.  Urhan,  J.-H.-H.  Vineux,  Gottfr.  Weber  u.  s.  w. 
[Vergl.  S.   353,   362,   363,   365,   366,   368,   370]. 

Zahlreiche  biographische  Artikel  in  Gassners  „Uni- 
versallexikon der  Tonkunst"  und  Schillings  „Encyklopädie  der 
ges.  musik.  Wissenschaften". 

Encyclopidie  de  la  musique.  —  [Vergl.   S.   385]. 
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VERZEICHNISS  DER  BILDNISSE 

JOHANN  GEORG  KASTNERS. 


Portrait  (Oelgemälde)  von  van  den  Berg  in  Paris  aus  dem 
Jahre  1836;  von  Kastner  seiner  Mutter  nach  Strassburg  ge- 
schickt.    (Im  Besitz  der  Wittwe  Kastners). 

Portrait  aus  dem  Jahre  1836,  gezeichnet  von  F.  Flaxland  aus 
Strassburg,  lithographirt  von  Thierry  fr^res,  Paris.  (In  Grossoktav). 

Bleistiftportrait  umgeben  von  einer  kalligraphischen  Um- 
rahmung des  Strassburger  Schreibkünstlers  Schiffelholtz  aus  dem 
Jahre  1838.  —  [S.  II,  229 — 230].  (Im  Besitz  der  Wittwe  Kastners). 

Medaillon  (in  Gyps)  aus  dem  Jahre  1838  von  A.  Friederich 
in  Strassburg.     (Im  Besitz  der  Wittwe  Kastners). 

Portrait  (Pastell)  aus  der  Mitte  der  Vierzigerjahre  von  Eug. 
Beyer  aus  Strassburg.    (Im  Besitz  der  Wittwe  Kastners). 

Portrait  gezeichnet  von  Charles  Baugniet,  lithographirt  von 
Lemercier  et  Cie. ,  Paris.  Erschienen  1857  im  Verlag  von 
G.  Brandus,  Dufour  et  Cie.,   Paris.     (In  Folio). 

Portrait  (in  der  Uniform  des  Instituts)  nach  einer  Photo- 
graphie von  Pierre  Petit,  lithographirt  von  Lemercier  et  Cie., 
Paris.  (In  Folio).  Erschienen  1865  im  „Pantheon  des  illustra- 
tions  frangaises  au  XIX.  siecle"  public  sous  la  direction  de  Victor 
Frond.   (Paris). 
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Zahlreiche  Photo graphieii  in  allen  Grössen  aus  verschiedenen 
Jahren,  u.  a.  in  der  Sammlung  „Galerie  des  musiciens  celebres 
anciens  et  modernes"  (Verlag  von  G.  Brandus  et  S.  Dufour,  Paris; 
photographie's  par  Pierre  Petit,  in-4^,  sur  carton  de  Bristol, 
papier  de  Chine;  chaque  portrait  2  frs.),  in  der  „Collection  des 
membres  de  l'Institut"  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Portraitradirung  von  W.  Krauskopf  in  München  (Kupfer- 
druck von  Friedrich  Feising  in  München).  In  Folio  auf  französ. 
Kupferdruckpapier  mit  Chinaunterlage.  Preis  4  Mark.  —  Er- 
schienen  1886  bei  Breitkopf  und  Härtel,  Leipzig. 
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Wagner,  Richard  I,  315,  383;  H,  40, 

211,  421,  425,435;   III,  331,  343- 
Wailly,  Jules  de  II,  292,  304,  309; 

III,  363. 
Waldersee,  Paul  Graf  III,  337. 
Waldteufel,  Nathaniel  II,  226. 
Waldteufel,  Salomon  I,  219,  263.    .. 
Walewski,  Al.-F.-Jos.  Colonna  comte 

III,  200. 
Walther,  H.  I,  347. 
Weber,  Gottfried  II,  239;  III,  359, 
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IL 
SACHLICHES  VERZEICHNISS. 


(MIT  BEZUG  AUF  KASTNERS  W^RKE) . 


Adagio  et  grande  polonaise  brillante    j 

pour    Saxhorn  II,   271;   III,    371, 

389. 
Album  des  pensions  s.  Bibliotheque 

Choräle. 
Analysen    grösserer    Tondichtungen 

in,  359,  363,  373,  394. 

Artiste  mourant,  L',  (für  Harmonie- 
musik) III,  376. 

Aufsätze  verschiedener  Art  III,  354, 
365,  366,  372,  378,  393,  394. 

Balles  letzte  Stunde,  Des,  (Gesang- 
stück) II,  281;  III,  371. 
Ballon,  Le,   (Gesangstück)  III,  352. 

Barde,  Le,  (Gesangstück)  II,  281 ;  III, 
360. 

Beatrice  (Oper)  II,  290,  291;  III, 
362,  390. 

Beiträge  für  die  ,,Allgem.  musik.  Zei- 
tung'' (Leipzig)  II,  237,  238;  III, 
362,  363,  365. 

Beiträge  für  Boboeufs  „Collection  po- 
pulaire  de  chant"  II,  99;  III,  357. 


Beiträge  für  die  ,, Gazette  musicale 
de  Paris"  II,  99,  225,  237—241, 
352,  353,  380—384,  422;  III,  182, 
183,  189—192,  237,  238,  353,  359, 
362,  363,  365,  366,  369—373, 
375,  377—379,  381. 

Beiträge  für  die  ,,Iris,  nouvelle  ga- 
zette  musicale"  II,  227,  228;  III, 
359. 

Beiträge  für  die  ,, Jahrbücher  des 
deutschen  Nationalvereins  für  Mu- 
sik und  ihre  Wissenschaften "  II, 
235;  III,  363,  365. 

Beiträge  für  „La  Lyre  d'Alsace"  II, 
227,  229,  238;  III,  357. 

Beiträge  für  die  ,, Wiener  Musikzei- 
tung" II,  241 ;  III,  365,  366. 

Beiträge  für  die  ,,  Zeitschrift  für 
Deutschlands  Musikvereine  und 
Dilettanten"  II,  233,  234,  421; 
III,  365,  366,  570,  372. 

Besprechungen  von  Tonstücken  und 
Lehnverken  III,  353,  354,  359, 
363,  365,  366,  369—373. 
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Bibliotlieque  chorale    II,    274 — 276; 

III,  354-357,  388. 
Biographische  Artikel  II,  236;  III,  394. 

Cantate    alsacienne    III,    211 — 214, 

216,  382,  388. 
Cantate  (pour    deux   tenors   et  deux 

basses)  II,  278;  III,  352,  388. 
Composition  vocale  et  instrumentale, 

De  la,  II,  264,  265 ;  III,  365,  391. 
Contredanses,  Cinq,  et  six  galopades 

(für  Klavier)  I,  310,  311;  III,  350, 

388. 
Coiirs  d'harmonie  moderne  II,  265, 

266;  III,  366,  391. 
Cours  d'instrumentation  II,  109,  iii, 

124,  131,  132,  142— 151;  III,  351, 

392. 
Credo  des  orpheonistes,  Le,  (Gesang- 
stück) III,  230,  383,  388. 
Cris  de  Paris,  Les,  (symphonie)  III, 

132—138,  379,  380,  390. 
Chansons  alsaciennes,  Quatre,  II,  196, 

197,  278;  III,  352,  387. 

Chanson  bachique  III,  361. 
Chants  de  l'armee  frangaise,  Les,  II, 

413;  in,  65—83,  226,  376—378, 

388,  392. 

Chants  de  la  vie,  Les,  III,  37 — 65, 
210,  211,  230,  231,  260,  346,  375, 
376,  388,  391,  392. 

Chasseur  de  chamois,  Le,  (Gesang- 
stück) III,  357,  358. 

Choeurs    faciles,    Six,   II,    277;    III, 

362,  387. 
Choeurs   pour  voix   d'hommes,  Sept, 

III,  374,  388. 

Danse  macabre,  La,  (ronde  vocale  et 
instrumentale)  I,  129;  III,  11,  26, 
27,  33,  40,  373,  574,  390- 


Danses  des  morts,  Les,  (Dissertations 
et  recherches  historiques  etc.)  I, 
129;  III,  11—34,  373,  392. 

Dans  la  foret  (Gesangstück)  II,  281; 
III,  366. 

Depart  et  retour  (Gesangstück)  III, 
230,  383,  388. 

Depart  pour  la  chasse,  Le,  (Gesang- 
stück) II,  281;  III,  358,  387. 

Derniere  heure  du  bal,  La,  (Gesang- 
stück) II,  281;  III,  371. 

Dernier  roi  de  Juda,  Le,  (Oper)  II, 
IG.  Abschnitt,  369,  372,  436;  III, 
4,  40,  205,  276,  367—369,  390. 

Derniers  moments  d'un  artiste,  Les, 
(Gesangstück)  III,  352. 

Desaveu  (Gesangstück)  III,  371. 

Elementarschule  für  Pianoforte  und 
für  Violine  II,  270;  III,  353. 

Elementarschule  für  Violoncello  II, 
270;  III,  369. 

Elle  est  si  jolie!  (Gesangstück)  II, 
280;  III,  358. 

Emotion  (Gesangstück)  III,  359. 

Encyclopedie  de  la  musique  III,  173, 

385,  394. 
Erwiniawalzer  (für  Klavier)  II,   231, 

232;  III,  361,  388. 
Esquisse  d'une  histoire  de  la  musique 

militaire  s.  Manuel  general  de  mu- 
sique militaire. 
Essai  historique  sur  les  chants  mili- 

taires   des  Frangais  s.  Les   chants. 

de  l'armee  frangaise. 
Etoile,  L',  (Gesangstück)  III,  365. 
Etüde   pour   le   piano  II,    274;   III, 

366,  389. 

Fantaisie  et  variations  brillantes  pour 
saxhorn  II,  271;  III,  371,  389. 
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Festchor  III,  349,  388. 

Fille  d'Odin,  La,  (symphonie-cantate) 

III,  173,  385,  390. 
Fleur    clessechee,    La,  (Gesangstück) 

III,  360. 

Glenallan  (Gesangstück)  III,  358. 
Grammaire   musicale    II,  255 — 258; 

ni,  353,  391. 

Grande  marche  heroique  (für  Kla- 
vier) II,  274;  III,  362,  389. 

Gustav  Wasa  (Oper)  I,  297,  309, 
310,  313,  314,  321,  322;  III,  350, 
390. 

Harpe  d'Eole,  La,  et  la  mnsique  cos- 
miqne  (etudes  sur  les  rapports  des 
phenomenes  sonores  de  la  natura 
avec  la  science  et  l'art)  III,  87 — 
90,  93—108,  114,  141,  310,  378, 
392. 

Heures  d'amour  (Gesangstücke)  II, 
279,  280;  III,  359,  387. 

Hymne  des  laboureurs,  L',  (Gesang- 
stück) III,  230,  383,  388. 

Im    Walde    (Gesangstück)    II ,    23 1 ; 

ni,  357,  366. 

Instances  (Gesangstück)  III,  359. 

Instructions  diverses  pour  la  compo- 
sition  et  l'execution  de  la  musique 
militaire  s.  Manuel  general  de  mn- 
sique militaire. 

Introduction  ä  la  bibliotheqite  Cho- 
räle (Gesangstücke)  II,  276;  III, 
362,  387. 

Jeune  aveugle,  Le,  (Gesangstück)  II, 
280;  III,  358. 

Juana  (Oper)  II,  289;  III,  363,  390. 


Judas  Iscariote  (Gesangstück)  II, 
281  ;  III,  369. 

Klavierkonzert  III,  349,  389. 
Kleine  Lieder  im  Volkston  III,  360, 
361. 

Königin  der  Sarmaten,  Die,  (Oper) 
I,  321,  322,  324  —  329;  II,  100, 
118;  III,  350,  390. 

Konzertkritiken   III,   354,   362,  363. 

Laboureurs,  Les,  (Gesangstück)  III, 
374,  388. 

Lebensabrisse  deutscher  und  fran- 
zösischer Musiker  III,  353,  362, 
363,  365,  366,  37o>  394. 

Livres-Partitions ,  Wesen  derselben 
III,  5-9. 

Ma  muse  et  mes  amours  (Gesang- 
stück) II,  280;  III,  358. 

Männerchöre  mit  Harmoniemusik- 
begleitimg  I,  175;  III,  349,  389. 

Manuel  general  de  musique  militaire 
I,  310;  II,  12,  Abschnitt,  436,  437; 
III,  27,  79,  226,  372,  392,  393. 

Marguerite  (Gesangstück)  III,  358. 

Märsche  für  Infanterie-  und  Kaval- 
leriemusik 1, 234 ;  III,  349,  380,  389. 

Marseillaise,    La,    (etude   historique) 

in,  383,  393. 

Marseillaise,  La,  et  les  autres  chants 
nationaux  de  Rouget  de  Lisle  II, 
380—384;  III,  372,  393. 

Maschera,  La,  (Oper)  II,  292 — 313; 

III,  363—365,  390. 
M^lodies,  Cinq,    (Gesangstücke  j    II, 

280;  III,  358. 
Memoire  sur  l'etat  de  la  musique  en 

Allemagne  II,  242—249 ;  III,  367, 

393- 
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Methode    complete    et  raisonnee  de 

Saxophone  II,  270,  271,  369,  436, 

437;  ni,  369,  391. 
Methode    complete    et   raisonnee  de 

thnbales    II,    271—273;    III,   369, 

370,  391,  393- 
Methode  elementaire  d'harmonie  ap- 

pliquee   au  piano    II,    261 — 264; 

ni,  363,  391. 

Methodes  elementaires  de  chant, 
piano,  violon,  flute,  flageolet,  cor- 
net  a  pistons   II,    268—270;   III, 

353,  391- 
Methodes    elementaires    de    violon- 
celle,    hautbois,     clarinette,    cor, 
ophicleide,  trombone  II,  269,  270 ; 

ni,  369,  391. 

Mobile    de  tout,    Le,  (Gesangstück) 

II,  280;  III,  358. 

Nachrufe  III,  365,  370,  394. 

Negre,  Le,  (Gesangstück)  II,  281  ;  III, 
357,  360. 

Nisa  (Gesangstiick)  III,  361. 

Nonnes  de  Robert -le-diable,  Les, 
(Oper)  II,  313  —  315;  III,  370, 
371,  390. 

Notice  historique  sur  les  timbales  s. 
Methode  complete  et  raisonnee  de 
timbales. 

Notis  Botzaris  (Musik  zum  Trauer- 
spiel) I,  156,  157,  175,  194, 
206—211,  234,  325,  326;  III, 
349,  390. 

Nun  bist  Du  frei  (Gesangstück)  II, 
281;  III,  374. 

Orphelin,  L',    (Gesangstück)  II,  227; 

III,  357. 

Orpheons  de  France,  Les,  (Gesang- 
stück) III,  230,  382,  383,  388. 


Orpheons  vainqueurs,  Aux,  (Gesang- 
stück) III,  230,  383,  388. 

Oskars  Tod  (Oper)  I,  314;    III,  98, 

350,  390. 
Ouvertüre  de  festival,  Premiere,  III, 

382,  389. 
Ouvertüre  de  festival,  Deuxieme,  III, 

382,  389. 
Ouvertüren  III,  350,  389, 

Paremiologie  musicale  de  la  langue 
frangaise  (explication  desproverbes 
etc.)  III,  159—168,  172,  383,  392, 

393- 
Pensees    d'amour    (Gesangstück)    II, 
281;  III,  360. 

Polkas,  Neuf  (für  Klavier)  III,  382, 
388. 

Pouvoir  de  la  musique,  Le,  (Gesang- 
stück) II,  281  ;  III,  371. 

Prophete,  Le,  de  Meyerbeer  (etude 
analytique)  II,   351;  III,  373,  394. 

Proscrit,  Le,  (Gesangstück)  II,  281  ; 
III,  360. 

Recherches  historiques  sur  le  chant 
en  choeur  pour  voix  d'hommes  s. 
Les  chants  de  la  vie. 

Resurrection  du  Christ,  La,  (hymne) 
II,  94,  95,   124;  III,  350,  390. 

Retour  du  matelot,  Le,  (Gesangstück) 
II,  281;  III,  366. 

Reve  d' Oswald,  Le,  ou  Les  sirenes 
(Symphonie  dramatique)  III,  151 — 
156,  381,  382,  390. 

Romnitschels ,  Les,  (drame- Sym- 
phonie) III,  372,  373,  390. 

Saint-Julien  des  menetriers,  La,  (sym- 
phonie-cantate)  III,  168 — 172,  268 
384,  390. 
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Sarazene,   Der,    (Oper)  I,  323;  III, 

350,  390. 

Sardanapale  (Gesangstück)   III,  374, 

389. 
Schreckenstein    (Musik  zum  Drama) 

I,  297;  III,  350,  390. 

Secret,  Le,  (Gesangstück)    III,    359. 

Separation,  La,  souvenir  de  Bade, 
(Gesangstück)  II,  281 ;  III,  358. 

Separation,  La,  (Gesangstück  aus  den 
„Heures  d'amour")  III,  359. 

Serenaden  III,  350,  389. 

Sextett  aus  der  grossen  biblischen 
Oper   ,,Le   dernier  roi   de    Juda" 

II,  Beilage. 

Sextuor  pour  saxophones  III,  369,  389. 

Sirenes,  Les,  (essai  sur  les  princi- 
paux  mythes  relatifs  a  l'incanta- 
tion  etc.)  III,  141 — 151,  159,  268, 
381,  393- 

Sourire,  Le,   (Gesangstück)  II,  280; 

in,  359. 

Souvenir,  Le,  (Gesangstück)  III,  359. 
Stephen  ou  la  harpe  d'Eole  (mono- 

logue   lyrique    avec   choeurs)     III, 

90-93,  378,  379,  390- 
Suite    de    cantiques     farranges    ä   3 

voix)  II,  277;  III,  357,  388. 

Supplement  au  Cours  d'instrumenta- 
tion  II,  146,  147,  436;  III,  367, 
392. 

Supplement  au  Traite  general  d'in- 
strumentation    II,   141,   142,  435; 

ni,  93,  367,  391- 

Sur  le  rocher  (Gesangstück)  II,  280; 

ni,  358. 

Symphonien  III,  350,  389. 

Tableau  synoptique  de  lecture  mu- 
sicale  II,  142;  III,  359,  391. 


Tableaux  analytiques  de  Tharmonie 

II,  142;  III,  359,  391. 

Tableaux  analytiques  et  resume  ge- 
neral des  principes  elementaires 
de  la  musique  II,  142;  III,  359, 
391. 

Tableaux  des  principaux  Instruments 
et  des  voix  II,  142;  III,  361,  391. 

Theorie  abregee  du  contrepoint  et 
de   la   fugue    II,    25g — 261,  376; 

III,  359,  391. 

Theorie  du  chant  Choral  pour  voix 
d'hommes  s.  Les  chants  de  la  vie. 

Traite  de  l'orthographe  musicale  II, 
267;  III,  372,  391. 

Traite  general  d'instrumentation  II, 
109,  m,  124,  131— 141,  148— 
151,  229,  238;  III,  351,  391. 

Trauergesang  I,  196,  197;  III,  349, 
389- 

Ueber    die  Musik  der  Zigeuner  III, 

373,  392. 
Union,  L',  (Gesangstück)  III,  359. 

Untersuchungen  über  die  Beziehungen 
der  Musik  zum  Mythus  III,  173, 
385,  393. 

Valses  allemandes,  Six,  III,  351,  388. 
Valses  et  galops  de    Strasbourg  III, 

353,  388. 
Valses,    Douze,  et  une    galopade  I, 

310,  311;  III,  350,  388. 

Valses  nouvelles,  Treize,  I,  310,  311; 
III,  350,  388. 

Variations  concertantes  pour  clari- 
nette  III,  369,  389. 

Variations  concertantes  pour  violon, 
flute,  flageolet,  cornet  a  pistons, 
III,  353,  389. 
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Variations  faciles  et  brillantes  pour 
Saxophone  alto  III,  369,  389. 

Vergissmeinnlchtwalzer  (für  Klavier) 
II,  274;  III,  361,  389. 

Veteran,  Le,   (Gesangstück)  II,  280; 

ni,  352. 


Veuve  du   marin,  La,  (Gesangstück) 

II,  281;  III,  360. 
Voixde  Paris,  Les,  (essaid'unehistoire 

litteraire  et  musicale  des  cris  po- 

pulaires  etc.)  III,   m — 132,   136, 

137,  141,  379,  392. 


Ende  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Theils. 


Druck  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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